
        
            
                
            
        

    
    
      
    

  
    
      Das Buch
    

    
      Eine
      Liebe
      voller
      Abenteuer
      und
      Leidenschaft
      auf
      den
      fernen
      Inseln
      der
      Karibik
    

    
      Die
      atemberaubend
      schöne
      Bettina
      steht
      auf
      Deck
      des
      Schiffes,
      das
      sie
      in
      die
      Karibik
      führen soll.
    

    
      Ihr
      Vater
      hat
      sie
      gezwungen,
      dort
      einen
      ihr
      unbekannten
      Grafen
      zu
      heiraten.
      Eine
      sanfte
      tropische
      Brise
      umspielt
      ihr
      trauriges
      Gesicht,
      denn
      ihre
      Gedanken
      kreisen
      um
      ihre
      unsichere
      Zukunft
      in
      den
      Armen
      eines
      fremden Mannes.
    

    
      Plötzlich
      taucht
      ein
      Piratenschiff
      am
      Hori-
      zont
      auf,
      und
      nach
      einem
      verzweifelten
      Kampf
      wird
      sie
      vom
      jungen,
      draufgän-
      gerischen
      Seeräuber
      Tristan
      auf
      eine
      Insel
      entführt.
    

    
      Es
      gelingt
      ihr,
      zu
      ihrem
      zukünftigen
      Mann
      zu
      entkommen.
      Aber
      schon
      bald
      schafft
      es
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      Tristan,
      dessen
      Leidenschaft
      an
      seiner
      beza-
      ubernden
      und
      heißblütigen
      Gefangenen
      entzündet
      wurde,
      Bettina
      ein
      zweites
      Mal
      in
      seine Gewalt zu bringen.
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      Als
      Bettina
      Verlaine
      den
      sonnigen
      Wohnraum
      betrat
      und
      ihren
      Eltern
      einen
      guten
      Morgen
      wünschte,
      klopfte
      ihr
      Herz
      beinahe
      schmerzhaft
      vor
      Angst.
      Es
      geschah
      recht
      selten,
      daß
      ihr
      Vater
      Andre
      Verlaine
      sie
      so
      früh
      zu
      sich
      rief.
      Noch
      nie
      aber
      war
      sie
      schon
      am
      Tag
      vorher
      von
      ihm
      ermahnt
      worden,
      auch
      bestimmt
      zu
      erscheinen.
      Bet-
      tina
      ahnte,
      daß
      er
      ihr
      etwas
      sehr
      Wichtiges
      zu
      sagen
      hatte
      –
      etwas,
      das
      ihr
      ganzes
      Leben
      ändern
      würde.
      Zwar
      hatte
      sie
      die
      ganze
      Nacht
      darüber
      nachgedacht,
      aber
      insgeheim
      wußte
      sie
      schon,
      um
      was
      es
      sich
      handeln
      mußte.
      Sie
      war
      neunzehn
      Jahre
      alt
      und
      im
      heiratsfähigen Alter.
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      Schon
      als
      sie
      vor
      drei
      Jahren
      aus
      der
      Klosterschule
      zurückkehrte,
      hatte
      sie
      erwar-
      tet,
      verheiratet
      zu
      werden.
      Die
      meisten
      Mäd-
      chen
      reicher
      Familien
      wurden
      bereits
      im
      Kindesalter
      verlobt
      und
      heirateten
      mit
      vierzehn
      oder
      fünfzehn
      –
      so
      war
      es
      auch
      bei
      Bettinas
      Mutter
      gewesen.
      Viele
      Bewerber
      um
      Bettinas
      Hand
      waren
      schon
      bei
      ihrem
      Vater
      erschienen.
      Ihr
      selbst
      wurde
      allerdings
      nicht
      gestattet,
      diese
      Männer
      zu
      sehen.
      Allerdings
      war
      vermutlich
      keiner
      von
      ihnen
      reich
      genug
      gewesen,
      um
      die
      Zustimmung
      des
      Vaters
      zu
      finden.
    

    
      Heute
      jedoch
      wußte
      Bettina,
      daß
      über
      ihre
      Zukunft
      entschieden
      worden
      war
      und
      sie
      den
      Namen
      ihres
      zukünftigen
      Mannes
      erfahren
      sollte.
    

    
      Andre
      Verlaine
      saß
      hinter
      seinem
      Schreib-
      sekretär
      und
      blickte
      nicht
      auf,
      als
      seine
      Tochter
      den
      Raum
      betrat.
      Ob
      er
      wohl
      ein
      schlechtes
      Gewissen
      hatte,
      weil
      er
      ihr
      das
      jet-
      zt
      antun
      wollte?
      Eigentlich
      war
      das
      nicht
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      denkbar,
      denn
      er
      hatte
      Bettina
      ja
      auch
      ein-
      fach
      in
      die
      Klosterschule
      geschickt
      und
      be-
      hauptet,
      sie
      sei
      schwer
      erziehbar.
      Den
      größten
      Teil
      ihrer
      Jugend
      hatte
      sie
      also
      nicht
      zu
      Hause
      verbracht,
      und
      nun
      wollte
      man
      sie
      für immer fortgeben.
    

    
      Die
      Mutter
      Jossel
      Verlaine
      musterte
      die
      Tochter
      ängstlich.
      Vergeblich
      hatte
      sie
      ver-
      sucht,
      Andre
      zu
      überreden,
      einen
      anderen
      Mann
      für
      sie
      auszuwählen.
      Aber
      Andre
      ließ
      sich
      in
      seiner
      Entscheidung
      nicht
      beirren.
      Sein Entschluß stand fest.
    

    
      Jossel
      saß
      vor
      den
      offenen
      Türen,
      die
      auf
      die
      Terrasse
      führten.
      Das
      tat
      sie
      jeden
      Mor-
      gen,
      aber
      heute
      war
      sie
      unfähig,
      an
      ihrer
      Stickerei
      zu
      arbeiten.
      Ständig
      mußte
      sie
      an
      das Schicksal der Tochter denken.
    

    
      »Nun,
      Bettina,
      ich
      will
      es
      kurz
      machen«,
      sagte
      Andre
      Verlaine.
      »Und
      ich
      will
      keinen
      Widerspruch hören.«
    

    
      Bettina
      erschreckte
      das
      keineswegs.
      Der
      Vater
      hatte
      noch
      nie
      Liebe
      oder
      wenigstens
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      Verständnis
      für
      sie
      oder
      die
      Mutter
      gezeigt.
      Beide
      wurden
      von
      ihm
      nicht
      anders
      behan-
      delt
      als
      die
      Dienerschaft.
      Andre
      Verlaine
      war
      ein
      eiskalter
      Mann,
      dem
      es
      nur
      darum
      ging,
      seinen
      Reichtum
      zu
      mehren.
      Das
      ließ
      ihm
      keine
      Zeit,
      sich
      um
      seine
      Familie
      zu
      kümmern.
    

    
      »Warum
      setzt
      du
      dich
      denn
      nicht
      hin,
      ma
      chérie«,
      sagte
      Jossel,
      bevor
      ihr
      Ehemann
      weitersprechen konnte.
    

    
      Bettina
      wußte,
      wie
      sehr
      die
      Mutter
      sie
      liebte,
      aber
      sie
      wollte
      sich
      nicht
      hinsetzen,
      um
      es
      dem
      Vater
      zu
      erleichtern.
      Obwohl
      es
      für
      ein
      Mädchen
      höchst
      unpassend
      war,
      fühlte
      Bettina
      sich
      wie
      eine
      Rebellin.
      Aber
      im
      Jahre
      1767
      war
      das
      eben
      so.
      Seit
      Jahrhun-
      derten
      hatte
      sich
      nichts
      geändert,
      und
      das
      würde wohl auch nie geschehen.
    

    
      Töchter
      wohlhabender
      Eltern
      mußten
      standesgemäße
      Ehen
      eingehen.
      Außerdem
      gab
      es
      in
      ihrer
      kleinen
      Heimatstadt
      Argentan
      natürlich
      keine
      ebenbürtigen
      Männer.
      Die
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      Bevölkerung
      bestand
      aus
      Bauern
      und
      un-
      bedeutenden
      Kaufleuten.
      Hätte
      sich
      Bettina
      in
      einen
      Mann
      von
      hier
      verliebt,
      wäre
      der
      Vater damit nie einverstanden gewesen.
      »Ich
      habe
      für
      dich
      eine
      Ehe
      mit
      dem
      Comte
      Pierre
      de
      Lambert
      arrangiert«,
      verkündete
      Andre.
      »Sie
      wird
      kurz
      nach
      Be-
      ginn des neuen Jahres geschlossen.«
      Bettina
      funkelte
      ihn
      mit
      ihren
      dunkelgrün-
      en
      Augen
      zornig
      an.
      Wenigstens
      damit
      wollte
      sie
      ihm
      beweisen,
      was
      sie
      von
      einer
      solchen
      Vereinbarung
      hielt.
      Dann
      neigte
      sie
      unter-
      würfig
      den
      Kopf,
      wie
      es
      sich
      für
      eine
      gehor-
      same Tochter geziemte.
    

    
      »Ja,
      Papa«,
      erwiderte
      sie
      und
      wunderte
      sich selbst über ihre Ruhe.
    

    
      »In
      einem
      Monat
      mußt
      du
      abreisen.
      Viel
      Zeit
      bleibt
      dir
      nicht,
      um
      deine
      Brautausstat-
      tung
      herzurichten.
      Daher
      werde
      ich
      ein
      paar
      Schneiderinnen
      beauftragen,
      dir
      zu
      helfen.
      Comte
      de
      Lambert
      hat
      seinen
      ständigen
      Wohnsitz
      auf
      Saint-Martin
      –
      das
      ist
      eine
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      Insel
      in
      der
      Karibik
      –,
      und
      du
      mußt
      daher
      mit
      dem
      Schiff
      zu
      ihm
      reisen.
      Leider
      wird
      es
      eine
      sehr
      lange
      und
      anstrengende
      Seefahrt
      werden.
      Dein
      früheres
      Kindermädchen
      Madeleine wird dich als Zofe begleiten.«
      »Warum
      muß
      ich
      denn
      so
      weit
      weg?«
      rief
      Bettina.
      »Es
      dürfte
      doch
      auch
      in
      Frankreich
      jemand geben, den ich heiraten kann.«
      »Um
      Himmels
      willen«,
      schrie
      Andre,
      und
      sein
      sonst
      so
      bleiches
      Gesicht
      lief
      rot
      an.
      Dann
      stand
      er
      auf
      und
      sah
      seine
      Frau
      böse
      an.
      »Ich
      habe
      sie
      in
      das
      Kloster
      geschickt,
      damit
      sie
      Gehorsam
      lernt!
      Diese
      Jahre
      waren
      völlig
      vergeblich,
      wie
      ich
      jetzt
      sehe.
      Noch
      im-
      mer erkennt sie meine Autorität nicht an.«
      »Wenn
      du
      doch
      nur
      ihre
      Wünsche
      ein
      wenig
      bedenken
      wolltest,
      Andre«,
      wagte
      Jos-
      sel
      zu
      sagen.
      »Wäre
      das
      denn
      zuviel
      verlangt?«
    

    
      »Ihre
      Wünsche
      sind
      unwichtig,
      Madame«,
      entgegnete
      Andre.
      »Und
      deinen
      Wider-
      spruch
      lasse
      ich
      mir
      auch
      nicht
      länger
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      gefallen.
      Die
      Vereinbarung
      wurde
      getroffen,
      und
      zurück
      kann
      und
      will
      ich
      nicht
      mehr.
      Bettina
      wird
      den
      Comte
      Pierre
      de
      Lambert
      heiraten. Ich flehe zu Gott, daß er ihren Trotz
      zügeln kann. Mir ist das ja nicht gelungen.«
      Bettina
      atmete
      schwer.
      Warum
      sprach
      der
      Vater
      eigentlich
      immer
      so,
      als
      sei
      sie
      gar
      nicht
      anwesend?
      Natürlich
      liebte
      sie
      den
      Vater,
      aber
      fast
      immer
      trieb
      er
      sie
      so
      zur
      Verzweiflung,
      daß
      sie
      am
      liebsten
      laut
      aufgeschrien hätte.
    

    
      »Darf ich jetzt gehen, Papa?« fragte sie.
      »Ja,
      ja«,
      erwiderte
      er
      zornig.
      »Du
      hast
      er-
      fahren, was du wissen mußt.«
    

    
      Bettina
      verließ
      den
      Wohnraum
      und
      hätte
      am
      liebsten
      laut
      aufgelacht.
      Was
      hatte
      sie
      ei-
      gentlich
      erfahren?
      Sie
      wußte
      den
      Namen
      des
      Mannes,
      wußte,
      wo
      er
      lebte
      und
      daß
      sie
      ihn
      zu
      Beginn
      des
      neuen
      Jahres
      heiraten
      mußte.
      Das
      war
      alles.
      Nun,
      wenigstens
      hatte
      sie
      nicht
      gleich
      nach
      ihrer
      Rückkehr
      aus
      der
      Klosterschule
      heiraten
      müssen.
      Drei
      Jahre
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      hatte
      der
      Vater
      gebraucht,
      um
      einen
      Mann
      zu
      finden,
      der
      ihm
      half,
      seinen
      Reichtum
      zu
      vermehren.
    

    
      Als
      sie
      die
      Treppe
      hinauflief,
      wurde
      Bet-
      tina
      von
      den
      widerstreitendsten
      Gefühlen
      bewegt.
      Zorn
      auf
      ihren
      Vater
      erfüllte
      sie,
      weil
      er
      sie
      mit
      einem
      Mann
      verheiratete,
      der
      in
      so
      weiter
      Ferne
      lebte.
      Erschreckend
      war
      auch
      der
      Gedanke,
      in
      ein
      völlig
      fremdes
      Land
      zu
      kommen.
      Aber
      am
      meisten
      schmerzte
      es,
      daß
      sie
      die
      Mutter
      verlassen
      mußte.
      Etwas
      jedoch
      bereitete
      ihr
      Freude.
      Sie
      würde
      auf
      der
      langen
      Reise
      nicht
      ganz
      allein
      sein,
      denn
      ihre
      Kinderfrau
      Madeleine
      –
      Bettina
      liebte
      sie
      fast
      wie
      eine
      Mutter
      –
      durfte
      sie
      begleiten.
    

    
      Bevor
      Bettina
      ihr
      Zimmer
      betrat,
      klopfte
      sie
      leise
      bei
      Madeleine,
      die
      sie
      sofort
      aufforderte,
      hereinzukommen,
      als
      habe
      sie
      schon
      auf
      sie
      gewartet.
      Madeleine
      saß
      mit
      einer
      Handarbeit
      beim
      Fenster,
      und
      Bettina
      setzte sich neben sie.
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      Da
      Bettina
      kein
      Wort
      sprach
      und
      nur
      starr
      aus
      dem
      Fenster
      blickte,
      legte
      Madeleine
      ihre
      Handarbeit
      zur
      Seite
      und
      fragte
      leise:
      »Dein Papa hat es dir gesagt, nicht wahr?«
      Langsam
      wandte
      Bettina
      sich
      der
      Frau
      zu,
      die
      sie
      als
      Kind
      betreut
      hatte.
      Madeleine
      war
      jetzt
      über
      fünfzig
      Jahre
      alt,
      ein
      bißchen
      rundlich,
      aber
      immer
      noch
      sehr
      lebhaft.
      Durch
      ihr
      braunes
      Haar
      zogen
      sich
      silber-
      graue Streifen.
    

    
      »Du
      hast
      es
      also
      gewußt«,
      entgegnete
      Bet-
      tina
      gleichgültig.
      »Warum
      hast
      du
      mich
      nicht gewarnt, Madeleine?«
    

    
      »Du
      hast
      es
      doch
      auch
      geahnt,
      mein
      Liebling.
      Seit
      drei
      Jahren
      schon
      hättest
      du
      etwas Derartiges erwarten müssen.«
      »Ja,
      aber
      ich
      wußte
      nicht,
      daß
      man
      mich
      über
      den
      Ozean
      schicken
      will.
      Ich
      möchte
      Frankreich
      nicht
      verlassen.
      Jetzt
      muß
      ich
      also durchbrennen.«
    

    
      »Das
      wirst
      du
      nicht
      tun,
      junge
      Dame!«
      Madeleine
      drohte
      ihr
      mit
      dem
      Zeigefinger.
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      »Du
      nimmst
      die
      Dinge
      hin
      und
      versuchst,
      das
      Beste
      daraus
      zu
      machen.
      Schließlich
      hast
      du
      dich
      ja
      auch
      gefügt,
      als
      man
      dich
      in
      die
      Schule
      fortschickte.
      Eigentlich
      solltest
      du
      dich
      freuen,
      einen
      guten
      Ehemann
      zu
      bekommen.
      Viele
      Kinder
      wirst
      du
      von
      ihm
      empfangen.
      Und
      mit
      Gottes
      Willen
      werde
      ich
      dabeisein und sehen, wie sie aufwachsen.«
      Bettina
      lehnte
      sich
      lächelnd
      in
      ihrem
      Ses-
      sel
      zurück.
      Natürlich
      hatte
      Madeleine
      recht.
      Sie
      würde
      diesen
      Mann
      heiraten,
      es
      blieb
      ihr
      gar
      nichts
      anderes
      übrig.
      In
      ihrem
      Alter
      kon-
      nte
      man
      keine
      Wutausbrüche
      mehr
      bekom-
      men, um seine Wünsche durchzusetzen.
      Bettina
      war
      ein
      fröhliches
      Kind
      gewesen,
      bis
      sie
      sich
      ernstlich
      zu
      fragen
      begann,
      war-
      um
      der
      Vater
      sie
      nicht
      liebe.
      Dieses
      Em-
      pfinden
      belastete
      sie
      schwer,
      und
      ständig
      überlegte
      sie
      verzweifelt,
      wie
      sie
      beim
      Vater
      Liebe
      und
      Anerkennung
      finden
      könnte.
      Aber
      ihre
      Bemühungen
      blieben
      erfolglos,
      und
      er
      beachtete sie weiterhin nicht.
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      Bettina
      reichte
      es
      nicht,
      nur
      von
      der
      Mut-
      ter
      ständig
      mit
      Liebe
      überschüttet
      zu
      wer-
      den.
      Es
      erschien
      ihr
      einfach
      unbegreiflich,
      warum
      der
      Vater
      sie
      nicht
      mochte.
      Sie
      wußte
      nicht,
      daß
      er
      sich
      einen
      Sohn
      gewünscht
      hatte.
      Und
      da
      Jossel
      Verlaine
      offenbar
      keine
      Kinder
      mehr
      bekommen
      konnte,
      war
      es
      bei
      dieser
      einzigen
      Tochter
      geblieben,
      der
      Andre
      nie verzieh, daß sie kein Sohn war.
    

    
      Daher
      entwickelte
      Bettina
      eine
      gewisse
      Starrköpfigkeit.
      Sie
      haßte
      den
      Vater,
      weil
      er
      sie
      auf
      die
      Klosterschule
      schickte,
      und
      auch
      dort
      benahm
      sie
      sich
      stets
      aufsässig
      und
      ungehorsam.
    

    
      Jetzt
      erst
      war
      ihr
      bewußt
      geworden,
      daß
      es
      ihre
      eigene
      Schuld
      war,
      daß
      man
      sie
      fort-
      geschickt
      hatte.
      Von
      den
      Nonnen
      lernte
      sie
      Geduld
      und
      Gehorsam.
      Nach
      der
      Rückkehr
      ins
      Elternhaus
      verachtete
      sie
      den
      Vater
      nicht
      mehr.
    

    
      Geändert
      hatte
      sich
      jedoch
      nichts.
      Der
      Vater
      blieb
      für
      sie
      weiterhin
      ein
      Fremder,
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      aber
      Bettina
      fand
      sich
      damit
      ab.
      Sie
      hörte
      auf,
      sich
      selbst
      zu
      bemitleiden,
      und
      ver-
      suchte
      auch
      nicht
      mehr,
      die
      Gunst
      des
      Vaters
      zu
      gewinnen.
      Die
      Mutter
      liebte
      sie
      über
      alles,
      und
      da
      war
      ja
      auch
      noch
      Madeleine.
      Lang-
      sam
      lernte
      es
      Bettina,
      für
      alles
      dankbar
      zu
      sein, was man ihr bot.
    

    
      Manchmal
      allerdings
      fragte
      sie
      sich,
      ob
      sie
      nicht
      anders
      geworden
      wäre,
      wenn
      sie
      auch
      väterliche
      Liebe
      kennengelernt
      hätte.
      Ver-
      mutlich
      wäre
      sie
      dann
      nicht
      so
      leicht
      aufgeb-
      raust.
      Aber
      spielten
      solche
      Gedanken
      jetzt
      überhaupt
      noch
      eine
      Rolle?
      Nur
      der
      Vater
      erregte
      ihren
      Zorn,
      und
      diesen
      kalten,
      ge-
      fühllosen Mann würde sie bald verlassen.
    

  
    
      2
    

    
      
    

    
      Am
      frühen
      Abend
      kam
      Jossel
      Verlaine
      in
      Bettinas
      Schlafzimmer,
      um
      sich
      mit
      der
      Tochter
      zu
      unterhalten.
      Man
      merkte
      ihr
      die
      innere Erregung noch an.
    

    
      »Ich
      habe
      es
      versucht,
      ma
      chérie.
      In
      end-
      losen
      Gesprächen
      wollte
      ich
      deinen
      Vater
      überreden,
      dich
      nicht
      zu
      diesem
      Mann
      zu
      schicken.«
      Jossel
      rang,
      wie
      immer
      bei
      sol-
      chen Gelegenheiten, die Hände.
    

    
      »Schon
      gut,
      Mama.
      Auch
      ich
      war
      zuerst
      aufgeregt.
      Aber
      das
      lag
      nur
      daran,
      weil
      ich
      so
      weit
      fortgehen
      muß.
      Daß
      meine
      Heirat
      vorbereitet
      wurde,
      habe
      ich
      erwartet,
      also
      kam
      diese
      Abmachung
      für
      mich
      nicht
      überraschend.«
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      »Aber
      für
      mich
      kam
      es
      völlig
      überras-
      chend«,
      gestand
      ihr
      die
      Mutter.
      »Seit
      Mon-
      aten
      hat
      Andre
      diese
      Ehe
      vorbereitet,
      aber
      erst
      gestern
      abend
      hat
      er
      mich
      davon
      unter-
      richtet.
      Von
      der
      Wahl
      deines
      Ehemannes
      ließ
      er
      sich
      nicht
      mehr
      abbringen.
      Auch
      als
      ich
      sagte,
      ich
      hätte
      große
      Bedenken,
      dich
      zu
      einem
      fremden
      Mann
      in
      ein
      wildfremdes
      Land
      zu
      schicken,
      beeindruckte
      es
      ihn
      nicht.«
    

    
      Bettinas
      Mutter
      pflegte
      mit
      der
      Tochter
      immer
      offen
      zu
      sprechen.
      Nun
      jedoch
      schienen
      ihr
      die
      Worte
      zu
      fehlen,
      und
      sie
      begann,
      ruhelos
      im
      Raum
      auf
      und
      ab
      zu
      gehen.
    

    
      »Gibt
      es
      denn
      etwas
      Besonderes,
      was
      du
      mir sagen willst, Mama?« fragte Bettina.
      »Ja,
      ja,
      sicher«,
      erwiderte
      Jossel,
      und
      die
      englische
      Sprache
      schien
      ihr
      plötzlich
      schwerzufallen.
    

    
      Papa
      und
      Mama
      sprachen
      gern
      Englisch,
      denn
      viele
      von
      Papas
      Handelspartnern
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      waren
      Engländer.
      Nachdem
      Bettina
      diese
      rauh
      klingende
      Sprache
      auch
      erlernt
      hatte,
      bestand
      der
      Vater
      darauf,
      daß
      nur
      noch
      Eng-
      lisch gesprochen wurde.
    

    
      Da
      Jossel
      immer
      noch
      zögerte,
      versuchte
      Bettina
      das
      Schweigen
      zu
      brechen.
      »Ich
      werde
      dich
      entsetzlich
      vermissen,
      wenn
      ich
      nächsten
      Monat
      abreise,
      Mama.
      Ob
      ich
      dich
      wohl
      je
      wiedersehe?«
      fragte
      sie
      voller
      Hoffnung.
    

    
      »Natürlich
      wirst
      du
      das,
      Bettina.
      Wenn
      dein
      neuer
      …«
      Sie
      schwieg
      einen
      Augenblick,
      als
      ob
      es
      ihr
      schwerfiele,
      das
      Wort
      auszus-
      prechen.
      »Wenn
      dein
      neuer
      Ehemann
      dich
      nicht
      zu
      einem
      Besuch
      hierherbringt,
      überrede
      ich
      Andre,
      nach
      Saint-Martin
      zu
      reisen.«
      Besorgt
      blickte
      Jossel
      der
      Tochter
      in
      die
      dunkelgrünen
      Augen.
      »O
      meine
      kleine
      Bettina,
      mich
      schmerzt
      es
      so
      sehr,
      daß
      dein
      Papa
      auf
      diesem
      Ehevertrag
      mit
      Comte
      de
      Lambert
      bestanden
      hat.
      Ich
      wollte
      immer,
      du
      solltest
      dir
      selbst
      deinen
      Mann
      suchen.
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      Hätte
      mir
      Andre
      doch
      nur
      gestattet,
      dich
      nach
      Paris
      zu
      bringen.
      Dort
      hättest
      du
      einen
      Mann
      gefunden,
      den
      du
      auch
      lieben
      kön-
      ntest. Sogar einen reichen Mann.«
    

    
      »Comte
      de
      Lambert
      ist
      vermögend,
      nicht
      wahr?« fragte Bettina.
    

    
      »Ja,
      aber
      du
      lernst
      ihn
      vorher
      nicht
      kennen,
      Bettina,
      und
      weißt
      daher
      nicht,
      ob
      du
      ihn
      lieben
      und
      mit
      ihm
      glücklich
      sein
      kannst.
      Und
      das
      erhoffe
      ich
      mir
      so
      sehr
      für
      dich.« Jossel seufzte tief.
    

    
      »
      Aber
      Papa
      hat
      doch
      den
      Comte
      de
      Lam-
      bert
      für
      mich
      ausgewählt,
      und
      dieser
      Mann
      will
      mich
      zur
      Frau.
      Also
      muß
      er
      mich
      doch
      schon gesehen haben.«
    

    
      »Ja,
      vor
      einem
      Jahr«,
      bestätigte
      ihr
      die
      Mutter.
      »Du
      warst
      im
      Park,
      als
      der
      Comte
      deinen
      Vater
      besuchte.
      Aber,
      Bettina,
      du
      bist
      ein
      so
      liebreizendes
      Mädchen.
      Du
      hättest
      dir
      selbst
      den
      Mann
      wählen
      können,
      mit
      dem
      du
      dein
      Leben
      verbringen
      sollst.
      Dein
      Papa
      aber
      hängt
      an
      den
      alten
      Traditionen.
      Er
      muß
      den
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      Mann
      für
      dich
      aussuchen.
      Ihm
      ist
      es
      gleichgültig, ob du glücklich bist oder nicht.«
      »So
      ist
      es
      eben,
      Mama.
      Ich
      habe
      nichts
      an-
      deres
      erwartet«,
      erwiderte
      Bettina,
      obwohl
      sie sich fragte, warum es so sein mußte.
      Die
      Mutter
      nickte
      traurig.
      »Mich
      schmerzt
      der
      Gedanke,
      daß
      du
      dein
      Leben
      an
      der
      Seite
      eines
      Mannes
      verbringen
      mußt,
      den
      du
      nicht
      liebst.
      Darum
      bin
      ich
      zu
      dir
      gekommen.
      Ich
      möchte
      dir
      nämlich
      etwas
      erzählen,
      obwohl
      ich es eigentlich nicht tun sollte.«
    

    
      »Was denn, Mama?«
    

    
      »Du
      weißt,
      daß
      ich
      deinen
      Vater
      auch
      nach
      dem
      Willen
      meines
      Vaters
      heiraten
      mußte,
      und
      ich
      war
      damals
      erst
      vierzehn
      Jahre
      alt.
      Genau
      wie
      du
      zeigte
      ich
      große
      Bereitschaft,
      meinen
      Mann
      zu
      lieben
      und
      ihm
      eine
      gute
      Frau
      zu
      sein.
      Nach
      dem
      ersten
      Ehejahr
      wußte
      ich
      jedoch,
      daß
      es
      mir
      nie
      gelingen
      würde.
      Nach
      einem
      weiteren
      Jahr
      wurde
      meine
      Lage
      noch
      schlechter,
      denn
      Andre
      wollte
      einen
      Sohn,
      und
      ich
      hatte
      immer
      noch
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      nicht
      empfangen.
      Einsam
      lebte
      ich
      vor
      mich
      hin.
      Madeleine
      war
      mein
      einziger
      Trost.
      Allerdings
      konnte
      sie
      mich
      nicht
      vor
      Andres
      Wutausbrüchen schützen …«
    

    
      Nach
      kurzem
      Zögern
      fuhr
      Jossel
      fort:
      »Ich
      begann
      lange
      Spaziergänge
      zu
      unternehmen
      und
      ging
      häufig
      in
      die
      Stadt,
      um
      Ablenkung
      zu
      finden.
      Bei
      einer
      solchen
      Gelegenheit
      lernte
      ich
      einen
      Seemann
      kennen
      –
      einen
      Iren
      mit
      leuchtend
      rotem
      Haar
      und
      funkelnd
      grünen
      Augen.
      Sein
      Schiff
      lag
      wegen
      einer
      Havarie
      im
      Hafen.
      Er
      kam
      an
      Land,
      um
      seine
      Eltern
      zu
      besuchen,
      die
      Irland
      ver-
      lassen
      und
      jetzt
      auf
      dem
      Lande
      in
      der
      Nähe
      von
      Mortagne
      lebten.
      Ich
      traf
      ihn
      immer
      wieder, bis er mein Liebhaber wurde.«
      »O
      Mama,
      das
      klingt
      so
      romantisch!«
      rief
      Bettina.
    

    
      Erleichtert
      lächelte
      Jossel,
      weil
      die
      Tochter
      über
      dieses
      Geständnis
      nicht
      erschrocken
      oder empört war.
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      »Ja,
      romantisch
      ist
      es
      gewesen.
      Ryan
      blieb
      drei
      Monate
      in
      Argentan,
      und
      wir
      trafen
      uns
      regelmäßig.
      Für
      mich
      waren
      es
      die
      glücklich-
      sten
      Monate
      meines
      Lebens.
      Die
      Erinnerung
      bewahre
      ich
      wie
      einen
      Schatz
      in
      meinem
      Herzen.
      Ich
      liebte
      Ryan
      von
      ganzem
      Herzen,
      und
      in
      dir
      lebt
      er
      weiter,
      Bettina,
      denn
      er
      war
      dein wirklicher Vater.«
    

    
      »Dann ist Papa also – mein Stiefvater?«
      »Ja,
      ma
      chérie,
      nur
      dein
      Stiefvater«,
      be-
      stätigte
      die
      Mutter.
      »Du
      solltest
      von
      dem
      Glück
      erfahren,
      das
      ich
      mir
      vor
      vielen
      Jahren
      stehlen
      mußte,
      von
      der
      einzigen
      Liebe
      meines
      Lebens.
      Du
      mußtest
      das
      wissen,
      falls
      du
      Comte
      de
      Lambert
      nicht
      lieben
      kannst.
      Ich
      bete
      darum,
      daß
      es
      nicht
      so
      sein
      wird.
      Geschieht
      es
      aber
      doch,
      dann
      bete
      ich
      dar-
      um,
      daß
      du
      jemand
      findest,
      dem
      du
      deine
      Liebe geben kannst.«
    

    
      Tränen
      traten
      Jossel
      in
      die
      Augen,
      als
      sie
      weitersprach:
      »Glücklich
      sollst
      du
      werden,
      Bettina.
      Wenn
      du
      aber
      in
      einer
      lieblosen
      Ehe
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      leben
      mußt,
      möchte
      ich
      nicht,
      daß
      du
      dich
      schuldig
      fühlst,
      wenn
      du
      einen
      Geliebten
      findest.
      Nur
      glücklich
      sollst
      du
      sein,
      mein
      Kind. Nichts sonst.«
    

    
      Jossel
      begann
      laut
      zu
      weinen.
      Bettina
      trat
      sofort zu ihr und umarmte sie zärtlich.
      »Ich
      danke
      dir,
      Mama,
      daß
      du
      es
      mir
      erzählt
      hast.
      Jetzt
      habe
      ich
      nicht
      mehr
      solche
      Angst,
      nach
      Saint-Martin
      zu
      reisen.
      Ich
      will
      versuchen,
      eine
      gute
      Ehe
      zu
      führen
      und
      Comte
      de
      Lambert
      zu
      lieben.
      Vielleicht
      brauche
      ich
      es
      auch
      nicht
      nur
      zu
      versuchen.
      Es könnte ganz von selbst geschehen.«
      »Ich
      bete
      darum,
      daß
      es
      so
      kommt,
      ma
      chérie.«
    

    
      Bettina
      trat
      zurück
      und
      lächelte
      die
      Mutter
      an.
      »So
      bin
      ich
      also
      eine
      halbe
      Irin.
      Weiß
      Papa
      –
      weiß
      Andre
      davon?
      Ist
      das
      der
      Grund,
      warum
      er
      mir
      gegenüber
      niemals
      väterliche Liebe zeigte?«
    

    
      »Begreife
      bitte,
      Bettina,
      daß
      Andre
      kein
      Mann
      ist,
      der
      seine
      Gefühle
      zeigt.
      Er
      glaubt,
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      daß
      du
      seine
      Tochter
      bist,
      aber
      er
      wünschte
      sich
      einen
      Sohn.
      Als
      die
      Ärzte
      ihm
      sagten,
      ich
      könnte
      keine
      Kinder
      mehr
      bekommen,
      denn
      die
      Geburt
      würde
      sehr
      schwierig
      wer-
      den,
      war
      er
      bitter
      enttäuscht,
      weil
      du
      kein
      Sohn
      warst.
      Aber
      auf
      seine
      Art
      liebt
      er
      dich
      dennoch.
      Leider
      zeigt
      er
      es
      nicht,
      und
      ich
      weiß, wie unglücklich du darüber bist.«
      Nachdenklich
      sagte
      Bettina:
      »Mein
      Leben
      lang
      war
      ich
      bestrebt,
      Andres
      Anerkennung
      zu
      finden.
      Dabei
      ist
      er
      gar
      nicht
      mein
      Vater.
      Ich
      habe
      versucht,
      die
      väterliche
      Liebe
      des
      falschen Mannes zu gewinnen.«
    

    
      »Ich
      bedaure
      das
      sehr,
      Bettina.
      Vermutlich
      hätte
      ich
      dir
      die
      Wahrheit
      schon
      vor
      vielen
      Jahren
      gestehen
      müssen,
      aber
      ich
      brachte
      es
      einfach
      nicht
      fertig.
      Ein
      solches
      Geständnis
      fällt
      nicht
      leicht.
      Du
      mußt
      Andre
      aber
      weiter-
      hin
      mit
      Papa
      ansprechen.
      Bei
      deiner
      Geburt
      war
      ich
      voller
      Angst,
      du
      könntest
      Ryans
      flammend
      rotes
      Haar
      haben.
      Doch
      glücklich-
      erweise
      war
      es
      weißblond,
      und
      du
      hast
      auch
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      die
      ausdrucksvollen
      Augen
      meines
      Vaters.
      Natürlich
      könnten
      diese
      Augen
      dir
      gefährlich
      werden.
      Du
      kannst
      nämlich
      deine
      Empfind-
      ungen
      nicht
      verbergen.
      Im
      Moment
      sind
      deine
      Augen
      nicht
      mehr
      grün,
      sondern
      fast
      dunkelblau,
      und
      ich
      weiß,
      daß
      du
      glücklich
      bist.«
    

    
      »Du scherzt wohl mit mir, Mutter!«
      »Nein,
      ma
      chérie.«
      Jossel
      lachte.
      »Jetzt
      leuchten
      deine
      Augen
      wieder
      dunkelgrün.
      In
      deinen
      Augen
      kann
      man
      immer
      die
      Wahrheit erkennen.«
    

    
      »Warum
      ist
      mir
      das
      noch
      nie
      aufge-
      fallen?«
      fragte
      Bettina.
      »Ich
      habe
      stets
      ge-
      glaubt, meine Augen seien blau.«
    

    
      »Es
      liegt
      einfach
      daran,
      daß
      du
      nicht
      in
      den
      Spiegel
      blickst,
      wenn
      du
      zornig
      oder
      er-
      regt
      bist.
      Dann
      verhältst
      du
      dich
      wie
      dein
      richtiger
      Vater.
      Du
      läufst
      auf
      und
      ab,
      du
      kannst
      nicht
      sitzen
      bleiben.
      Du
      hast
      viele
      Ei-
      genschaften von Ryan geerbt.«
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      »Ich
      habe
      mich
      schon
      immer
      gefragt,
      war-
      um
      ich
      wohl
      größer
      bin
      als
      du
      und
      Andre.
      War dein Ryan denn auch so groß?«
      »Ja,
      ein
      sehr
      großer
      Mann.
      Und
      er
      sah
      so
      gut
      aus!
      Aber
      er
      war
      leicht
      erregbar
      und
      ein
      irischer
      Dickkopf
      –
      genau
      wie
      du.
      Aber
      mach
      dir
      wegen
      deiner
      Augen
      keine
      Gedanken,
      ma
      chérie.
      Den
      meisten
      Menschen
      fällt
      so
      etwas
      gar nicht auf.«
    

    
      »Warum
      bist
      du
      eigentlich
      nicht
      mit
      ihm
      davongegangen,
      Mama?«
      fragte
      Bettina.
      »Warum
      bist
      du
      hiergeblieben
      und
      hast
      dein
      Glück aufgegeben?«
    

    
      »Ryan
      mußte
      auf
      sein
      Schiff
      zurück.
      Ich
      konnte
      ihn
      nicht
      begleiten.
      Außerdem
      wußte
      ich
      bereits,
      daß
      ich
      dich
      erwartete.
      Ryan
      war
      nur
      ein
      einfacher
      Seemann.
      Mich
      störte
      das
      nicht,
      aber
      er
      wollte
      sein
      Glück
      machen,
      be-
      vor
      er
      mich
      holte.
      Er
      versprach
      mir,
      er
      werde
      zurückkehren.
      Viele
      Jahre
      habe
      ich
      gewartet,
      dann
      gab
      ich
      jede
      Hoffnung
      auf.
      Immer
      dachte
      ich
      daran,
      daß
      er
      in
      einem
      anderen
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      Land
      wohl
      eine
      andere
      Liebe
      gefunden
      hat.
      Daß er tot ist, glaube ich nicht.«
    

    
      Tiefe
      Trauer
      erfüllte
      Bettina
      bei
      dem
      Gedanken,
      daß
      die
      Mutter
      nie
      erfahren
      würde,
      warum
      ihr
      Geliebter
      nicht
      zurück-
      gekehrt war.
    

    
      »Wußte er eigentlich von mir?« fragte sie.
      »Ja.
      Und
      ich
      wünschte
      nur,
      er
      hätte
      das
      liebliche
      Wesen
      kennengelernt,
      dessen
      Vater
      er ist.«
    

    
      Als
      Jossel
      sich
      später
      zur
      Ruhe
      begeben
      hatte,
      saß
      Bettina
      vor
      dem
      Spiegel
      ihres
      Ankleidetisches,
      betrachtete
      sich
      eingehend
      und
      überlegte,
      warum
      Comte
      de
      Lambert
      sie
      wohl
      zu
      seiner
      Frau
      ausgewählt
      hatte.
      Ver-
      mutlich
      sah
      sie
      hübsch
      aus,
      aber
      eine
      große
      Schönheit
      war
      sie
      nicht,
      obwohl
      es
      die
      Mut-
      ter
      behauptete.
      Ihre
      Nasenspitze
      bog
      sich
      leicht
      nach
      oben,
      ihr
      Gesicht
      war
      oval,
      aber
      sie
      empfand
      ihre
      Stirn
      als
      nicht
      hoch
      genug.
      Die
      Haut
      war
      straff
      und
      völlig
      rein,
      doch
      das
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      flachsfarbene
      Haar
      hing
      glatt
      herunter
      und
      wellte sich nicht. Das mißfiel Bettina sehr.
      Auf
      der
      Klosterschule
      hatte
      sie
      sich
      wesentlich
      von
      den
      anderen
      Mädchen
      unter-
      schieden
      und
      die
      wesentlich
      kleineren
      Fran-
      zösinnen
      weit
      überragt.
      Damals
      war
      sie
      noch
      flach
      wie
      ein
      Brett
      und
      hatte
      keine
      gerund-
      eten
      Hüften.
      Sie
      war
      knabenhaft
      schlank.
      Jetzt
      kam
      es
      ihr
      so
      vor,
      als
      seien
      ihre
      Brüste
      hübsch
      geformt.
      Dennoch
      glaubte
      sie,
      sie
      sei
      zu
      dürr.
      Auch
      ihre
      schönen,
      langen
      Beine
      waren da kein Trost.
    

    
      Natürlich
      schmeichelte
      es
      ihr,
      wenn
      die
      Mutter
      sie
      eine
      Schönheit
      nannte.
      Aber
      ver-
      mutlich
      hielt
      Mama
      sie
      für
      schön,
      weil
      sie
      sie
      mit
      den
      Augen
      der
      Liebe
      sah.
      Ach,
      wie
      sehr
      würde sie die Mama vermissen!
    

    
      Das
      Geständnis
      der
      Mutter
      hatte
      Bettina
      nicht
      sehr
      verwirrt.
      Fast
      erschien
      es
      ihr,
      als
      sei
      damit
      der
      Mutter
      endlich
      eine
      Last
      von
      den
      Schultern
      genommen.
      Sie
      war
      also
      ein
      Bastard
      –
      das
      Wort
      hatte
      sie
      von
      der
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      Dienerschaft
      schon
      häufig
      gehört.
      Aber
      was
      machte
      das?
      Niemand
      außer
      der
      Mutter
      wußte davon.
    

    
      Wäre
      doch
      Ryan
      nur
      zurückgekehrt,
      dachte
      Bettina
      und
      fragte
      sich
      nun
      auch,
      was
      ihm
      wohl
      zugestoßen
      sein
      mochte.
      Konnte
      sein
      Schiff
      untergegangen
      sein?
      War
      er
      er-
      trunken?
      Oder
      durchfuhr
      er
      noch
      die
      Meere
      auf
      der
      Suche
      nach
      Schätzen,
      die
      er
      Mama
      zu
      Füßen
      legen
      wollte?
      Dieser
      Gedanke
      gefiel
      Bettina
      am
      besten.
      Immer
      noch
      bestand
      die
      Möglichkeit,
      daß
      er
      nach
      so
      langen
      Jahren
      zurückkehrte.
      Dann
      könnten
      Mama
      und
      er
      mit ihr auf Saint-Martin leben.
    

    
      »Ach,
      Bettina,
      träum
      nicht
      zuviel«,
      flüsterte
      sie
      vor
      sich
      hin.
      »Schau
      der
      Wirk-
      lichkeit
      in
      die
      Augen.
      Zu
      einem
      Fremden
      werde
      ich
      nun
      reisen,
      mit
      ihm
      leben
      und
      seine
      pflichtbewußte,
      ergebene
      Frau
      sein.
      Nun
      ja,
      vielleicht
      nicht
      allzu
      ergeben.
      Sie
      lachte
      leise.
      »Seine
      Frau
      soll
      ich
      also
      werden,
      und
      ich
      weiß
      noch
      nicht
      mal,
      wie
      er
      aussieht!
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      Er
      kann
      klein
      und
      dick
      sein
      –
      oder
      alt.
      Nach
      seinem
      Aussehen
      muß
      ich
      Mama
      noch
      mal
      fragen.
      Das
      darf
      ich
      nicht
      vergessen.
      Viel-
      leicht
      ist
      er
      jung
      und
      hübsch.
      Schließlich
      wollte er mich, das darf ich nicht vergessen.«
      Bettina
      gähnte
      und
      betrachtete
      wieder
      ihre
      blauen
      Augen
      im
      Spiegel.
      Sie
      wirkten
      so
      dunkel
      wie
      Saphire.
      »Mama
      muß
      mit
      mir
      gescherzt
      haben«,
      sagte
      sie
      vor
      sich
      hin.
      »Wie
      kann
      denn
      jemand
      die
      Farbe
      seiner
      Augen verändern?«
    

    
      Sie
      ging
      zu
      ihrem
      breiten
      Bett,
      über
      dem
      sich
      ein
      rosafarbener
      Himmel
      aus
      Stoff
      wöl-
      bte,
      kroch
      unter
      die
      Decken
      und
      streckte
      sich
      lang
      aus.
      Das
      offene
      Haar
      reichte
      fast
      bis
      auf
      den
      Boden.
      Es
      gab
      noch
      viel
      zu
      überdenken,
      und
      so
      dauerte
      es
      lange,
      bis
      Bettina
      einschlief.
    

  
    
      3
    

    
      
    

    
      »Wach doch auf, Bettina!«
    

    
      Schnell
      öffnete
      Bettina
      die
      Augen,
      als
      sie
      die
      Stimme
      der
      Mutter
      hörte.
      Dann
      aber
      erinnerte
      sie
      sich
      sofort
      mit
      Bedauern
      daran,
      was
      für
      ein
      Tag
      heute
      war.
      Sie
      müßte
      für
      im-
      mer fort von daheim.
    

    
      »Ich
      habe
      diesen
      dummen
      Mädchen
      doch
      gesagt,
      sie
      sollten
      dich
      schon
      früh
      am
      Mor-
      gen
      wecken«,
      fuhr
      Jossel
      fort.
      »Aber
      ich
      hätte
      es
      besser
      wissen
      müssen,
      die
      Mädchen
      hören
      einfach
      nicht
      auf
      mich.
      Seit
      einem
      Monat
      ist
      dieses
      Haus
      ein
      einziges
      Durchein-
      ander,
      weil
      es
      mit
      deinen
      Reisevorbereitun-
      gen
      so
      schnell
      gehen
      muß.
      Man
      kann
      eigent-
      lich
      nur
      staunen,
      daß
      inzwischen
      alles
      soweit
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      fertig
      ist.
      Die
      ganze
      Dienerschaft
      ist
      so
      aufgeregt,
      als
      ob
      sie
      dich
      begleiten
      müßte.
      Und
      erst
      unsere
      gute
      Madeleine!
      Wie
      werde
      ich
      diese
      herrschsüchtige
      alte
      Frau
      vermis-
      sen.
      Wie
      meine
      Mutter
      kam
      sie
      mir
      vor,
      aber
      du brauchst sie natürlich mehr als ich …«
      Jossel
      schwieg
      einen
      Augenblick
      und
      be-
      trachtete
      die
      Tochter
      wehmütig.
      »O
      Bettina,
      wie
      schnell
      ist
      dieser
      Monat
      doch
      vergangen!
      Jetzt
      willst
      du
      mich
      also
      verlassen,
      um
      ein
      ei-
      genes Leben zu beginnen.«
    

    
      »Aber
      du
      hast
      versprochen,
      wir
      sehen
      uns
      wieder,
      Mama«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      schob
      die
      langen,
      schmalen
      Beine
      über
      die
      Bettkante.
    

    
      »Ja,
      doch
      das
      ändert
      nichts
      an
      der
      Tat-
      sache, daß du heute von uns gehst.«
      »Madeleine
      und
      ich
      müssen
      zuerst
      nach
      Saint-Malo
      reisen.
      Du
      und
      Papa,
      ihr
      begleitet
      uns.
      Du
      hast
      doch
      gewußt,
      Mama,
      daß
      dieser
      Tag kommt.«
    

  
    
      36/675
      »Oh,
      warum
      hat
      Andre
      nur
      einen
      Mann
      für
      dich
      ausgesucht,
      der
      jenseits
      des
      Ozeans
      lebt?«
      fragte
      Jossel
      und
      rang
      die
      Hände.
      Dann
      nickte
      sie
      ergeben.
      »Es
      ist
      nun
      einmal
      geschehen.
      Jetzt
      müssen
      wir
      uns
      vorbereit-
      en,
      denn
      in
      zwei
      Stunden
      reisen
      wir.
      Him-
      mel, wo stecken nur diese Dienstmädchen?«
      Bettina
      lachte.
      »Vermutlich
      in
      der
      Küche,
      und
      dort
      schwatzen
      sie
      über
      meine
      Reise.
      Sie
      nehmen
      sicher
      an,
      es
      sei
      sehr
      aufregend,
      auf
      Saint-Martin
      zu
      leben.
      Aber
      ich
      kann
      mich
      allein
      anziehen.
      Denk
      daran,
      daß
      ich
      es
      auf
      der Schule auch mußte.«
    

    
      Endlich
      erschienen
      die
      Mädchen
      und
      wur-
      den
      zunächst
      von
      Jossel
      ausgescholten.
      Dann
      liefen
      alle
      eifrig
      hin
      und
      her,
      um
      die
      Kleidungsstücke
      für
      Bettina
      zurechtzulegen.
      Ein
      Mädchen
      verließ
      den
      Raum,
      um
      Wasser
      für
      Bettinas
      Bad
      zu
      holen,
      und
      dann
      herrschte
      fast
      drei
      Stunden
      lang
      geschäftige
      Betriebsamkeit.
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      Danach
      standen
      Bettina
      und
      Madeleine
      in
      warmer
      Reisekleidung
      bereit,
      denn
      es
      war
      Oktober
      und
      das
      Wetter
      an
      diesem
      frühen
      Morgen sehr kühl.
    

    
      Für
      die
      Reise
      zum
      Hafen
      von
      Saint-Malo
      hatte
      Andre
      eine
      elegante
      Reisekutsche
      bereitgestellt.
      Sechs
      pechschwarze
      Pferde
      waren
      davorgespannt,
      und
      die
      Kutsche
      war
      groß
      genug,
      daß
      alle
      Reisekisten
      auf
      dem
      Dach
      verladen
      werden
      konnten
      –
      auch
      die
      kleine
      Kiste,
      die
      Bettinas
      Mitgift
      in
      Gold
      enthielt.
    

    
      Bettina
      lehnte
      sich
      neben
      ihrer
      Mutter
      auf
      dem
      mit
      Samt
      bezogenen
      Sitz
      zurück
      und
      schloß
      die
      Augen.
      Der
      vergangene
      Monat
      hatte
      nur
      Aufregungen
      gebracht.
      Die
      meiste
      Zeit
      beanspruchte
      das
      Nähen
      ihres
      Hochzeit-
      skleides.
      Aber
      schließlich
      wurde
      es
      ein
      Meisterwerk, auf das alle stolz sein konnten.
      Den
      fast
      weißen
      Satin
      zierten
      handgeklöp-
      pelte
      Seidenspitzen.
      Breite
      Ärmel
      und
      ein
      fließender
      Rock,
      der
      sich
      eng
      um
      die
      Taille
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      schloß,
      vollendeten
      das
      zauberhafte
      Kleid.
      Zur
      Brautausstattung
      gehörten
      Schuhe
      aus
      Satin
      und
      natürlich
      die
      weißen
      Perlen
      –
      ein
      Geschenk
      von
      Andre
      zu
      ihrem
      neunzehnten
      Geburtstag.
      Der
      Schleier
      hatte
      schon
      die
      Mutter an ihrem Hochzeitstag geschmückt.
      Madeleine
      hatte
      die
      Verpackung
      des
      Hochzeitskleides
      in
      einer
      besonderen
      Reisekiste
      genau
      überwacht,
      damit
      auch
      nichts zerknitterte.
    

    
      Der
      kleine
      Dreimaster
      Windsong
      lag
      schon
      viele
      Tage
      vor
      Anker
      und
      erwartete
      die
      Passagiere
      für
      die
      Reise
      nach
      Saint-Martin.
      Kapitän
      Jacques
      Marivaux
      stand
      auf
      dem
      Vorderdeck.
      Sein
      von
      Wind
      und
      Wetter
      gebräuntes
      Gesicht
      wirkte
      unsicher,
      während
      er den Blick über den Hafen schweifen ließ.
      Comte
      de
      Lambert
      hatte
      Jacques
      beau-
      ftragt,
      nach
      Frankreich
      zu
      segeln,
      um
      seine
      Braut
      und
      ihre
      Zofe
      nach
      Saint-Martin
      zu
      bringen.
      Jacques
      hätte
      diesen
      Auftrag
      am
      liebsten
      abgelehnt,
      denn
      Frauen
      an
      Bord
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      erschienen
      ihm
      als
      gefährliche
      Fracht.
      Aber
      das
      finanzielle
      Angebot
      des
      Comte
      war
      ein-
      fach zu verlockend gewesen.
    

    
      Diese
      junge
      Frau
      mußte
      dem
      französis-
      chen
      Grafen
      viel
      bedeuten.
      Dennoch
      waren
      Schwierigkeiten
      zu
      erwarten.
      Jacques
      mußte
      die
      Frauen
      von
      seiner
      rauhen,
      aufdringlichen
      Mannschaft
      fernhalten.
      Außerdem
      bedeutete
      es
      immer
      Unglück,
      wenn
      man
      Frauen
      an
      Bord
      hatte.
      Dieser
      Aberglaube
      war
      nicht
      aus-
      zurotten.
      Einem
      Schiff
      drohte
      Unheil.
      Außer-
      dem
      kam
      noch
      hinzu,
      daß
      die
      Frauen
      gewiß
      mit
      dem
      Essen
      und
      der
      Unterkunft
      verwöhnt
      werden
      wollten.
      Jacques
      betrachtete
      die
      be-
      vorstehende
      Reise
      als
      die
      schlimmste
      in
      zwanzig Jahren auf See.
    

    
      Glücklicherweise
      lagen
      sie
      schon
      seit
      einer
      Woche
      auf
      der
      Reede
      von
      Saint-Malo,
      so
      daß
      die
      Matrosen
      sich
      in
      dieser
      Zeit
      in
      der
      Stadt
      austoben
      konnten.
      Ihr
      Hunger
      nach
      Frauen
      dürfte
      inzwischen
      gestillt
      sein.
      Dennoch
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      bereiteten
      dem
      Kapitän
      die
      langen
      Monate
      auf See in dieser Hinsicht große Sorgen.
      Jacques
      beobachtete
      eine
      große
      Kutsche,
      die
      aus
      einer
      Seitenstraße
      kam
      und
      über
      die
      Planken
      des
      Landungsstegs
      holperte.
      Das
      muß
      die
      Braut
      mit
      ihrer
      Familie
      sein,
      dachte
      er,
      als
      ihm
      die
      hochgestapelten
      Reisekisten
      auf
      dem
      Kutschendach
      ins
      Auge
      fielen.
      Heute
      abend
      mußte
      er
      also
      seine
      Mannschaft
      zusammenrufen,
      damit
      sie
      morgen
      früh,
      wenn
      der
      Wind
      günstig
      stand,
      segeln
      kon-
      nten.
      Mon
      Dieu!
      Warum
      habe
      ich
      diesen
      ge-
      fährlichen
      Auftrag
      nur
      übernommen?
      fragte
      sich
      Jacques.
      Aber
      nun
      ließ
      sich
      ja
      nichts
      mehr ändern …
    

    
      Bettina
      blickte
      aus
      dem
      kleinen
      Fenster
      der
      Kutsche
      und
      betrachtete
      die
      vielen
      im
      Hafen
      vor
      Anker
      liegenden
      Schiffe.
      Alle
      hat-
      ten
      unterschiedliche
      Größen,
      und
      sie
      fragte
      sich,
      welcher
      Segler
      wohl
      die
      Windsong
      war.
      Andre
      hatte
      erklärt,
      es
      sei
      ein
      kleiner
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      Dreimaster,
      aber
      hier
      lagen
      viele
      Schiffe,
      auf
      die eine solche Beschreibung zutraf.
      Die
      Kutsche
      hielt
      an,
      und
      Andre
      fragte
      ein-
      en
      vorbeikommenden
      Seemann,
      wo
      die
      Windsong
      vor
      Anker
      lag.
      Dabei
      stellte
      sich
      heraus,
      daß
      ihre
      Kutsche
      unmittelbar
      vor
      dem
      Segler
      hielt.
      Andre
      ging
      über
      die
      Laufplanke
      an
      Bord
      und
      sprach
      mit
      einem
      großen
      Mann,
      der
      an
      Deck
      stand.
      Kurz
      da-
      rauf
      kehrte
      er
      zurück
      und
      stieg
      wieder
      in
      die
      Kutsche.
    

    
      »Der
      Kapitän
      hat
      seine
      Mannschaft
      noch
      nicht
      zusammen,
      also
      müssen
      wir
      uns
      für
      die
      Nacht
      eine
      Unterkunft
      suchen.
      Die
      Reisek-
      isten
      bleiben
      in
      der
      Kutsche
      und
      werden
      gleich
      abgeladen.
      Dann
      gibt
      es
      morgen
      früh
      keine Verzögerung.«
    

    
      Für
      Andre
      war
      es
      recht
      ungewöhnlich,
      eine
      so ausführliche Erklärung abzugeben.
      Sie
      nahmen
      in
      einem
      recht
      ärmlichen
      Gas-
      thof
      Quartier.
      Bettina
      bekam
      einen
      kleinen
      Raum
      für
      sich
      und
      erinnerte
      sich
      mit
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      Freuden
      an
      ihr
      Bad
      vom
      vergangenen
      Abend.
      Die
      Mutter
      hatte
      ihr
      ja
      schon
      gesagt,
      daß
      sich
      während
      der
      ganzen
      Reise
      kaum
      Gelegenheit
      zu
      einem
      richtigen
      Bad
      ergeben
    

    
      würde.
    

    
      Noch
      vor
      Sonnenaufgang
      erschien
      am
      nächsten
      Morgen
      Kapitän
      Marivaux
      von
      der
      Windsong
      persönlich
      im
      Gasthof.
      Andre
      stellte
      ihm
      seine
      Tochter
      vor,
      und
      dann
      eil-
      ten alle zum Liegeplatz des Schiffes.
    

    
      Beim
    

    
      Abschied
    

    
      weinten
    

    
      Bettina,
    

    
      wenigstens
      jetzt
      Worte gefunden hätte!
    

    
      Madeleine
      und
      Jossel
      herzzerbrechend.
      Bet-
      tina
      gab
      Andre
      sogar
      einen
      leichten
      Kuß
      auf
      die
      Wange,
      und
      das
      schien
      ihn
      ziemlich
      zu
      verwirren.
      Aber
      schließlich
      war
      er
      ja
      der
      ein-
      zige
      Vater,
      den
      sie
      je
      gekannt
      hatte,
      und
      trotz
      seiner
      Härte
      konnte
      sie
      sich
      nicht
      dagegen
      wehren,
      daß
      sie
      ihn
      liebte.
      Wenn
      Andre
    

    
      einige
    

    
      verständnisvolle
    

    
      Der
      Abschied
      von
      ihrer
      Mutter
      war
      herzzerreißend,
      und
      nur
      der
      ungeduldige
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      Kapitän
      Marivaux
      konnte
      die
      beiden
      trennen.
      Er
      trieb
      immer
      wieder
      zur
      Eile
      an,
      damit
      der
      Segler
      mit
      der
      Morgenbrise
      den
      Hafen verlassen konnte.
    

    
      Bettina
      warf
      noch
      einen
      letzten
      tränen-
      feuchten
      Blick
      auf
      die
      Mutter
      und
      auf
      ihr
      geliebtes
      Frankreich.
      Dann
      stieg
      sie
      vor-
      sichtig
      die
      Laufplanke
      hinauf.
      Alle
      Augen
      an
      Bord
      des
      Schiffes
      waren
      auf
      sie
      gerichtet.
      Da
      ihr
      heute
      früh
      keine
      Zeit
      mehr
      geblieben
      war,
      ihr
      Haar
      hochzustecken,
      hatte
      sie
      es
      nur
      mit
      Bändern
      zusammengebunden,
      und
      es
      fiel
      fast
      bis
      zur
      Taille
      über
      ihren
      Rücken
      hin-
      ab
      und
      glänzte
      weißgolden
      in
      den
      ersten
      Sonnenstrahlen.
    

    
      Kapitän
      Marivaux
      beobachtete
      besorgt,
      wie
      seine
      Mannschaft
      Bettina
      anstarrte.
      Daß
      die
      Braut
      des
      Comte
      de
      Lambert
      eine
      solche
      Schönheit
      war,
      hatte
      er
      nicht
      erwartet.
      Mon
      Dieu,
      dieser
      Graf
      war
      schon
      ein
      glücklicher
      Mann!
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      Kapitän
      Marivaux
      erteilte
      laut
      seine
      Be-
      fehle,
      doch
      nur
      zögernd
      folgte
      die
      Mannschaft
      seinen
      Anweisungen.
      Ein
      paar
      Matrosen
      betrachteten
      die
      beiden
      Frauen
      mit
      so
      begehrlichen
      Blicken,
      daß
      der
      Kapitän
      Bettina
      und
      Madeleine
      schnell
      in
      seine
      Kabine
      brachte.
      Da
      es
      sich
      um
      die
      größte
      und
      komfortabelste
      an
      Bord
      handelte,
      hatte
      Comte
      de
      Lambert
      darauf
      bestanden,
      daß
      sie
      seiner Braut zur Verfügung gestellt wurde.
      Außerdem
      hatte
      er
      ja
      noch
      Mademoiselle
      Verlaines
      Mitgift
      zu
      transportieren,
      und
      die
      konnte
      man
      nur
      als
      Goldschatz
      bezeichnen.
      Jacques
      begriff
      nicht,
      warum
      Monsieur
      Ver-
      laine
      diese
      Menge
      Gold
      mitschickte.
      Die
      schöne
      Mademoiselle
      schien
      ihm
      der
      größte
      Schatz, den ein Mann finden konnte.
      Dazu
      kam
      aber
      noch
      etwas
      anderes.
      Das
      von
      Jacques
      Marivaux
      mitgeführte
      Gold
      konnte
      jeden
      Mann
      zur
      Piraterie
      verführen.
      Und
      Mademoiselle
      Bettina
      war
      auch
      eine
      ständige
      Versuchung.
      Doch
      der
      Kapitän
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      hatte
      sein
      Wort
      gegeben
      und
      betrachtete
      es
      nun
      als
      eine
      Ehre,
      Gold
      und
      Braut
      dem
      Comte
      de
      Lambert
      unversehrt
      zu
      überbringen.
    

  
    
      4
    

    
      
    

    
      Nach
      einer
      Woche
      auf
      See
      vermißte
      Bettina
      den
      Luxus
      des
      täglichen
      Bades
      immer
      mehr.
      Täglich
      bekam
      sie
      nur
      eine
      kleine
      Schüssel
      mit
      Wasser.
      Noch
      viel
      schlimmer
      jedoch
      war,
      daß
      ihr
      langes
      Haar
      staubig
      und
      fettig
      wurde
      und
      allmählich
      verfilzte.
      In
      der
      zweiten
      Woche
      schien
      sich
      ihr
      aber
      die
      Möglichkeit
      zu
      bieten,
      es
      zu
      waschen.
      Die
      Windsong
      se-
      gelte
      durch
      den
      ersten
      Regensturm
      auf
      ihrer
      Reise.
    

    
      Obwohl
      es
      dem
      Kapitän
      sehr
      mißfiel,
      kam
      Bettina
      an
      Deck
      und
      ließ
      den
      Regen
      durch
      ihr
      Haar
      strömen.
      Natürlich
      wurde
      sie
      dabei
      auch
      am
      ganzen
      Körper
      völlig
      durchnäßt,
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      und
      das
      Deck
      war
      spiegelglatt,
      aber
      das
      war
      die Sache schon wert.
    

    
      Alle
      Seeleute
      mußten
      sich
      unter
      Deck
      auf-
      halten,
      denn
      der
      Kapitän
      wollte
      kein
      Risiko
      eingehen.
      Dennoch
      hielten
      Jacques
      Marivaux
      und
      seine
      Offiziere
      Wache,
      und
      mit
      Madeleine
      an
      ihrer
      Seite
      fühlte
      sich
      Bet-
      tina ganz sicher.
    

    
      Immer
      wieder
      wurde
      sie
      vom
      Kapitän
      ermahnt,
      nicht
      allein
      an
      Deck
      zu
      gehen
      und
      sich
      von
      der
      Mannschaft
      fernzuhalten.
      Nur
      am
      späten
      Abend
      durfte
      sie
      frische
      Luft
      schöpfen.
      Dabei
      wurde
      sie
      aber
      stets
      vom
      Kapitän
      oder
      einem
      seiner
      Offiziere
      beg-
      leitet.
      Schließlich
      erkundigte
      sich
      Bettina
      bei
      Madeleine,
      warum
      sie
      sich
      an
      Bord
      nicht
      frei
      bewegen dürfe.
    

    
      »Darüber
      mußt
      du
      dir
      keine
      Gedanken
      machen,
      ma
      chérie«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Füge
      dich
      einfach
      den
      Anordnungen
      des
      Kapitäns.«
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      Bettina
      blieb
      jedoch
      hartnäckig.
      »Du
      aber
      kennst
      doch
      den
      Grund,
      nicht
      wahr,
      Madeleine?«
    

    
      »Ja, vermutlich schon.«
    

    
      »Warum
      zögerst
      du
      dann,
      ihn
      mir
      zu
      nennen?
      Schließlich
      bin
      ich
      kein
      Kind
      mehr.«
    

    
      Madeleine
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Du
      hast
      keinerlei
      Lebenserfahrung
      und
      bist
      in
      vielen
      Dingen
      immer
      noch
      ein
      Kind.
      Von
      Männern
      weißt
      du
      überhaupt
      nichts.
      Doch
      je
      weniger
      du weißt, um so besser ist es.«
    

    
      »Aber
      du
      kannst
      mich
      doch
      nicht
      immer
      beschützen,
      Madeleine.
      Bald
      habe
      ich
      einen
      Ehemann.
      Muß
      ich
      denn
      völlig
      unwissend
      sein?«
    

    
      »Nein
      –
      nein,
      vermutlich
      hast
      du
      recht«,
      gab
      Madeleine
      zu.
      »Aber
      erwarte
      nicht
      von
      mir
      alter
      Frau,
      daß
      ich
      dir
      alles
      erzähle,
      was
      du wissen willst.«
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      »Na
      schön.
      Aber
      dann
      sag
      mir
      wenigstens,
      warum
      ich
      mich
      auf
      dem
      Schiff
      nicht
      frei
      be-
      wegen darf«, blieb Bettina hartnäckig.
      »Weil
      du
      die
      Seeleute
      nicht
      mit
      deiner
      Schönheit
      herausfordern
      darfst,
      mein
      Schatz.
      Männer
      überkommt
      eben
      manchmal
      ein
      starkes
      Verlangen,
      sich
      eine
      Frau
      zu
      neh-
      men
      und
      sie
      zu
      lieben.
      Besonders
      dann,
      wenn es eine so schöne ist wie du.«
      »Oh!«
      Bettina
      seufzte
      leise
      auf.
      »Aber
      sie
      müssen
      doch
      wissen,
      daß
      sie
      es
      nicht
      dürfen.«
    

    
      »Ja,
      aber
      die
      Mannschaft
      hier
      an
      Bord
      sieht
      dich
      eben
      jeden
      Tag,
      und
      das
      steigert
      natürlich
      ihr
      Verlangen.
      Dieses
      Gefühl
      kann
      so
      überwältigend
      werden,
      daß
      sich
      ein
      Mann
      deiner
      bemächtigt,
      auch
      wenn
      er
      dabei
      sein
      Leben aufs Spiel setzt.«
    

    
      »Woher
      weißt
      du
      eigentlich
      solche
      Dinge,
      Madeleine?« fragte Bettina lächelnd.
      »Zwar
      war
      ich
      nie
      verheiratet,
      aber
      über
      die
      Männer
      weiß
      ich
      genug.
      Ich
      wurde
      in
    

  
    
      50/675
      meiner
      Jugend
      vor
      ihnen
      nicht
      so
      beschützt
      wie du, Bettina.«
    

    
      »Du
      hast
      also
      mit
      einem
      Mann
      geschlafen?«
    

    
      »Jetzt
      geht
      deine
      Neugier
      zu
      weit,
      junge
      Dame«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Laß
      eine
      alte
      Frau in Frieden!«
    

    
      »Ach,
      Madeleine!«
      Bettina
      seufzte,
      denn
      sie
      wußte
      genau,
      daß
      sie
      von
      ihrer
      Kinder-
      frau
      nichts
      mehr
      erfahren
      würde.
      Dabei
      gab
      es
      doch
      so
      viele
      Dinge,
      die
      sie
      noch
      wissen
      wollte.
    

    
      Vielleicht
      aber
      erfuhr
      sie
      die
      Antwort
      auf
      diese Fragen nach ihrer Heirat.
    

    
      Dennoch
      überlegte
      Bettina
      ständig,
      was
      sich
      eigentlich
      zwischen
      Mann
      und
      Frau
      ab-
      spielte,
      wenn
      sie
      sich
      liebten
      und
      mitein-
      ander
      schliefen.
      Ein
      Vergnügen
      mußte
      es
      schon
      sein,
      wenn
      Männer
      dafür
      sogar
      ihr
      Leben
      aufs
      Spiel
      setzten.
      Nun,
      sie
      mußte
      eben
      bis
      zu
      ihrer
      Heirat
      warten.
      Dann
      würde
      sie alles erfahren …
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      Nach
      drei
      Wochen
      auf
      See
      ereignete
      sich
      ein
      höchst
      unerfreulicher
      Zwischenfall.
      Bet-
      tina
      war
      allein
      in
      ihrer
      Kabine,
      denn
      Madeleine
      wusch
      gerade
      ein
      paar
      von
      ihren
      Kleidern.
    

    
      Als
      die
      Tür
      sich
      öffnete,
      blickte
      Bettina
      gar
      nicht
      auf,
      denn
      sie
      glaubte,
      Madeleine
      käme
      zurück.
      Dann
      jedoch
      packten
      zwei
      Hände
      ihre
      Schultern
      und
      rissen
      sie
      grob
      herum.
      Sie
      schrie,
      doch
      der
      Mann
      schien
      sie
      nicht
      zu
      hören.
      Seine
      glasigen
      Augen
      glitten
      langsam
      über
      ihren
      Leib.
      Aber
      er
      machte
      keine
      Bewe-
      gung, um ihr etwas anzutun.
    

    
      »Ergreift ihn!« rief der Kapitän.
    

    
      Zwei
      andere
      Männer
      stürzten
      in
      die
      Kabine
      und
      packten
      den
      Mann.
      Verstört
      fol-
      gte
      sie
      ihnen
      und
      sah,
      wie
      der
      Mann
      trotz
      verzweifelter
      Gegenwehr
      über
      das
      Deck
      geschleift
      wurde.
      Dann
      fesselte
      man
      ihn
      an
      den
      Hauptmast.
      Der
      Erste
      Offizier
      riß
      ihm
      mit einem Ruck das Hemd vom Leib.
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      Kapitän
      Marivaux
      erschien
      jetzt
      neben
      Bettina
      und
      sagte
      grollend:
      »Ein
      unglückseli-
      ger
      Zwischenfall!
      Comte
      de
      Lambert
      wird
      sehr
      zornig
      sein,
      wenn
      er
      hört,
      daß
      man
      Sie
      beinahe vergewaltigt hätte.«
    

    
      Bettina
      blickte
      den
      Kapitän
      gar
      nicht
      an.
      Sie
      starrte
      wie
      betäubt
      auf
      den
      armen
      Mann,
      der
      jetzt
      seine
      Strafe
      erwartete.
      Ein
      Offizier
      stand
      mit
      einer
      kurzen
      Peitsche
      in
      der
      Hand
      hinter
      ihm.
      Die
      Peitschenschnüre
      waren
      aus
      Leder und mit mehreren Knoten versehen.
      Der
      Kapitän
      wies
      seine
      Mannschaft
      mit
      harten
      Worten
      zurecht,
      aber
      Bettina
      war
      zu
      verschreckt,
      um
      etwas
      zu
      verstehen.
      Dann
      gab
      er
      das
      Zeichen.
      Der
      Offizier
      ließ
      die
      Peitsche
      durch
      die
      Luft
      knallen
      und
      mit
      bru-
      taler
      Kraft
      auf
      den
      Rücken
      des
      Mannes
      her-
      untersausen.
      Blut
      quoll
      aus
      den
      roten
      Strie-
      men
      hervor.
      Ein
      neuer
      Peitschenhieb
      traf
      den Mann.
    

    
      »Um
      Gottes
      willen!
      Hört
      damit
      auf!«
      schrie Bettina.
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      »Es
      muß
      geschehen,
      Mademoiselle
      Ver-
      laine.
      Die
      Mannschaft
      wurde
      gewarnt,
      und
      es
      ist nicht Ihre Schuld.«
    

    
      Immer
      wieder
      schlug
      die
      Peitsche
      grausam
      zu.
      Blut
      spritzte
      nach
      allen
      Seiten
      und
      be-
      fleckte
      die
      Hosen
      der
      schweigend
      zuschauenden
      Matrosen.
      Jetzt
      begann
      der
      Mann
      zu
      schreien,
      und
      Bettina
      stürzte
      an
      die
      Reling,
      weil
      sie
      den
      Anblick
      nicht
      mehr
      er-
      tragen
      konnte.
      Dennoch
      klangen
      die
      Schreie
      und
      das
      Pfeifen
      der
      Peitschenschnüre
      ihr
      ständig in den Ohren.
    

    
      Schließlich
      trat
      Schweigen
      ein.
      Wie
      Bettina
      später
      erfuhr,
      hatte
      der
      Mann
      dreißig
      Peitschenhiebe
      bekommen
      und
      lebte
      kaum
      noch.
      Eine
      zu
      harte
      Strafe
      dafür,
      daß
      er
      sie
      erschreckt hatte.
    

    
      In
      dieser
      Nacht
      weinte
      sie,
      und
      sie
      weinte
      immer
      wieder,
      wenn
      sie
      an
      den
      grausigen
      Vorfall
      dachte.
      Ein
      Mann
      mußte
      fast
      sein
      Leben
      lassen,
      weil
      er
      ihr
      Gewalt
      antun
      woll-
      te. Vergewaltigt?
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      »Was
      meinte
      der
      Kapitän
      eigentlich,
      als
      er
      sagte,
      der
      Mann
      habe
      mich
      vergewaltigen
      wollen?«
      fragte
      sie
      Madeleine
      in
      dieser
      Nacht.
      »Er
      hat
      mich
      doch
      nur
      angesehen.
      Und
      deshalb
      mußte
      er
      solche
      Qualen
      erdulden?«
    

    
      Madeleine
      lag
      auf
      dem
      schmalen
      Bett
      und
      blickte
      gedankenverloren
      an
      die
      Decke
      der
      Kabine.
      Sie
      hatten
      die
      Ereignisse
      des
      heuti-
      gen
      Tages
      genauso
      verwirrt
      wie
      Bettina.
      Ich
      hätte
      besser
      auf
      das
      mir
      anvertraute
      Mäd-
      chen
      achten
      müssen,
      dachte
      sie
      immer
      wieder.
    

    
      Bedrückt
      sah
      sie
      Bettina
      an.
      »Der
      Mann
      hätte
      dir
      noch
      mehr
      antun
      können,
      wenn
      der
      Kapitän
      nicht
      rechtzeitig
      erschienen
      wäre.
      Es
      war
      mein
      Fehler,
      Bettina.
      Ich
      durfte
      dich
      nicht allein lassen.«
    

    
      »Aber
      der
      Mann
      hat
      doch
      gar
      nichts
      getan!
      Nun
      ist
      er
      durch
      die
      Narben
      für
      sein
      ganzes
      Leben
      gezeichnet.
      Und
      das
      alles
      meinetwegen!«
    

  
    
      »Er
    

    
      hat
    

    
      einen
    

    
      des
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      Kapitäns
    

    
      Befehl
    

    
      mißachtet«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Und
      dar-
      um
      wurde
      er
      ausgepeitscht.
      Der
      Mannschaft
      wurde
      verboten,
      sich
      dir
      zu
      nähern,
      Bettina,
      und
      dieser
      Mann
      gehorchte
      nicht.
      Er
      hätte
      versucht,
      dich
      zu
      nehmen,
      wenn
      der
      Kapitän
      deinen Aufschrei nicht gehört hätte.«
      »Warum
      hat
      der
      Kapitän
      das
      nicht
      gesagt?
      Er
      meinte
      nur,
      ich
      sei
      fast
      vergewaltigt
    

    
      worden.«
    

    
      »Wolltest
      du
      denn,
      daß
      dieser
      Mann
      dich
    

    
      berührte?«
      »Natürlich
      entrüstet.
    

    
      nicht«,
    

    
      entgegnete
    

    
      Bettina
    

    
      »Wenn
      du
      ihn
      gebeten
      hättest,
      es
      nicht
      zu
      tun,
      hätte
      er
      keine
      Rücksicht
      genommen.
      Ge-
      gen
      deinen
      Willen
      hätte
      er
      sich
      auf
      dich
      ge-
      worfen – und das ist eine Vergewaltigung.«
      Bettina
      legte
      sich
      in
      ihrer
      Koje
      zurück,
      und
      ihre
      Gedanken
      rasten.
      Das
      also
      war
      eine
      Vergewaltigung
      –
      eine
      Frau
      zu
      nehmen,
      wenn
      sie
      es
      nicht
      wollte.
      Wie
      entsetzlich!
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      Dennoch
      verstand
      sie
      immer
      noch
      nicht,
      wie
      das
      vor
      sich
      ging.
      Oh,
      wie
      dumm
      kam
      sie
      sich
      vor!
      Wann
      würde
      sie
      es
      endlich
      er-
      fahren?
      Nach
      der
      Hochzeit
      natürlich,
      sagte
      sie sich, und das war ja recht bald.
    

  
    
      5
    

    
      
    

    
      Der
      Segler
      Windsong
      erreichte
      schnell
      die
      wärmeren
      Zonen,
      aber
      bis
      nach
      Saint-Martin
      war
      es
      noch
      unendlich
      weit.
      Das
      Wetter
      al-
      lerdings
      hatte
      sich
      auffallend
      geändert,
      eiskalte Winde gab es nicht mehr.
    

    
      Bettina
      wußte,
      daß
      sie
      auf
      Saint-Martin
      ein
      tropisch
      warmes
      Klima
      erwartete.
      Kap-
      itän
      Marivaux,
      mit
      dem
      sie
      am
      Kapitänstisch
      aß,
      erzählte
      ihr
      viel
      über
      die
      Insel.
      So
      erfuhr
      sie
      unter
      anderem,
      daß
      ihr
      zukünftiger
      Ehemann
      eine
      große
      Plantage
      besaß
      und
      durch
      den
      Verkauf
      von
      Baumwolle
      reich
      ge-
      worden war.
    

    
      Nachdem
      der
      Matrose,
      der
      sie
      überfallen
      hatte,
      öffentlich
      ausgepeitscht
      worden
      war,
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      kam
      es
      zu
      keinem
      ähnlichen
      Zwischenfall
      mehr.
      Die
      Mannschaft
      hielt
      sich
      respektvoll
      von Bettina fern, wenn sie an Deck war.
      Nach
      einem
      Monat
      auf
      See
      kam
      erneut
      ein
      Regensturm
      auf,
      der
      allerdings
      wesentlich
      milder
      war.
      Bettina
      konnte
      sich
      wieder
      das
      Haar
      waschen.
      Aber
      kaum
      war
      sie
      damit
      fer-
      tig,
      nahm
      der
      Sturm
      an
      Stärke
      zu,
      und
      sie
      mußte
      sich
      schnell
      in
      die
      Kabine
      zurückziehen.
    

    
      Der
      Himmel
      schien
      seine
      Pforten
      geöffnet
      zu
      haben,
      und
      der
      Regen
      prasselte
      mit
      unge-
      heurer
      Wucht
      auf
      das
      Schiff
      herunter.
      Die
      ganze
      Nacht
      hielt
      der
      Sturm
      an.
      Bei
      dem
      starken
      Schwanken
      des
      Seglers
      war
      es
      Bet-
      tina
      unmöglich,
      in
      dieser
      Nacht
      Schlaf
      zu
      finden.
    

    
      Erstaunlicherweise
      schlief
      Madeleine
      so-
      fort
      ein,
      während
      Bettina
      unruhig
      in
      der
      Koje
      lag
      und
      angstvoll
      erwartete,
      daß
      der
      Segler
      unterging.
      Dann
      jedoch
      übermannte
      sie
      doch
      die
      Müdigkeit,
      und
      sie
      schlief
      ein,
      obwohl
      ihr
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      Haar
      noch
      nicht
      trocken
      und
      daher
      noch
      schwerer war als sonst.
    

    
      Am
      nächsten
      Morgen
      hatte
      sich
      die
      See
      beruhigt,
      als
      Bettina
      erwachte.
      Über
      ihre
      Ängste
      vom
      Abend
      vorher
      mußte
      sie
      nun
      selbst lachen.
    

    
      Madeleine
      stand
      bereits
      angezogen
      in
      der
      Kabine
      und
      goß
      die
      genau
      zugeteilte
      Menge
      kalten
      Wassers
      in
      eine
      kleine
      Schüssel,
      damit
      Bettina sich waschen konnte.
    

    
      »Hast
      du
      gut
      geschlafen,
      mein
      Schatz?«
      erkundigte sie sich fröhlich.
    

    
      »Ganz
      und
      gar
      nicht«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      schwang
      die
      langen
      Beine
      aus
      der
      Koje.
      Das
      immer
      noch
      feuchte
      Haar
      fiel
      ihr
      über
      die
      Schultern,
      und
      sie
      verzog
      das
      Gesicht.
      »Madeleine,
      sei
      doch
      so
      lieb
      und
      bitte
      den
      Kapitän,
      daß
      er
      mir
      erlaubt,
      das
      Haar
      an
      Deck zu trocknen.«
    

    
      »Das
      tue
      ich
      gewiß
      nicht,
      du
      sollst
      am
      Morgen
      nicht
      nach
      oben«,
      antwortete
      Madeleine unnachgiebig.
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      »Mit
      der
      Erlaubnis
      des
      Kapitäns
      schon.
      Du
      weißt
      doch
      genau,
      wie
      lange
      es
      letzthin
      dauerte,
      bis
      mein
      Haar
      trocken
      war.
      Beinahe
      hätte ich mich erkältet.«
    

    
      »An
      Deck
      können
      mit
      dir
      viel
      schlimmere
      Dinge geschehen«, erwiderte Madeleine.
      »Bitte,
      Madeleine,
      tu
      doch,
      worum
      ich
      dich bitte.«
    

    
      »Ich tu’s, aber es gefällt mir nicht.«
      Madeleine
      verließ
      die
      Kabine
      und
      brummte
      vor
      sich
      hin,
      als
      sie
      die
      Tür
      hinter
      sich
      schloß.
      Schnell
      streifte
      sich
      Bettina
      ein
      dunkelviolettes
      Samtkleid
      über,
      das
      einen
      schönen
      Kontrast
      zu
      ihrem
      Haar
      bildete.
      Dann
      kam
      Madeleine
      zurück
      und
      führte
      sie
      auf das hintere Deck des Schiffes.
    

    
      »Mir
      gefällt
      es
      immer
      noch
      nicht,
      junge
      Dame«,
      stellte
      Madeleine
      fest.
      »Also
      beeil
      dich.«
    

    
      Bettina
      mußte
      lachen.
      »Aber
      ich
      kann
      den
      Wind
      noch
      nicht
      stärker
      wehen
      lassen.
      Lange wird es bestimmt nicht dauern.«
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      Sie
      blickte
      über
      das
      endlose
      Meer
      und
      ließ
      sich
      den
      Wind
      durch
      das
      Haar
      streichen,
      das
      nun
      schnell
      zu
      trocknen
      begann.
      Nach
      eini-
      ger
      Zeit
      fragte
      sie:
      »Wo
      ist
      denn
      der
      Kapitän?«
    

    
      »Auf
      der
      Brücke.
      Mich
      hat
      es
      gewundert,
      daß
      er
      dich
      nach
      dem
      Vorfall
      mit
      dem
      armen
      Matrosen an Deck ließ.«
    

    
      Als
      Bettina
      sich
      umblickte,
      sah
      sie,
      daß
      der
      Kapitän
      und
      jemand
      von
      der
      Mannschaft
      heftig aufeinander einredeten.
    

    
      Plötzlich
      rief
      Madeleine:
      »Schau
      dorthin,
      Bettina! Ein Schiff!«
    

    
      Bettinas
      Blick
      folgte
      ihrer
      ausgestreckten
      Hand,
      und
      dann
      sah
      auch
      sie
      die
      Segel,
      die
      am
      Horizont
      auftauchten.
      Der
      Kapitän
      er-
      schien
      hinter
      Bettina
      und
      Madeleine
      und
      sagte:
      »Meine
      Damen,
      Sie
      müssen
      sofort
      in
      Ihre
      Kabine
      zurück.
      Wenn
      der
      Mann
      im
      Aus-
      guck
      seine
      Pflicht
      erfüllt
      hätte,
      anstatt
      Sie
      beide
      anzustarren,
      wäre
      das
      Schiff
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      rechtzeitig
      erkannt
      worden.
      Nun
      aber
      segelt
      es genau auf uns zu.«
    

    
      »Gibt
      das
      denn
      Anlaß
      zur
      Besorgnis,
      Kap-
      itän?«
      fragte
      Bettina
      und
      runzelte
      befremdet
      die Stirn.
    

    
      »Das
      Schiff
      führt
      keine
      Flagge.
      Es
      könnte
      sich um Piraten handeln.«
    

    
      Bettina
      erschrak.
      »Aber
      sie
      werden
      doch
      gewiß nicht die
      Windsong
      überfallen!«
      »Zwar
      glaube
      ich
      es
      kaum,
      Mademoiselle,
      aber
      man
      weiß
      das
      bei
      diesen
      Halsab-
      schneidern
      nie
      genau.
      Wir
      versuchen
      jeden-
      falls,
      vor
      ihnen
      zu
      flüchten.
      Dennoch
      muß
      ich
      Sie
      bitten,
      die
      Tür
      Ihrer
      Kabine
      zu
      ver-
      schließen«,
      riet
      der
      Kapitän.
      »Machen
      Sie
      sich
      keine
      Sorgen.
      Wir
      haben
      schon
      früher
      erfolgreich Piraten abgewehrt.«
    

    
      Bettina
      befiel
      ein
      ungutes
      Gefühl.
      Wie
      konnte
      man
      sich
      keine
      Gedanken
      machen?
      Schon
      in
      der
      Klosterschule
      hatte
      sie
      von
      den
      anderen
      Mädchen
      die
      verwegensten
      Geschichten
      über
      Piraten
      gehört.
      Das
      waren
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      ganz
      fürchterliche
      Männer!
      Strolche
      des
      Meeres,
      plündernde
      und
      mordende
      Teufel!
      Mon
      Dieu,
      ihnen
      durfte
      die
      Windsong
      nicht
      vor den Bug geraten.
    

    
      »Madeleine,
      ich
      fürchte
      mich!«
      rief
      Bet-
      tina und brach fast in Tränen aus.
    

    
      »Bleib
      nur
      ruhig,
      mein
      Liebling.
      Das
      ist
      ein
      gutes
      Schiff.
      Die
      Piraten
      werden
      es
      nie
      entern
      können.
      Außerdem
      kann
      dieser
      Seg-
      ler
      auch
      freundliche
      Absichten
      haben.
      Keine
      Angst,
      Bettina,
      der
      Kapitän
      beschützt
      dich.
      Und ich bin ja auch noch da.«
    

    
      Madeleines
      Worte
      klangen
      beruhigend
      und
      zuversichtlich.
      Dennoch
      befand
      sich
      Bettina
      in
      höchster
      Erregung,
      als
      plötzlich
      Kanonenschüsse
      donnerten.
      Die
      Augen
      Madeleines
      wurden
      groß,
      als
      sie
      sah,
      wie
      Bettina
      erbleichte.
      Ein
      Splittern
      und
      Krachen
      drang
      bis
      in
      die
      kleine
      Kabine.
      Holz
      ächzte
      und
      knirschte,
      und
      da
      wußten
      die
      beiden
      Frauen,
      daß
      ein
      Mast
      der
      Windsong
      umgestürzt war.
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      Wenig
      später
      war
      ein
      Knirschen
      zu
      vernehmen,
      als
      ob
      zwei
      Schiffe
      sich
      mit
      den
      Bordwänden
      berührten.
      Schreie
      und
      Schüsse
      wurden
      laut
      –
      und
      dann
      das
      Wimmern
      ster-
      bender Männer.
    

    
      Madeleine
      sank
      auf
      die
      Knie
      und
      betete,
      und
      Bettina
      tat
      es
      ihr
      gleich.
      Nach
      kurzer
      Zeit
      waren
      keine
      Schüsse,
      dafür
      aber
      wieherndes
      Gelächter
      zu
      hören.
      Vielleicht
      hatte
      die
      Mannschaft
      ihres
      Seglers
      den
      Feind
      verjagt?
      Durften
      sie
      hoffen,
      in
      Sicherheit
      zu
      sein?
    

    
      Dann
      jedoch
      mischten
      sich
      deutlich
      eng-
      lische
      Worte
      unter
      das
      wilde
      Gelächter.
      Die
      Mannschaft
      der
      Windsong
      aber
      bestand
      nur
      aus
      Franzosen.
      Also
      mußten
      Piraten
      das
      Schiff geentert haben.
    

  
    
      6
    

    
      
    

    
      »Kapitän,
      das
      Hürchen,
      von
      dem
      ich
      dir
      erzählte,
      muß
      sich
      irgendwo
      unter
      Deck
      in
      einer Kabine verstecken.«
    

    
      »Dann
      los,
      Mann!
      Soviel
      Zeit
      haben
      wir
      nicht! Durchsucht schnell das ganze Schiff.«
      Bettina
      war
      förmlich
      in
      Angstschweiß
      ge-
      badet. Am liebsten wäre sie gestorben.
      »Warum
      nur
      hat
      uns
      der
      Kapitän
      keine
      Waffe
      gegeben?«
      flüsterte
      sie
      und
      faltete
      die
      Hände, damit sie nicht zitterten.
    

    
      »Er
      hat
      eben
      nicht
      erwartet,
      diesen
      Kampf
      zu
      verlieren«,
      erwiderte
      Madeleine
      leise.
      »Aber
      hab
      keine
      Angst,
      Bettina.
      Ich
      werde
      dem
      Anführer
      der
      Piraten
      sagen,
      daß
      er
      eine
      hohe
      Belohnung
      erhält,
      wenn
      er
      dich
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      unversehrt
      zu
      Comte
      de
      Lambert
      bringt.
      Der
      Comte
      bezahlt
      bestimmt
      den
      Preis.
      Schließ-
      lich ist er ein französischer Ehrenmann.«
      »Aber
      diese
      Männer
      sind
      Piraten,
      Madeleine!«
      schrie
      Bettina.
      »Sie
      werden
      uns
      töten!«
    

    
      »Nein,
      mein
      Liebling.
      Ohne
      Grund
      tun
      sie
      das
      nicht.
      Zeig
      nur
      nicht,
      daß
      du
      dich
      fürcht-
      est,
      wenn
      sie
      uns
      finden.
      Gib
      vor,
      daß
      du
      die
      englische
      Sprache
      nicht
      verstehst.
      Ich
      rede
      an
      deiner
      Stelle.
      Um
      Himmels
      willen,
      verlier
      ja
      nicht
      deine
      Ruhe
      und
      Gelassenheit!«
      warnte
      Madeleine.
      »Wenn
      du
      das
      tust,
      glaubt
      man
      dir
      nicht
      das
      Mädchen
      aus
      reichem
      Haus,
      sondern
      hält
      dich
      für
      eine
      ge-
      meine Dirne.«
    

    
      »Ich
      bin
      zu
      erschrocken,
      um
      zornig
      zu
      werden.«
    

    
      »Gut.
      Jetzt
      müssen
      wir
      nur
      noch
      beten,
      daß
      die
      Gier
      des
      Anführers
      nach
      Reichtum
      größer ist als seine Lust.«
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      »Ich
      verstehe
      nicht,
      was
      du
      damit
      meinst,
      Madeleine«, sagte Bettina.
    

    
      »Macht
      nichts,
      ma
      chérie«,
      erwiderte
      Madeleine;
      selbst
      um
      Ruhe
      und
      Gelassenheit
      bemüht.
      »Denk
      daran,
      daß
      du
      am
      besten
      überhaupt nichts sagst.«
    

    
      Lärm
      und
      Gelächter
      wurden
      lauter,
      als
      die
      Piraten
      das
      Schiff
      vom
      Bug
      bis
      zum
      Heck
      durchsuchten.
    

    
      »Sie
      sind
      nicht
      zu
      finden,
      Kapitän.
      Alle
      Kabinen scheinen leer zu sein.«
    

    
      »Dann
      schlagt
      die
      letzte
      Tür
      hier
      ein«,
      er-
      widerte
      eine
      tiefe
      Stimme
      unmittelbar
      vor
      der Kabine der beiden Frauen.
    

    
      »Mein Gott!« stöhnte Bettina.
    

    
      »Still
      jetzt!«
      wurde
      sie
      von
      Madeleine
      schnell
      ermahnt.
      »Denk
      daran,
      daß
      du
      nicht
      Englisch verstehst.«
    

    
      Bettina
      war
      außer
      sich
      vor
      Furcht.
      Heute
      würde
      sie
      sterben,
      und
      davor
      konnte
      auch
      Madeleine
      sie
      nicht
      beschützen.
      Sekunden
      später
      brach
      die
      Kabinentür
      krachend
      auf,
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      und
      Bettina
      schrie,
      als
      sie
      den
      grinsenden,
      bärtigen Mann sah, der im Rahmen stand.
      »Da
      sind
      sie
      ja,
      die
      Täubchen!
      Wahre
      Schönheiten
      diese
      Französinnen«,
      stellte
      ein
      kleiner
      Mann
      mit
      einer
      Klappe
      über
      dem
      linken Auge fest.
    

    
      »Stimmt!
      Ich
      würde
      meine
      Mutter
      dafür
      hergeben,
      heute
      der
      Kapitän
      zu
      sein«,
      sagte
      ein anderer.
    

    
      »Wo
      ist
      euer
      Kapitän?«
      fragte
      Madeleine
      sofort.
    

    
      »Den
      bekommst
      du
      schnell
      genug
      zu
      se-
      hen,
      alte
      Vettel«,
      erwiderte
      ein
      bärtiger
      Mann
      und
      trieb
      sie
      vor
      sich
      her
      aus
      der
      Kabine.
    

    
      Bettina
      vermied
      es,
      die
      toten
      Männer
      der
      Windsong
      anzusehen,
      die
      in
      ihrem
      Blut
      auf
      dem
      Deck
      lagen.
      Dann
      wurde
      sie
      auf
      den
      an-
      deren
      Segler
      hinübergehoben.
      Madeleine
      ging
      an
      ihrer
      Seite
      und
      legte
      schützend
      den
      Arm um ihre Taille.
    

  
    
      69/675
      Der
      Piratensegler
      war
      ein
      Dreimaster
      von
      derselben
      Größe
      wie
      die
      Windsong.
      Die
      Mannschaft
      bestand
      aus
      rauhbeinigen,
      verkommen
      wirkenden
      Gesellen.
      Alle
      star-
      rten
      Bettina
      an.
      Manche
      trugen
      nicht
      mal
      ein
      Hemd.
      Viele
      hatten
      goldene
      Ringe
      in
      den
      Ohren, und alle waren bärtig.
    

    
      »Ich
      wünsche
      den
      Kapitän
      zu
      sprechen«,
      sagte
      Madeleine
      zu
      dem
      Mann,
      der
      sie
      an
      Bord des Piratenschiffes gebracht hatte.
      Ein
      anderer
      Mann
      sprang
      nun
      vom
      Deck
      der
      Windsong
      herüber
      und
      musterte
      die
      beiden Frauen.
    

    
      »Sie
      sprechen
      also
      Englisch«,
      sagte
      er.
      »Na,
      dann
      können
      wir
      ja
      Ihren
      Wert
      leichter
      feststellen.«
    

    
      Der
      Mann
      wirkte
      gewaltig
      groß
      wie
      ein
      Bär.
      Bettina
      kam
      sich
      winzig
      und
      zerbrech-
      lich
      neben
      ihm
      vor.
      Sonst
      war
      sie
      bei
      ihrer
      Größe
      immer
      gewöhnt,
      Männern
      direkt
      in
      die
      Augen
      blicken
      zu
      können.
      Bei
      diesem
      Mann
      jedoch
      war
      es
      anders.
      Fast
      einen
      Kopf
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      größer
      als
      sie,
      mußte
      sie
      zu
      ihm
      hinauf-
      schauen.
      Sein
      Körper
      war
      sehr
      muskulös,
      das
      sah
      man
      an
      den
      kräftigen
      bloßen
      Armen.
      Das
      hellbraune
      Haar
      reichte
      ihm
      nur
      bis
      auf
      die
      Schultern.
      Durch
      den
      dichten
      Bart,
      der
      sein
      ganzes
      Gesicht
      bedeckte,
      wirkte
      er
      fin-
      ster
      und
      gefährlich.
      Bettina
      überlief
      ein
      Frösteln.
    

    
      »Na,
      was
      hast
      du
      entdeckt,
      Jules?«
      fragte
      ein
      Mann
      mit
      einer
      ungewöhnlich
      tiefen
      Stimme, der offenbar das Kommando hatte.
      »Sie
      sprechen
      Englisch,
      Tristan.
      Zumind-
      est die ältere Frau.«
    

    
      Der
      Mann
      namens
      Tristan
      stand
      dicht
      hinter
      Bettina,
      und
      sie
      drehte
      sich
      um,
      damit
      sie
      ihn
      ansehen
      konnte.
      Bei
      seinem
      Anblick
      schnappte
      sie
      leise
      nach
      Luft.
      Dieser
      Mann
      war
      ja
      noch
      größer
      als
      der
      andere.
      Ein
      wahr-
      er
      Riese!
      Sie
      mußte
      den
      Kopf
      zurücklegen,
      um
      ihm
      ins
      Gesicht
      sehen
      zu
      können.
      Erre-
      gend
      gletscherblaue
      Augen
      hatte
      der
      Mann,
      und
      über
      seine
      rechte
      Wange
      zog
      sich
      eine
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      schmale
      Narbe
      wie
      ein
      Strich
      durch
      den
      goldfarbenen Bart.
    

    
      Lange
      betrachtete
      Bettina
      diese
      Narbe.
      Dabei
      schienen
      sich
      die
      Muskeln
      des
      Mannes
      zu
      spannen,
      und
      sein
      Blick
      wurde
      eisig.
      Er
      packte
      ihren
      Arm
      so
      heftig,
      daß
      sie
      aufstöh-
      nte.
      Dann
      wollte
      er
      sie
      über
      das
      Deck
      hinter
      sich herziehen.
    

    
      »Monsieur,
      so
      warten
      Sie
      doch!«
      rief
      Madeleine. »Wohin wollen Sie mit ihr?«
      Der
      Mann
      drehte
      sich
      herum
      und
      lächelte
      kalt.
      »In
      meine
      Kabine,
      Madeleine.
      Ich
      möchte
      mich
      mit
      der
      jungen
      Dame
      unterhal-
      ten. Haben Sie etwas dagegen?«
    

    
      »Aber ganz gewiß!«
    

    
      »Na,
      behalten
      Sie
      es
      für
      sich«,
      entgegnete
      er und zog Bettina hinter sich her.
    

    
      »Aber,
      Monsieur,
      sie
      spricht
      doch
      kein
      Englisch«, rief Madeleine ihm nach.
      Die
      Mannschaft
      lachte
      laut
      auf,
      und
      je-
      mand
      rief:
      »Wie
      willst
      du
      ihr
      denn
      beibring-
      en, was sie zu tun hat, Kapitän?«
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      Ein
      anderer
      Pirat
      sagte:
      »Bei
      dem,
      was
      der
      Kapitän
      vorhat,
      braucht
      man
      nicht
      zu
      reden!«
    

    
      Das
      Gelächter
      wurde
      lauter,
      und
      der
      Kap-
      itän
      packte
      Bettinas
      Arm
      noch
      fester.
      Sch-
      merzgepeinigt
      schrie
      sie
      auf,
      und
      er
      lockerte
      seinen Griff sofort.
    

    
      »Haltet
      gefälligst
      eure
      schmutzigen
      Mäuler!«
      schrie
      er
      die
      Mannschaft
      an.
      »Ihr
      habt
      für
      einen
      Tag
      schon
      genug
      Zerstreuung
      gehabt.
      Geht
      an
      eure
      Arbeit,
      wir
      müssen
      se-
      geln!«
      Dann
      wandte
      er
      sich
      an
      Bettina.
      »Es
      tut
      mir
      leid,
      wenn
      ich
      Ihnen
      Schmerz
      zuge-
      fügt habe, Mademoiselle.«
    

    
      Von
      diesem
      Piratenkapitän
      hatte
      Bettina
      bestimmt
      keine
      Entschuldigung
      erwartet.
      War
      er
      gar
      nicht
      so
      gefährlich,
      wie
      er
      aus-
      sah?
      Neugierig
      betrachtete
      sie
      ihn,
      aber
      sie
      sprach dabei kein Wort.
    

    
      »Ruhe!«
      rief
      der
      Kapitän
      und
      wandte
      sich
      nun
      an
      den
      anderen
      großen
      Mann.
      »Jules,
      bring das Weib zu mir.«
    

  
    
      73/675
      Schon
      lief
      Madeleine
      voller
      Besorgnis
      auf
      ihn zu. »Sie dürfen ihr nichts tun, Kapitän!«
      Überrascht
      blickte
      der
      Kapitän
      sie
      an
      und
      mußte
      lachen.
      »Wollen
      Sie
      mir
      vielleicht
      Be-
      fehle erteilen, Madame?«
    

    
      »Ich
      darf
      es
      nicht
      zulassen,
      daß
      ihr
      etwas
      geschieht, Monsieur.«
    

    
      Jules
      begann
      zu
      kichern,
      aber
      der
      Kapitän
      brachte
      ihn
      mit
      einem
      zornigen
      Blick
      zum
      Schweigen.
      Dann
      sagte
      er
      zu
      Madeleine:
      »Sind Sie ihre Mutter?«
    

    
      »Nein,
      aber
      ihre
      Kinderfrau
      und
      Mutter
      zugleich«, entgegnete Madeleine stolz.
      »Trägt sie jetzt ein Kind?«
    

    
      »Monsieur!
      Danach
      dürfen
      Sie
      doch
      nicht
      fragen …«
    

    
      Er
      unterbrach
      sie
      sofort.
      »Antworte,
      Weib!«
    

    
      »Nein, das tut sie nicht.«
    

    
      Der
      Kapitän
      schien
      sich
      zu
      beruhigen,
      denn
      nun
      fragte
      er:
      »Sagen
      Sie,
      wieso
      sprechen Sie Englisch und sie nicht?«
    

  
    
      74/675
      »Ich
      –
      ich
      wurde
      in
      England
      geboren
      und
      kam
      später
      mit
      meinen
      Eltern
      als
      Kind
      nach
      Frankreich«,
      erwiderte
      Madeleine
      wahrheitsgemäß.
    

    
      »Sie spricht also kein Wort Englisch?«
      »Nein, Kapitän.«
    

    
      Er
      seufzte
      leise
      und
      musterte
      Bettina,
      die
      keinen
      Blick
      von
      ihm
      wandte.
      »Wer
      ist
      sie
      denn?«
    

    
      »Mademoiselle
      Bettina
      Verlaine«,
      antwor-
      tete Madeleine.
    

    
      »Und wohin sollte sie gebracht werden?«
      »Nach
      Saint-Martin.
      Sie
      soll
      den
      Comte
      de
      Lambert
      heiraten«,
      erwiderte
      Madeleine
      schnell.
    

    
      »Und
      der
      Goldschatz
      auf
      Ihrem
      Segler?
      Das war wohl ihre Mitgift?«
    

    
      »Ja, natürlich.«
    

    
      Der
      Piratenkapitän
      lächelte
      träge
      und
      verzog
      den
      Mund.
      »Ihre
      Familie
      muß
      also
      sehr
      reich
      sein.
      Und
      ihr
      künftiger
      Gatte
      –
      ist
      auch er ein wohlhabender Mann?«
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      »Aber
      ja.
      Er
      wird
      Sie
      gut
      bezahlen,
      wenn
      Sie
      das
      Mädchen
      sicher
      nach
      Saint-Martin
      bringen – unberührt!«
    

    
      Bei
      der
      letzten
      Bemerkung
      lachte
      er
      laut.
      »Davon
      bin
      ich
      überzeugt.
      Aber
      ich
      muß
      über
      die
      Sache
      erst
      noch
      nachdenken.«
      Er
      wandte
      sich
      an
      Jules.
      »Nimm
      die
      Zofe
      in
      deine
      Kabine
      und
      schließe
      sie
      ein.
      Die
      Ma-
      demoiselle kommt mit mir.«
    

    
      Madeleine
      schrie
      und
      stieß
      um
      sich,
      als
      man
      sie
      fortzog,
      und
      Bettina
      überfiel
      plötz-
      lich
      eine
      entsetzliche
      Angst.
      Sie
      mußte
      unun-
      terbrochen
      an
      die
      Geschichten
      denken,
      die
      sie
      in
      der
      Klosterschule
      gehört
      hatte.
      War
      ein
      schneller
      Tod
      nicht
      dem
      Schicksal
      vorzuziehen, das auf sie wartete?
    

    
      Sie
      blickte
      zur
      Reling
      hinüber.
      Sollte
      sie
      den Sprung in das blaue Wasser wagen?
      Der
      Kapitän
      schien
      ihre
      Gedanken
      zu
      er-
      raten,
      denn
      er
      sagte:
      »Aber
      nein,
      nein,
      Bet-
      tina
      Verlaine,
      jetzt
      noch
      nicht
      …«
      Er
      nahm
      ihren
      Arm
      und
      führte
      sie
      in
      seine
      Kabine.
      In
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      dem
      kleinen,
      unordentlichen
      Raum
      setzte
      er
      sie
      auf
      einen
      Stuhl
      neben
      dem
      langen
      Tisch.
      Dann
      füllte
      er
      zwei
      Becher
      mit
      rotem
      Wein,
      schob
      ihr
      einen
      zu
      und
      nahm
      auch
      Platz.
      Der
      Tisch
      war
      mit
      Karten
      und
      nautischen
      Instru-
      menten bedeckt.
    

    
      Er
      lehnte
      sich
      auf
      seinem
      Stuhl
      zurück
      und
      betrachtete
      sie
      schweigend.
      Erregt
      erwiderte
      sie
      den
      Blick
      seiner
      blauen
      Augen,
      und
      ihre
      Wangen röteten sich.
    

    
      »Meine
      Männer
      halten
      Sie
      für
      eine
      Schön-
      heit,
      Bettina«,
      sagte
      er
      beiläufig.
      »Wie
      sie
      zu
      dieser
      Überzeugung
      gekommen
      sind,
      weiß
      ich
      nicht,
      wenn
      ich
      mir
      so
      den
      Schmutz
      in
      Ihrem Gesicht betrachte.«
    

    
      Unbewußt
      tastete
      Bettina
      über
      ihr
      Gesicht
      und
      besah
      dann
      ihre
      Hand.
      Sie
      war
      völlig
      sauber,
      und
      nun
      wußte
      Bettina,
      daß
      er
      sie
      überlistet hatte.
    

    
      »Sie
      verstehen
      also
      doch
      Englisch«,
      stellte
      er
      fest.
      »Ich
      dachte
      es
      mir
      schon.
      Warum
      hat
      Ihre Dienerin gelogen?«
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      Bettina
      zögerte
      lange
      mit
      der
      Antwort.
      »Sie
      –
      sie
      wollte
      nicht,
      daß
      ich
      mit
      Ihnen
      spreche.
      Ich
      glaube,
      sie
      wollte
      nicht,
      daß
      ich
      zornig wurde.«
    

    
      »Und werden Sie das?«
    

    
      »Ich sehe keinen Grund dafür.«
    

    
      Der
      Kapitän
      lachte.
      »Hat
      die
      alte
      Frau
      auch hinsichtlich Ihres Verlobten gelogen?«
      »Nein.«
    

    
      »Also
      handelt
      es
      sich
      bei
      diesem
      Comte
      de
      Lambert
      wirklich
      um
      einen
      wohlhabenden
      Mann?«
    

    
      »Ja,
      um
      einen
      sehr
      wohlhabenden,
      Kap-
      itän«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      wurde
      etwas
      ruhiger.
    

    
      So
      gefährlich,
      wie
      sie
      befürchtet
      hatte,
      schien
      dieser
      Mann
      gar
      nicht
      zu
      sein.
      Sie
      mußte
      zugeben,
      daß
      er
      gut
      aussah
      und
      jung
      war.
      Der
      lange
      Bart
      ließ
      ihn
      allerdings
      älter
      erscheinen.
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      »Sie
      werden
      also
      reich
      sein,
      wenn
      Sie
      mich
      zu
      meinem
      Verlobten
      bringen«,
      bemerkte
      Bettina.
    

    
      »Das
      bezweifle
      ich
      nicht«,
      entgegnete
      er.
      »Aber
      schon
      allein
      Ihre
      Mitgift
      hat
      mich
      zum
      reichen
      Mann
      gemacht.
      Jedoch
      halte
      ich
      nichts
      davon,
      Frauen
      auf
      meinem
      Schiff
      zu
      befördern.«
    

    
      »Was
      haben
      Sie
      dann
      mit
      mir
      im
      Sinn?
      Wollen
      Sie
      mich
      ins
      Meer
      werfen
      –
      nachdem
      Sie
      mich
      vergewaltigt
      haben?«
      fragte
      Bettina.
    

    
      »Genau das.«
    

    
      Bettina
      blickte
      ihn
      erschrocken
      an.
      »Ist
      das
      wirklich
      Ihre
      Absicht?«
      fragte
      sie
      dann
      voller Furcht.
    

    
      Er
      betrachtete
      einen
      Augenblick
      seinen
      Weinbecher,
      als
      müsse
      er
      sich
      die
      Frage
      überlegen. Dann sah er sie belustigt an.
      »Legen Sie Ihre Kleidung ab.«
    

    
      »Was?« flüsterte Bettina.
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      »Ich
      will
      mit
      Ihnen
      schlafen,
      Bettina
      Ver-
      laine.
      Dann
      bringe
      ich
      Sie
      zu
      Ihrem
      Verlob-
      ten.
      Also
      ziehen
      Sie
      sich
      aus.
      Ich
      möchte
      keine
      Gewalt
      anwenden
      und
      Sie
      womöglich
      verletzen.«
    

    
      »Non;
      Monsieur,
      non!
      Comte
      de
      Lambert
      wird
      mich
      nicht
      mehr
      nehmen,
      wenn
      ich
      en-
      tehrt bin!«
    

    
      »Ich
      versichere
      Ihnen,
      Mademoiselle,
      daß
      er
      Sie
      nehmen
      wird.
      Und
      er
      wird
      auch
      einen
      hohen
      Preis
      für
      Sie
      bezahlen.
      Er
      hat
      Sie
      doch
      schon gesehen, nicht wahr?«
    

    
      »Ja, aber …«
    

    
      »Also
      steht
      das
      ohne
      Zweifel
      fest.
      Der
      Ver-
      lust
      Ihrer
      Jungfräulichkeit
      wird
      ihn
      nicht
      sehr stören.«
    

    
      Entschlossen
      erwiderte
      Bettina:
      »Nein!
      Entehrt
      gehe
      ich
      nicht
      zu
      ihm.
      Für
      meine
      Familie
      wäre
      das
      eine
      große
      Schande.
      Ich
      tue
      es nicht!«
    

    
      »Ich
      fürchte,
      es
      bleibt
      Ihnen
      nichts
      an-
      deres
      übrig.
      Meiner
      Überzeugung
      nach
      wird
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      der
      Graf
      nichts
      davon
      verlauten
      lassen,
      daß
      Sie
      in
      der
      Hochzeitsnacht
      keine
      Jungfrau
      mehr
      waren«,
      entgegnete
      der
      Kapitän
      ganz
      ruhig.
    

    
      »Sie
      können
      mir
      das
      doch
      nicht
      antun!«
      schrie
      Bettina,
      und
      ihre
      Augen
      weiteten
      sich
      vor Angst.
    

    
      »Ich
      wiederhole,
      Bettina,
      daß
      ich
      Sie
      lieben
      werde.
      Davor
      bewahrt
      Sie
      nichts.
      Ge-
      walt
      jedoch
      möchte
      ich
      nicht
      anwenden,
      denn das schätze ich nicht.«
    

    
      »Aber
      es
      ist
      eine
      Vergewaltigung,
      Mon-
      sieur, weil ich es nicht will!«
    

    
      »Sie
      können
      es
      nennen,
      wie
      immer
      Sie
      wollen
      –
      wenn
      Sie
      sich
      nicht
      dagegen
      wehren.«
    

    
      Jetzt
      ergriff
      Bettina
      der
      Zorn.
      »Sie
      –
      Sie
      müssen
      ja
      verrückt
      sein!
      Sie
      können
      doch
      nicht
      erwarten,
      daß
      ich
      mich
      Ihnen
      füge
      und
      zulasse
      –
      nein,
      das
      tue
      ich
      nicht.
      Mit
      meiner
      ganzen Kraft werde ich Widerstand leisten.«
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      »Dann
      lassen
      Sie
      uns
      einen
      Handel
      ab-
      schließen,
      Mademoiselle«,
      schlug
      er
      vor.
      »Außer
      Ihrer
      Dienerin
      haben
      wir
      noch
      einige
      Gefangene
      von
      Ihrem
      Segler
      an
      Bord
      genom-
      men
      –
      auch
      den
      Kapitän.
      Meine
      Leute
      sind
      recht
      hemmungslos.
      Es
      bereitet
      ihnen
      Freude,
      einen
      Menschen
      langsam
      zu
      töten.
      Erst
      werden
      ihm
      die
      Ohren
      abgeschnitten,
      dann
      Finger
      und
      zuletzt
      die
      Füße
      …
      Muß
      ich
      noch mehr sagen?«
    

    
      Bettina
      fühlte
      sich
      wie
      erschlagen.
      »Und
      solche Dinge würden Sie erlauben?«
      »Warum denn nicht?«
    

    
      Bei
      seiner
      Antwort
      erblaßte
      sie.
      Diese
      Dinge
      schienen
      ihm
      offenbar
      auch
      Vergnü-
      gen zu bereiten. Mon Dieu!
    

    
      »Sie
      sprachen
      eben
      von
      einem
      Handel«,
      sagte sie mit schwacher Stimme.
    

    
      »Sie
      geben
      sich
      mir
      hin,
      um
      das
      Leben
      dieser
      Männer
      zu
      retten.
      Ich
      bekomme
      Sie
      nämlich,
      ob
      Sie
      sich
      nun
      wehren
      oder
      nicht.
      Aber
      ich
      schenke
      den
      Gefangenen
      das
      Leben
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      und
      entlasse
      sie
      im
      nächsten
      Hafen
      in
      die
      Freiheit,
      wenn
      Sie
      sich
      nicht
      gegen
      mich
      wehren.«
      Er
      lächelte.
      »Verloren
      haben
      Sie
      ohnehin
      schon,
      Bettina,
      denn
      ich
      werde
      Sie
      ohne
      Rücksicht
      auf
      Ihre
      Entscheidung
      neh-
      men.
      Die
      Gefangenen
      allerdings
      können
      dabei
      alles
      gewinnen.
      Unbeschadet
      und
      lebend
      werden
      sie
      davonkommen,
      wenn
      Sie,
      Bettina,
      meinem
      Vorschlag
      zustimmen.
      Ich
      möchte jetzt Ihre Antwort hören.«
    

    
      »Skrupellos
      und
      gnadenlos
      sind
      Sie!«
      stieß
      Bettina
      hervor.
      »Warum
      müssen
      Sie
      mich denn mit Gewalt nehmen?«
    

    
      »Sie
      überraschen
      mich.
      Schließlich
      sind
      Sie Ihren Preis wert, und ich will es eben.«
      »Aber ich nicht!«
    

    
      »Bettina,
      jetzt
      will
      ich
      Ihnen
      etwas
      sagen«,
      fuhr
      Tristan
      fort.
      »Nur
      Ihretwegen
      habe
      ich
      Ihr
      Schiff
      gekapert.
      Sonst
      beschränke
      ich
      mich
      auf
      spanische
      Segler.
      Mein
      Ausguck
      sah
      Sie
      an
      Deck
      und
      erzählte
      mir
      von
      ihrer
      Schönheit.
      Dankbar
      sollten
      Sie
      sein,
      daß
      ich
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      Sie
      nicht
      auch
      noch
      meiner
      Mannschaft
      überlasse.
      Schluß
      damit
      jetzt.
      Ich
      will
      Ihre
      Antwort hören!«
    

    
      »Sie
      lassen
      mir
      ja
      keine
      Wahl«,
      erwiderte
      Bettina
      langsam
      und
      kam
      sich
      völlig
      hilflos
      vor.
      »Natürlich
      muß
      ich
      das
      Leben
      dieser
      Männer retten.«
    

    
      »Also
      werden
      Sie
      mir
      keinen
      Widerstand
      leisten?«
    

    
      »Nein, Monsieur.«
    

    
      »Ausgezeichnet.
      Das
      ist
      ein
      kluger
      Entschluß.
      Ich
      bin
      überzeugt,
      daß
      die
      Gefan-
      genen
      es
      Ihnen
      danken
      werden.
      Ich
      will
      das
      sofort
      meinen
      Männern
      mitteilen.
      Während
      ich
      an
      Deck
      bin,
      ziehen
      Sie
      sich
      aus
      und
      le-
      gen sich in mein Bett.«
    

    
      Er
      verließ
      die
      Kabine
      und
      schloß
      die
      Tür
      hinter
      sich.
      Ein
      Entkommen
      gab
      es
      für
      Bet-
      tina
      nicht
      mehr.
      Zögernd
      und
      sehr
      langsam
      begann
      sie,
      sich
      zu
      entkleiden.
      Jetzt
      also
      soll-
      te
      sie
      endlich
      erfahren,
      wie
      sich
      diese
      Art
      von
      Liebe
      abspielte
      –
      oder
      eine
      Vergewaltigung.
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      Wenigstens
      rettete
      sie
      dadurch
      das
      Leben
      einiger
      Franzosen.
      Dieser
      Gedanke
      machte
      ihr alles erträglicher.
    

    
      Als
      der
      Kapitän
      wieder
      die
      Kabine
      betrat,
      trug
      sie
      immer
      noch
      ihr
      langes
      Unterkleid.
      Er
      verschloß
      die
      Tür
      und
      blickte
      sie
      stirnrun-
      zelnd an.
    

    
      »Offenbar
      haben
      Sie
      Ihre
      Meinung
      noch
      nicht geändert – oder?« fragte er.
    

    
      »Nein. Und Sie?«
    

    
      Er
      lachte
      und
      trat
      dicht
      an
      sie
      heran.
      Hil-
      flos und klein kam sie sich gegen ihn vor.
      »Nein,
      Kleines,
      mein
      Wille
      ändert
      sich
      niemals.«
      Er
      ließ
      seine
      Hände
      durch
      die
      Fülle
      ihres
      Haars
      gleiten
      und
      spürte,
      wie
      weich und seidig es war.
    

    
      Dann legte er es ihr über die Schultern.
      »Leg
      dein
      Hemd
      ab,
      Bettina.
      Länger
      halte
      ich es nicht aus.«
    

    
      »Ich
      hasse
      Sie,
      Monsieur«,
      flüsterte
      Bet-
      tina leidenschaftlich.
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      Er
      lachte
      wieder.
      »Es
      klingt
      zwar
      reizend,
      wenn
      du
      mit
      deinen
      süßen
      Lippen
      Monsieur
      zu
      mir
      sagst,
      aber
      ich
      fände
      es
      schöner,
      wenn
      du
      mich
      Tristan
      nennen
      wolltest.
      Trink
      dein-
      en
      Wein
      aus,
      Bettina.
      Er
      macht
      es
      dir
      leichter.
      Bei
      einer
      Jungfrau
      habe
      ich
      noch
      nie
      gelegen,
      aber
      ich
      habe
      mir
      sagen
      lassen,
      es sei beim erstenmal schmerzhaft.«
      »Zwei
      Fässer
      Wein
      brauchten
      Sie,
      um
      das
      zu
      betäuben,
      was
      Sie
      jetzt
      Vorhaben,
      Mon-
      sieur Tristan.«
    

    
      »Nenn
      mich
      nur
      Tristan.
      Und
      stell
      meine
      Geduld
      nicht
      auf
      die
      Probe,
      Bettina.
      Was
      mit
      dir
      geschieht,
      wird
      geschehen
      –
      aber
      ich
      könnte
      ja
      noch
      meine
      Meinung
      über
      die
      Ge-
      fangenen
      ändern.
      Trink
      den
      Wein
      und
      streif
      das Hemd ab. Keine Widerrede!«
    

    
      Nun
      konnte
      Bettina
      nicht
      länger
      zögern.
      Sie
      trank
      den
      Wein,
      drehte
      Tristan
      den
      Rücken
      zu
      und
      entledigte
      sich
      ihres
      Kleidungsstücks.
      Dann
      verbarg
      sie
      ihre
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      Blöße
      hinter
      dem
      fast
      knielangen
      Haar
      und
      sah Tristan wieder an.
    

    
      Daß
      sie
      sich
      hinter
      ihrem
      Haar
      versteckte,
      betrachtete
      Tristan
      nicht
      als
      Widerstand;
      aber
      er
      wollte
      auch
      das
      nicht.
      Er
      streifte
      die
      seidige
      Fülle
      zur
      Seite
      und
      sah
      lange
      ihren
      Körper
      an.
      Dann
      legte
      er
      beide
      Hände
      um
      ihr
      Gesicht und küßte sie zärtlich.
    

    
      Das
      hatte
      Bettina
      nicht
      erwartet.
      Warum
      küßte
      er
      sie
      denn?
      Seine
      Lippen
      legten
      sich
      weich
      und
      verlangend
      auf
      ihren
      Mund.
      Natürlich
      wollte
      sie
      sich
      am
      liebsten
      los-
      reißen,
      aber
      sie
      mußte
      an
      die
      armen
      Gefan-
      genen denken.
    

    
      Jetzt
      legte
      Tristan
      die
      Arme
      um
      sie
      und
      drückte
      ihren
      unbekleideten
      Körper
      an
      sich.
      Seine
      Küsse
      wurden
      immer
      heftiger.
      Plötz-
      lich
      spürte
      Bettina,
      wie
      sie
      von
      einer
      un-
      erklärlichen
      und
      seltsamen
      Erregung
      ergrif-
      fen
      wurde.
      Es
      war
      für
      sie
      ein
      völlig
      neues
      Ge-
      fühl,
      und
      ihr
      Blut
      schien
      durch
      die
      Adern
      zu
      rasen.
      Was
      sie
      empfand,
      war
      überaus
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      wohltuend,
      und
      willenlos
      ließ
      sie
      alles
      mit
      sich
      geschehen.
      Dabei
      vergaß
      sie
      völlig,
      daß
      sie
      nackt
      in
      den
      Armen
      eines
      ihr
      völlig
      frem-
      den Mannes lag.
    

    
      Plötzlich
      hörte
      er
      auf,
      sie
      zu
      küssen
      und
      hob
      sie
      mit
      seinen
      kraftvollen
      Armen
      auf.
      Bettina
      erstarrte
      förmlich,
      als
      er
      sie
      zu
      seinem
      Bett
      trug
      und
      dort
      behutsam
      nieder-
      legte.
      Dann
      entkleidete
      er
      sich
      bewußt
      lang-
      sam
      und
      beobachtete
      sie
      ständig.
      Obwohl
      sie
      es
      wollte,
      konnte
      Bettina
      nicht
      den
      Blick
      von
      ihm
      wenden.
      Voller
      Erstaunen
      betrachtete
      sie
      seinen
      hageren
      und
      doch
      so
      muskulösen
      Körper
      –
      breite
      Schultern,
      schmale
      Hüften
      und schlanke, lange Beine.
    

    
      Tristan
      trat
      zu
      ihr
      und
      legte
      sich
      neben
      sie
      auf
      das
      schmale
      Bett.
      Lange
      blickte
      er
      ihr
      ins
      Gesicht
      und
      streichelte
      ihr
      dann
      mit
      einer
      Hand
      über
      ihre
      Brust.
      Offenbar
      wartete
      er
      die
      Wirkung
      ab,
      und
      sie
      kam
      dann
      auch.
      Ihre
      Augen wurden groß vor Verwirrung.
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      Er
      lachte
      leise,
      bedeckte
      eine
      Brust
      mit
      der
      Hand
      und
      drückte
      sie
      sanft.
      »Hast
      du
      erwar-
      tet, ich würde es ganz schnell machen?«
      »Ja.
      O
      Tristan,
      tue
      mir
      das
      nicht
      an!
      Ich
      flehe
      noch
      einmal
      darum,
      mir
      diese
      Schande
      zu ersparen.« Ihre Bitte war jedoch erfolglos.
      »Nein, Kleines, dazu ist es nun zu spät.«
      »Dann
      bring
      es
      hinter
      dich«,
      entgegnete
      sie aufgebracht.
    

    
      Seine
      Augen
      verengten
      sich
      vor
      Zorn,
      und
      sein
      Gewicht
      preßte
      sie
      tief
      in
      die
      weiche
      Matratze.
      Einen
      Augenblick
      später
      verspürte
      Bettina
      einen
      schneidenden
      Schmerz.
      Sie
      schrie
      auf
      und
      grub
      die
      Fingernägel
      in
      seinen
      Rücken.
      Aber
      der
      Schmerz
      verging
      sehr
      schnell wieder.
    

    
      Bettinas
      Anspannung
      löste
      sich,
      und
      sie
      kam
      sich
      unanständig
      vor,
      weil
      sie
      auf
      ein-
      mal
      ein
      Gefühl
      der
      Lust
      verspürte.
      Plötzlich
      stöhnte
      er
      tief
      auf
      und
      schien
      erschöpft
      auf
      ihr liegenzubleiben.
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      Bettina
      wußte
      nicht,
      wie
      sie
      sich
      verhalten
      sollte.
      Geschah
      denn
      noch
      etwas?
      Sie
      mußte
      sich
      eingestehen,
      daß
      es
      nach
      dem
      anfäng-
      lichen
      Schmerz
      schön
      gewesen
      war.
      Wenn
      jedoch
      körperliche
      Liebe
      nur
      daraus
      bestand,
      konnte
      man
      recht
      gut
      ohne
      sie
      auskommen.
      Wo
      blieb
      denn
      das
      gewaltige
      Vergnügen,
      für
      das
      ein
      Mann
      sogar
      sein
      Leben
      aufs
      Spiel
      setzte?
      Nun,
      vermutlich
      empfand
      das
      Vergnügen nur der Mann.
    

    
      »Verzeih
      mir,
      Bettina,
      aber
      es
      sollte
      nicht
      so
      schnell
      geschehen,
      beim
      nächsten
      Mal
      wird
      es
      besser
      für
      dich
      sein«,
      versprach
      Tristan.
    

    
      »Noch
      einmal?«
      fragte
      Bettina
      erstaunt.
      »Aber ich – ich dachte, daß …«
    

    
      »Nein,
      Kleines«,
      unterbrach
      er
      sie
      mit
      amüsiertem
      Lächeln.
      »Die
      Insel
      Saint-
      Martin
      liegt
      noch
      weit
      entfernt.
      Und
      da
      du
      die
      Kabine
      mit
      mir
      teilst,
      werde
      ich
      dich
      lieben,
      wann
      immer
      ich
      will.
      Es
      wird
      eine
      höchst vergnügliche Reise sein.«
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      Als
      er
      aufstand
      und
      sich
      anzog,
      bedeckte
      Bettina
      schnell
      ihre
      Blöße
      mit
      der
      Decke.
      Was
      sollte
      sie
      nun
      tun?
      Neben
      ihm
      zu
      sch-
      lafen,
      war
      schon
      schlimm
      genug,
      aber
      er
      ließ
      ihr
      ja
      keine
      andere
      Wahl.
      Mit
      dieser
      Schande
      würde
      sie
      schon
      leben
      können.
      Aber
      sich
      ihm
      immer
      wieder
      hingeben,
      ohne
      sich
      dagegen
      wehren
      zu
      können?
      Seine
      Geliebte
      sollte
      sie
      also sein. Wie konnte man so weiterleben?
      Tristan
      hatte
      sie
      schweigend
      beobachtet.
      Jetzt
      beugte
      er
      sich
      über
      sie,
      und
      seine
      Lip-
      pen glitten sanft über ihren Mund.
    

    
      »Jetzt
      muß
      ich
      dich
      verlassen
      und
      mich
      um
      meine
      Mannschaft
      kümmern.
      Da
      wir
      nach
      Saint-Martin
      segeln,
      muß
      ein
      neuer
      Kurs
      festgelegt
      werden.
      Du
      darfst
      diese
      Kabine
      auf
      keinen
      Fall
      verlassen!
      Richte
      dich
      danach.«
    

    
      »Aber
      ich
      möchte
      mit
      Madeleine
      sprechen.
      Ich
      will
      auch
      die
      Gefangenen
      sehen
      und
      ihnen
      sagen,
      daß
      sie
      nichts
      zu
      befürchten
      haben.«
    

  
    
      91/675
      »Nein!«
      entgegnete
      Tristan
      scharf.
      »Deine
      Dienerin
      kann
      zu
      den
      Gefangenen
      gehen,
      und du triffst sie später – nicht jetzt.«
      Er
      verließ
      die
      Kabine.
      Bettina
      überlegte
      schon,
      ob
      sie
      die
      Tür
      hinter
      ihm
      verriegeln
      sollte.
      Aber
      dieser
      Riese
      würde
      sie
      auf-
      brechen,
      und
      sie
      hätte
      nur
      noch
      mehr
      unter
      seinem
      Zorn
      zu
      leiden.
      Bei
      dem
      Gedanken,
      wie
      er
      sich
      dann
      wohl
      verhalten
      würde,
      über-
      lief
      sie
      ein
      Frösteln.
      Obwohl
      er
      sie
      gegen
      ihren
      Willen
      genommen
      hatte,
      war
      er
      bis
      jet-
      zt
      guter
      Laune
      gewesen.
      Seine
      gewalttätige
      Seite wollte sie lieber nicht kennenlernen.
      Sie
      war
      also
      hilflos
      der
      Gewalt
      eines
      wilden
      Piraten
      ausgeliefert.
      Sogar
      töten
      kon-
      nte
      er
      sie.
      Eine
      Möglichkeit
      der
      Gegenwehr
      gab
      es
      nicht,
      und
      sie
      wußte
      nicht,
      wie
      sie
      sich
      nun verhalten sollte.
    

    
      Bettina
      erhob
      sich
      aus
      dem
      Bett.
      Wie
      ge-
      bannt
      sah
      sie
      die
      Blutflecken
      auf
      dem
      Laken
      an
      –
      ihr
      eigenes
      Blut.
      Ich
      hasse
      dich,
      Kapitän
      Tristan!
      dachte
      sie
      verbittert.
      Du
      hast
      mich
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      erniedrigt,
      beschämt
      und
      entehrt.
      Voll
      hil-
      flosem Zorn stampfte sie mit dem Fuß auf.
      Langsam
      wurden
      Bettinas
      Atemzüge
      ruhi-
      ger.
      Warum
      diese
      Aufregung,
      wenn
      sie
      es
      ihm
      nicht
      heimzahlen
      konnte.
      Aber
      das
      woll-
      te sie – wie auch immer.
    

    
      Auf
      der
      Kommode
      neben
      dem
      Bett
      stand
      eine
      kleine
      Schüssel
      mit
      Wasser.
      Bettina
      säuberte
      sich
      damit
      so
      gut
      es
      ging,
      dann
      zog
      sie
      sich
      schnell
      an
      und
      schenkte
      sich
      aus
      dem
      Krug
      auf
      dem
      Tisch
      wieder
      Wein
      ein.
      Kaum
      hatte
      sie
      sich
      hingesetzt,
      um
      zu
      trinken,
      als
      sie
      ein
      leises
      Klopfen
      an
      der
      Tür
      vernahm.
    

    
      Madeleine
      kam
      herein
      und
      schloß
      schnell
      wieder
      die
      Tür
      hinter
      sich.
      »O
      Bettina,
      ist
      dir
      auch
      nichts
      geschehen?
      Er
      –
      er
      hat
      doch
      nicht etwa versucht …«
    

    
      »Er bringt uns nach Saint-Martin, aber …«
      »Dann
      ist
      dir
      also
      nichts
      geschehen?
      Dem
      Himmel
      sei
      dafür
      gedankt.
      Mon
      Dieu!
      Ich
      wußte
      ja
      nicht,
      was
      passieren
      würde,
      als
      er
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      mich
      einschloß.
      Dieser
      Kapitän
      ist
      ein
      so
      riesiger
      Mann,
      und
      ich
      befürchtete
      schon,
      er
      könnte dich verletzen.«
    

    
      »Nichts
      blieb
      mir
      erspart«,
      erwiderte
      Bet-
      tina
      ruhig.
      »Er
      war
      entschlossen,
      mich
      zu
      nehmen. Und das hat er auch getan.«
      »Bettina
      –
      nein!«
      schrie
      Madeleine
      auf,
      und Tränen schossen ihr in die Augen.
      »Schon
      gut«,
      wurde
      sie
      von
      Bettina
      ber-
      uhigt,
      die
      jetzt
      einen
      Arm
      um
      die
      Schultern
      der
      alten
      Kinderfrau
      legte.
      »Wenigstens
      leben
      wir
      noch.
      Und
      er
      hat
      mir
      versprochen,
      uns nach Saint-Martin zu bringen.«
      »Mein
      Gott,
      Bettina!
      Er
      kann
      dich
      doch
      nicht
      vergewaltigt
      haben.
      Dieser
      Mann
      hat
      ja
      kein Ehrgefühl.«
    

    
      »Ich
      habe
      ihn
      angefleht,
      mich
      zu
      ver-
      schonen,
      aber
      er
      wollte
      mich
      haben.
      Nun
      ist
      es
      geschehen,
      und
      ich
      kann
      nichts
      mehr
      dagegen
      tun.
      Wenigstens
      ist
      es
      mir
      dadurch
      gelungen, die Gefangenen zu retten.«
      »Welche Gefangenen denn?«
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      »Hast
      du
      sie
      denn
      noch
      nicht
      gesehen?«
      fragte Bettina.
    

    
      »Ich
      wußte
      überhaupt
      nicht,
      daß
      welche
      an
      Bord
      sind«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Der
      große
      Mann
      befahl
      Jules,
      mich
      aus
      der
      Kabine
      zu
      lassen.
      Ich
      soll
      in
      der
      Küche
      helfen.
      Während
      ihres
      letzten
      Kampfes
      wurde
      nämlich
      der
      Koch
      getötet.
      Aber
      ich
      bin erst zu dir gegangen.«
    

    
      »Suche
      jetzt
      die
      Gefangenen.
      Kapitän
      Marivaux
      ist
      auch
      unter
      ihnen.
      Sag
      ihnen,
      sie
      brauchen
      sich
      über
      ihr
      künftiges
      Schicksal
      keine
      Sorgen
      zu
      machen.
      Im
      nächsten
      Hafen
      läßt
      man
      sie
      frei.
      Sollten
      einige
      verwundet
      sein,
      so
      kümmere
      dich
      um
      sie.
      Dann
      komm
      wieder
      zu
      mir
      und
      berichte
      mir
      alles.
      Kap-
      itän
      Tristan
      hat
      angeordnet,
      daß
      ich
      die
      Kabine nicht verlassen darf.«
    

    
      »Kann
      ich
      vorher
      noch
      etwas
      für
      dich
      tun?«
      Madeleine
      betrachtete
      ihren
      Schütz-
      ling
      mit
      besorgten
      Blicken.
      »Nach
      allem,
      was
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      du
      erleiden
      mußtest,
      lasse
      ich
      dich
      nicht
      gern
      allein.«
    

    
      »Nein,
      Madeleine,
      bei
      mir
      ist
      soweit
      alles
      in
      Ordnung.
      Ich
      glaubte
      zunächst,
      es
      würde
      zu
      einem
      furchtbaren
      Erlebnis
      für
      mich.
      Aber
      so
      schlimm
      war
      es
      gar
      nicht.
      Er
      war
      sehr
      sanft.
      Außerdem
      ist
      er
      jung
      und
      von
      an-
      genehmem
      Äußeren.
      Mich
      schmerzte
      nur,
      daß
      er
      mir
      keine
      Wahl
      ließ.
      Um
      meine
      Ge-
      fühle kümmerte er sich nicht.«
    

    
      »Ich
      bin
      nur
      froh,
      daß
      du
      es
      so
      gut
      über-
      standen hast.«
    

    
      Bettina
      zuckte
      mit
      den
      Schultern.
      »Was
      hätte ich sonst wohl tun sollen?«
    

    
      Madeleine
      verließ
      die
      Kabine,
      aber
      sie
      kam
      schon
      nach
      kurzer
      Zeit
      zurück.
      »Es
      sind
      keine
      Gefangenen
      an
      Bord,
      Bettina.
      Ich
      habe
      einen
      von
      der
      Mannschaft
      gebeten,
      mich
      zu
      ihnen
      zu
      führen.
      Er
      aber
      sagte
      mir,
      daß
      außer
      dir
      und
      mir
      niemand
      an
      Bord
      genom-
      men
      wurde.
      Ich
      fragte
      noch
      einen
      anderen,
      und er gab die gleiche Antwort.«
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      Bettina
      erstarrte.
      Ihr
      ganzer
      Körper
      schien
      von
      einer
      Welle
      des
      Zorns
      überströmt
      zu
      werden.
    

    
      »Also
      hat
      er
      gelogen!
      Nur
      um
      mich
      gefügig
      zu
      machen.
      Seine
      Seele
      soll
      zum
      Teufel
      fahren!«
    

    
      »Aber,
      Bettina,
      was
      ist
      denn
      mit
      dir?«
      fragte Madeleine bestürzt.
    

    
      »Er
      –
      er
      hat
      mich
      belogen!
      Er
      behauptete,
      sie
      hätten
      Gefangene
      gemacht,
      und
      er
      wollte
      ihnen
      das
      Leben
      schenken,
      wenn
      ich
      ihm
      keinen
      Widerstand
      leistete!«
      schrie
      Bettina,
      und ihre grünen Augen flammten vor Zorn.
      »O Bettina!«
    

    
      »Also
      war
      ich
      ihm
      zu
      Willen.
      Der
      Himmel
      weiß,
      daß
      ich
      mich
      wehren
      wollte,
      aber
      ich
      habe
      es
      nicht
      getan.
      Mir
      erschien
      es
      uner-
      träglich,
      daß
      deshalb
      andere
      Menschen
      ster-
      ben sollten. Ich werde ihn umbringen!«
      »Nein,
      Bettina,
      so
      darf
      man
      nicht
      sprechen.
      Was
      war,
      kann
      man
      nicht
      mehr
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      ungeschehen
      machen.
      Auch
      hast
      du
      gesagt,
      er sei gar nicht so böse gewesen.«
    

    
      »Darum
      geht
      es
      doch
      nicht.
      Er
      hat
      mich
      getäuscht.
      Dieser
      Kapitän
      Tristan
      soll
      er-
      fahren,
      was
      es
      bedeutet,
      mich
      zu
      täuschen!
      Es
      wird
      ihm
      noch
      leid
      tun,
      daß
      er
      mich
      auf
      sein
      Schiff
      brachte.
      Ich
      will
      meine
      Rache!
      Ich
      schwöre dir, Tristan wird dafür büßen!«
      »Um
      Himmels
      willen,
      Bettina,
      sei
      doch
      vernünftig.
      Du
      erreichst
      mit
      deinem
      Zorn,
      daß man uns tötet.«
    

    
      Aber
      Madeleine
      hätte
      genausogut
      schwei-
      gen
      können.
      Bettina
      lief
      wütend
      in
      der
      Kabine
      hin
      und
      her.
      Die
      mahnenden
      Worte
      ihrer
      alten
      Dienerin
      änderten
      keinesfalls
      ihre
      auf Rache sinnenden Gedanken.
    

  
    
      7
    

    
      
    

    
      »Also,
      Tristan,
      wie
      lautet
      deine
      Entscheidung?
      Was
      soll
      mit
      der
      Frau
      ges-
      chehen?«
      fragte
      Jules,
      als
      er
      seinen
      Freund
      an Deck traf.
    

    
      »Ich
      bringe
      sie
      nach
      Saint-Martin,
      dieser
      Comte
      de
      Lambert
      wird
      gut
      für
      sie
      bezah-
      len«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Und
      das
      Lösegeld
      ist
      es
      schon
      wert,
      daß
      unsere
      Heimkehr
      sich
      verzögert.«
    

    
      »Ich
      stimme
      dir
      zu,
      obwohl
      die
      Mannschaft
      es
      vielleicht
      nicht
      tun
      wird.
      Aber
      glaubst
      du
      denn,
      dieser
      Mann
      merkt
      es
      nicht,
      daß seine Braut entjungfert wurde?«
      »Bevor
      er
      das
      Lösegeld
      bezahlt,
      wird
      es
      ihm
      nicht
      auffallen.
      Danach
      stört
      es
      uns
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      nicht
      mehr.
      Für
      sie
      dürfte
      es
      auch
      nicht
      viel
      ausmachen.
      Er
      wird
      sie
      immer
      noch
      haben
      wollen.«
    

    
      Jules
      lachte.
      »Du
      bist
      schon
      ein
      Teufel,
      Tristan.
      Also
      war
      das
      blonde
      Weibchen
      so
      gut, wie sie aussah, was?«
    

    
      »Noch
      besser«,
      antwortete
      Tristan.
      »Aber
      es
      ist
      für
      eine
      Frau
      gefährlich,
      so
      liebreizend
      zu
      sein.
      Die
      ganze
      Welt
      könnte
      ihr
      zu
      Füßen
      liegen,
      doch
      ich
      glaube
      nicht,
      daß
      es
      ihr
      be-
      wußt
      ist.
      Die
      wird
      schon
      noch
      manches
      Leben auf ihrem Weg zerstören.«
    

    
      »Deins doch wohl nicht – oder?«
      »Nein.
      Ich
      hätte
      sogar
      Lust,
      diese
      Kleine
      für
      mich
      zu
      behalten,
      aber
      sie
      könnte
      mich
      in
      Verwirrung
      bringen.
      Ich
      finde
      jedoch
      keine
      Ruhe,
      bevor
      ich
      Bastida
      habe
      und
      seinem
      elenden Leben ein Ende setze!«
    

    
      »Ich
      weiß,
      was
      dich
      quält,
      Tristan.
      Aber
      laß
      uns
      jetzt
      nicht
      daran
      denken.
      Uns
      bleibt
      genügend Zeit, um Bastida zu finden.«
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      »Recht
      hast
      du,
      alter
      Freund.
      Im
      Augen-
      blick
      sollte
      man
      an
      erfreulichere
      Dinge
      denken.«
    

    
      Jules
      lächelte
      listig.
      »Und
      ich
      dachte
      im-
      mer, daß du nur willige Frauen schätzt.«
      »Was
      ich
      gar
      nicht
      schätze,
      ist
      die
      An-
      wendung
      von
      Gewalt
      und
      der
      Anblick
      einer
      wütenden
      Frau.
      Aber
      meist
      siegt
      der
      Ver-
      stand
      auch
      bei
      den
      Widerspenstigsten,
      und
      sie verzichten auf Gewalt.«
    

    
      »Diesmal
      beneiden
      dich
      unsere
      Männer.
      Ich
      kann
      mir
      nicht
      vorstellen,
      daß
      einer
      von
      ihnen
      schon
      mal
      so
      ein
      Mädchen
      gesehen
      hat«, sagte Jules.
    

    
      »Auch
      ich
      habe
      eine
      so
      liebreizende
      Frau
      noch
      nicht
      gesehen«,
      gestand
      Tristan.
      »Eine
      Lady
      ist
      sie
      und
      noch
      dazu
      mit
      Temperament.«
    

    
      »Die
      Männer
      an
      Bord
      haben
      jetzt
      nur
      noch
      einen
      Gedanken
      im
      Kopf.
      Ich
      hielte
      es
      für
      klug,
      im
      nächsten
      Hafen
      vor
      Anker
      zu
      gehen.
      Dort
      sollen
      sich
      die
      Kerle
      ein
      oder
      zwei
      Tage
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      in
      den
      Bordellen
      austoben.
      Das
      hilft
      ihnen,
      die
      in
      deiner
      Kabine
      versteckte
      Frau
      zu
      ver-
      gessen.
      Es
      reicht
      dann,
      bis
      wir
      wieder
      da-
      heim sind.«
    

    
      »Darin
      stimme
      ich
      dir
      zu«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Wir
      können
      die
      Jungferninseln
      an-
      steuern
      und
      am
      Abend
      in
      Tortola
      anlegen.
      Die
      Männer
      …«,
      Tristan
      unterbrach
      sich,
      als
      er
      beobachtete,
      wie
      sich
      Bettinas
      Dienerin
      mit
      einem
      seiner
      Seeleute
      unterhielt.
      »Was
      hat
      die
      denn
      außerhalb
      deiner
      Kabine
      zu
      suchen?«
    

    
      Jules
      blickte
      hinüber.
      »Ich
      hab’
      sie
      heraus-
      gelassen,
      damit
      sie
      in
      der
      Kombüse
      arbeitet.
      Seit
      dem
      Tod
      des
      alten
      Angus
      hat
      es
      an
      Bord
      kein vernünftiges Essen mehr gegeben.«
      »Und
      du
      traust
      der
      alten
      Frau,
      daß
      sie
      uns
      nicht vergiftet?« Tristan lachte.
    

    
      »Ich
      achte
      darauf,
      daß
      sie
      die
      Speisen
      selbst
      probiert,
      bevor
      sie
      aufgetragen
      werden.«
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      Tristan
      runzelte
      die
      Stirn,
      als
      er
      sah,
      daß
      die
      Dienerin
      in
      seine
      Kabine
      schlüpfte.
      »Zum
      Teufel!
      In
      meiner
      Kabine
      ist
      doch
      nicht
      die
      Kombüse.
      Frag
      sofort
      Joco,
      worüber
      das
      alte
      Weib mit ihm gesprochen hat.«
    

    
      Jules
      tat
      das
      sofort
      und
      kehrte
      schon
      nach
      wenigen
      Augenblicken
      zurück.
      »Sie
      hat
      ihn
      gebeten,
      sie
      zu
      den
      Gefangenen
      zu
      führen.
      Wie kommt sie denn …«
    

    
      »Schweig!«
      unterbrach
      Tristan
      ihn
      scharf.
      »Vermutlich
      hat
      Joco
      ihr
      gesagt,
      daß
      es
      keine Gefangenen gibt?«
    

    
      »Na sicher.«
    

    
      »Himmel!
      Du
      hättest
      mich
      fragen
      müssen,
      bevor
      du
      die
      alte
      Frau
      herausgelassen
      hast.
      Höllischer
      Zorn
      wird
      auf
      mein
      Haupt
      fallen,
      wenn
      ich
      durch
      diese
      Tür
      gehe!«
      Tristan
      zeigte auf seine Kabine.
    

    
      »Was redest du da?«
    

    
      »Ich
      habe
      dem
      Mädchen
      erzählt,
      daß
      wir
      Gefangene
      gemacht
      haben.
      Sie
      könne
      das
      Leben
      der
      Männer
      retten,
      wenn
      sie
      sich
      mir
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      ohne
      Widerstand
      hingebe.
      Damit
      war
      sie
      einverstanden.
      Nun
      weiß
      sie
      aber,
      daß
      ich
      sie
      getäuscht
      habe
      und
      dürfte
      schon
      Pläne
      schmieden,
      wie
      sie
      mir
      das
      Herz
      aus
      dem
      Leib reißen kann.«
    

    
      Jules
      brach
      in
      Gelächter
      aus.
      »Du
      über-
      schätzt
      das
      Mädchen.
      Vermutlich
      ist
      sie
      viel
      zu verschreckt, um dir etwas anzutun.«
      »Da
      habe
      ich
      so
      einige
      Zweifel«,
      ent-
      gegnete Tristan nachdenklich.
    

    
      »Warum
      erzähltest
      du
      denn
      dem
      Mädchen
      von
      Gefangenen?
      Wir
      machen
      doch
      nie
      welche.
      Du
      hättest
      nur
      eine
      Drohung
      gegen
      das
      Leben
      ihrer
      Dienerin
      aussprechen
      müssen. Das hätte bestimmt gereicht.«
      Gereizt
      erwiderte
      Tristan:
      »Ich
      wollte
      nicht,
      daß
      sie
      von
      mir
      dachte,
      ich
      könnte
      so
      abscheulich
      sein
      und
      eine
      alte
      Frau
      umbringen.«
    

    
      »Was
      kümmert’s
      dich,
      wenn
      sie
      das
      von
      dir denkt?«
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      »Geht
      dich
      nichts
      an«,
      erwiderte
      Tristan
      mürrisch.
      Er
      sah,
      wie
      die
      Dienerin
      seine
      Kabine
      verließ,
      und
      sagte
      zu
      Jules:
      »Geh
      rüber
      und
      sprich
      mit
      ihr.
      Ich
      möchte
      vor
      dem
      Betreten
      der
      Kabine
      wissen,
      was
      ich
      zu
      erwarten
      habe,
      und
      ob
      man
      mir
      den
      Schädel
      spalten will.«
    

    
      Jules
      ging
      und
      kehrte
      mit
      einem
      nicht
      sehr
      erfreuten
      Lächeln
      zurück.
      »Die
      alte
      Frau
      ist
      der
      Meinung,
      das
      Mädchen
      könnte
      eine
      Dummheit
      begehen,
      denn
      es
      hat
      Rache
      geschworen.
      Soll
      ich
      zuerst
      hineingehen,
      um
      nachzusehen,
      ob
      sie
      nicht
      darauf
      lauert,
      dir
      die Kehle durchzuschlitzen?«
    

    
      »Ein
      Narr
      war
      ich!
      Ich
      hätte
      daran
      denken
      sollen,
      die
      Dolche
      aus
      meiner
      Kabine
      zu
      entfernen.«
    

    
      »Um
      Himmels
      willen,
      Tristan!«
      rief
      Jules.
      »Du glaubst doch nicht etwa, sie würde …«
      Tristan
      unterbrach
      ihn
      sofort.
      »Sie
      würde
      –
      davon
      bin
      ich
      überzeugt.
      Aber
      vielleicht
      hat
      sie
      die
      Dolche
      nicht
      gefunden,
      denn
      sie
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      liegen
      in
      einem
      Kasten
      an
      der
      Wand.
      Na,
      in
      jedem
      Fall
      werde
      ich
      mit
      ihr
      fertig.«
      Er
      lachte.
      »Glaubst
      du
      etwa,
      ich
      könnte
      ein
      so
      kleines
      Mädchen
      nicht
      bändigen?
      Hör
      auf,
      Jules!
      Wenn
      ich
      sechs
      Spanier
      bei
      einem
      Zechgelage
      beseitigen
      konnte,
      welche
      Chan-
      cen
      hat
      dann
      ein
      so
      zartes
      französisches
      Pflänzchen gegen mich?«
    

    
      »Frauen
      kämpfen
      nicht
      wie
      Männer
      –
      sei
      vorsichtig«, riet Jules.
    

    
      »Du
      bist
      doch
      schon
      lange
      bei
      mir,
      Jules.
      War ich schon einmal nicht vorsichtig?«
      Jules
      atmete
      tief
      durch,
      als
      Tristan
      dav-
      onging.
      Sein
      junger
      Freund
      verstand
      recht
      wenig
      von
      Frauen.
      Sein
      bisheriges
      Leben
      hatte
      Tristan
      nur
      mit
      Haß
      im
      Herzen
      ver-
      bracht
      und
      wenig
      Zeit
      für
      andere
      Dinge
      ge-
      habt.
      Wie
      konnte
      er
      wissen,
      daß
      der
      Haß
      ein-
      er
      einzigen
      Frau
      stärker
      sein
      konnte
      als
      der
      Zorn von zwanzig Spaniern?
    

    
      Als
      Tristan
      die
      Tür
      seiner
      Kabine
      öffnete,
      war
      er
      auf
      einen
      überraschenden
      Angriff
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      vorbereitet.
      Bettina
      stand
      an
      der
      der
      Tür
      ge-
      genüberliegenden
      Wand.
      Rein
      äußerlich
      war
      ihr
      von
      ihrem
      Zorn
      nichts
      anzumerken.
      Aber
      Tristan
      vermutete,
      daß
      sie
      die
      Dolche
      ent-
      deckt
      hatte,
      denn
      sie
      verbarg
      die
      Hände
      in
      den
      Falten
      ihres
      langen
      Rockes.
      Eins
      fiel
      ihm
      allerdings
      nicht
      auf
      –
      Bettina
      hatte
      sich
      das
      Haar
      zurückgebunden,
      damit
      es
      ihr
      bei
      einem
      Angriff
      nicht
      über
      das
      Gesicht
      fallen
      konnte.
      Und
      ihre
      Augen
      leuchteten
      brennend
      grün.
      Tristan
      hoffte
      nur,
      daß
      sie
      mit
      einem
      Entermesser
      nicht
      umgehen
      konnte.
    

    
      Langsam
      durchquerte
      Tristan
      die
      Kabine
      und
      beobachtete
      dabei
      genau
      ihre
      Arme.
      Da
      sie
      nicht
      erwartete,
      daß
      er
      etwas
      von
      ihren
      Absichten
      ahnte,
      war
      er
      ihr
      gegenüber
      im
      Vorteil.
      Als
      er
      den
      Tisch
      erreichte,
      wandte
      er
      ihr
      absichtlich
      den
      Rücken
      zu,
      damit
      sie
      an-
      greifen
      konnte.
      Und
      Bettina
      tat
      es
      auch
      so-
      fort.
      Er
      konnte
      sich
      gerade
      noch
      rechtzeitig
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      umdrehen,
      um
      ihr
      Handgelenk
      mit
      dem
      hoch erhobenen langen Dolch zu packen.
      Ungläubig
      sah
      er
      sie
      an,
      während
      er
      ihr
      Handgelenk
      so
      weit
      herumdrehte,
      bis
      sie
      den
      Dolch
      fallen
      ließ.
      Nie
      hätte
      er
      geglaubt,
      daß
      sie
      versuchen
      würde,
      ihn
      zu
      töten.
      Ihn
      bed-
      rohen
      oder
      sich
      gegen
      ihn
      wehren
      –
      ja,
      das
      hätte
      er
      ihr
      zugetraut.
      Aber
      kein
      Blutvergießen.
    

    
      Lieber
      Himmel!
      Fürchtete
      sie
      denn
      nicht
      um
      ihr
      eigenes
      Leben?
      Glaubte
      sie
      etwa,
      seine
      Mannschaft
      würde
      gelassen
      einen
      Mord
      an
      ihm
      hinnehmen?
      Verhielten
      sich
      die
      Dinge
      so,
      dann
      war
      diese
      Frau
      mehr
      als
      gefährlich.
      Sie
      stellte
      also
      den
      Haß
      über
      den
      Einsatz
      ihres
      eigenen
      Lebens.
      Aber
      wenn
      er
      jetzt
      genau
      überlegte,
      benahm
      sie
      sich
      ihm
      gegenüber
      nicht
      anders,
      wie
      wenn
      er
      an
      Bastida
      dachte.
      Es
      galt
      also
      in
      Zukunft,
      bei
      dieser
      flachsblonden
      Schönheit
      in
      jeder
      Bez-
      iehung vorsichtig zu sein.
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      »Was
      wolltest
      du
      denn
      damit
      erreichen?«
      fragte Tristan gelassen.
    

    
      »Tot
      wollte
      ich
      dich
      sehen
      –
      durch
      meine
      Hand!«
      schrie
      Bettina
      mit
      flammenden
      Augen.
    

    
      »Und
      dein
      eigenes
      Leben
      kümmert
      dich
      dabei nicht?«
    

    
      »Mich
      interessiert
      nur
      dein
      Ende«,
      ant-
      wortete
      sie
      und
      bemühte
      sich,
      ihr
      Handgelenk
      aus
      seinem
      Griff
      zu
      befreien.
      »Doch
      ich
      finde
      schon
      eine
      Möglichkeit,
      Tristan.
      Ich
      werde
      dich
      töten.
      Mich
      hast
      du
      getäuscht,
      du
      gnadenloser
      Pirat!«
      Mit
      ihrer
      freien
      Hand
      schlug
      sie
      nach
      ihm,
      aber
      er
      griff
      rechtzeitig
      zu.
      »Für
      deine
      Lüge
      wirst
      du
      mir
      bezahlen!«
    

    
      »Ich
      habe
      dich
      angelogen,
      das
      gebe
      ich
      zu,
      aber
      ich
      wollte
      dir
      damit
      nur
      Ärger
      und
      Sch-
      merzen
      ersparen.
      Wäre
      es
      dir
      lieber
      gewesen,
      ich
      hätte
      dich
      mit
      Gewalt
      genom-
      men?
      Leichter
      wäre
      es
      gewesen,
      das
      kann
      ich
      dir
      versichern.
      Du
      bist
      zwar
      eine
      sehr
      große
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      und
      ungewöhnlich
      kräftige
      Frau,
      Bettina.
      Aber
      du
      hast
      gemerkt,
      daß
      du
      mir
      nicht
      ge-
      wachsen
      bist.
      Zornig
      bist
      du
      nur,
      weil
      ich
      dich
      hinderte,
      deine
      Jungfernschaft
      zu
      verteidigen.«
    

    
      »Und
      ich
      hätte
      darum
      gekämpft
      …«,
      begann Bettina.
    

    
      »Ja,
      davon
      bin
      ich
      überzeugt.
      Wo
      aber
      ist
      dabei
      etwas
      Schlimmes
      entstanden?
      Ich
      habe
      dich
      vor
      Verletzungen
      bewahrt.
      Wer
      kann
      schon
      wissen,
      was
      ich
      in
      der
      Hitze
      der
      Leidenschaft
      getan
      hätte,
      wenn
      du
      Wider-
      stand
      geleistet
      hättest.
      In
      einer
      solchen
      Lage
      war
      ich
      noch
      nie,
      also
      kann
      ich
      auch
      nicht
      mit
      Sicherheit
      sagen,
      ob
      ich
      nicht
      zugeschla-
      gen
      hätte.
      Oder
      dich
      umgebracht«,
      fügte
      er
      noch
      hinzu,
      um
      zu
      sehen,
      wie
      sie
      darauf
      re-
      agieren würde.
    

    
      »Unverletzt
      wärst
      du
      aber
      auch
      nicht
      geblieben, Monsieur!« schrie sie ihn an.
      Tristan
      lachte
      herzlich.
      Noch
      niemals
      hatte
      er
      einer
      so
      zornigen
      Frau
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      gegenübergestanden,
      und
      es
      belustigte
      ihn
      eigentlich.
      »Bettina,
      was
      hättest
      du
      denn
      get-
      an,
      wenn
      du
      jetzt
      schon
      meinem
      Griff
      nicht
      entkommen kannst?«
    

    
      Bettina
      trat
      ihm
      mit
      großer
      Wucht
      auf
      den
      Fuß,
      und
      sein
      Gesicht
      verzog
      sich
      vor
      Sch-
      merz.
      Dann
      lief
      sie
      auf
      die
      andere
      Seite
      des
      Tisches,
      während
      er
      nach
      seinem
      Fuß
      tastete,
      denn
      er
      hatte
      sie
      sofort
      losgelassen,
      als sie nach ihm trat.
    

    
      »Ha,
      wo
      ist
      denn
      deine
      Stärke,
      Kapitän?«
      schrie
      Bettina
      ihn
      an.
      »Du
      hast
      mich
      unter-
      schätzt!
      Mit
      dem
      größten
      Vergnügen
      werde
      ich
      dir
      wieder
      Schmerz
      zufügen,
      wenn
      du
      dich mir näherst!«
    

    
      Sie
      fühlte
      sich
      sicher
      mit
      dem
      langen
      Tisch
      zwischen
      ihnen,
      denn
      dieser
      Tristan
      war
      ja
      nichts
      weiter
      als
      ein
      dicker,
      tolpatschiger
      Ochse.
      Schlank
      und
      gewandt,
      wie
      sie
      es
      war,
      konnte
      sie
      sich
      stets
      aus
      seiner
      Reichweite
      halten.
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      »Du
      kleine
      Teufelin!«
      schimpfte
      er.
      »Ich
      werde
      mehr
      tun,
      als
      mich
      dir
      nur
      zu
      nähern,
      du
      Hexe.
      Und
      zwar
      werde
      ich
      dich
      wieder
      nehmen
      –
      jetzt
      sofort!
      Diesmal
      kannst
      du
      dich
      wehren,
      soviel
      du
      willst,
      ich
      zahle
      es
      dir
      heim.«
    

    
      Bettina
      hatte
      erwartet,
      er
      würde
      um
      den
      Tisch
      herumkommen.
      Als
      er
      jedoch
      einfach
      darüberkletterte,
      packte
      sie
      die
      Angst.
      Sie
      griff
      nach
      dem
      nächsten
      Gegenstand,
      um
      damit
      nach
      ihm
      zu
      werfen,
      doch
      er
      sprang
      zur
      Seite,
      als
      er
      ihre
      Absicht
      merkte.
      Aber
      Bettina
      wollte
      ihn
      nicht
      nur
      bedrohen
      –
      sie
      wollte
      alles
      zerstören.
      Was
      auf
      dem
      Tisch
      lag,
      flog
      ihm
      entgegen.
      Als
      sie
      nichts
      mehr
      fand,
      griff
      sie
      nach
      den
      schweren
      Metall-
      bechern,
      aus
      denen
      sie
      vorher
      getrunken
      hatten,
      und
      der
      zweite
      traf
      ihn
      am
      Kopf.
      Tristan
      stürzte
      vornüber
      und
      blieb
      bewe-
      gungslos auf dem Boden liegen.
    

    
      Ungläubig
      betrachtete
      Bettina
      seine
      wie
      gefällt
      daliegende
      Gestalt.
      Dann
      merkte
      sie,
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      wie
      sich
      sein
      blondes
      Haar
      blutig
      färbte,
      und
      Angst
      packte
      sie.
      Sie
      rannte
      zur
      Tür,
      riß
      sie
      weit auf und rannte auf Deck.
    

    
      Der
      Anblick
      des
      von
      ihr
      ermordeten
      Mannes
      erschien
      ihr
      unerträglich.
      Vielleicht
      konnte
      sie
      sich
      irgendwo
      verbergen,
      eine
      Waffe
      finden
      und
      damit
      die
      Mannschaft
      zwingen,
      sie
      an
      Land
      zu
      lassen.
      Aber
      kaum
      hatte
      sich
      Bettina
      ein
      paar
      Meter
      von
      der
      Kabine
      entfernt,
      wurde
      sie
      von
      einem
      nach
      Schweiß
      stinkenden
      Matrosen
      gepackt
      und
      festgehalten.
    

    
      »Was
      soll
      denn
      das?«
      Er
      lachte
      und
      genoß
      es
      offensichtlich,
      sie
      fest
      an
      sich
      zu
      drücken.
      »Das
      Weibchen
      des
      Kapitäns
      will
      einen
      kleinen Spaziergang machen?«
    

    
      »Ja,
      und
      Sie
      werden
      es
      bereuen,
      wenn
      Sie
      mich
      nicht
      sofort
      loslassen!«
      rief
      Bettina
      zornig.
      Vielleicht
      konnte
      sie
      die
      Macht
      des
      Kapitäns
      nutzen,
      um
      zu
      erreichen,
      was
      sie
      wollte,
      denn
      noch
      ahnte
      niemand
      von
      der
      Mannschaft, daß Tristan tot war.
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      »So,
      werde
      ich
      das?«
      fragte
      der
      Mann
      und
      ließ
      sie
      sofort
      los.
      »Weiß
      der
      Kapitän
      über-
      haupt, daß du an Deck bist?«
    

    
      »Ja.
      Er
      –
      er
      schläft.«
      Im
      selben
      Augen-
      blick erkannte Bettina ihren Fehler.
      »Er
      schläft?
      Der
      Kapitän
      schläft
      nie
      mitten
      am
      Tag.
      Was
      für
      Lügen
      erzählst
      du
      mir
      da,
      Mädchen?«
      fragte
      der
      Mann
      heiser.
      Dann
      blickte
      er
      auf
      und
      rief
      laut:
      »Mr.
      Bandelaire!
      Dieses Weib behauptet, der Kapitän schläft.«
      »Schau nach, ob es stimmt, Davey.«
      Bettina
      blickte
      auf
      und
      erkannte
      die
      wuchtige
      Gestalt
      des
      Ersten
      Offiziers,
      der
      sich
      auf
      dem
      Deck
      über
      ihr
      befand.
      Schon
      lief
      ein
      anderer
      Matrose
      zur
      Kabine
      des
      Kapitäns.
    

    
      »Der
      Kapitän
      hat
      mir
      gesagt,
      er
      wünsche,
      nicht
      gestört
      zu
      werden«,
      sagte
      Bettina
      schnell, und ihre Stimme zitterte vor Angst.
      »Kümmere
      dich
      darum,
      Davey!«
      befahl
      Jules
      Bandelaire.
      Auch
      der
      Mann,
      der
      Bet-
      tina
      festgehalten
      hatte,
      lief
      zur
      offenen
      Tür
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      der
      Kabine.
      Bettina
      blickte
      verzweifelt
      um
      sich.
      Aber
      plötzlich
      wurde
      sie
      von
      einer
      An-
      zahl
      Matrosen
      umringt,
      die
      sie
      frech
      anstarrten.
    

    
      Der
      Mann
      namens
      Davey
      hatte
      inzwischen
      die
      Kabine
      betreten
      und
      erschien
      nun
      wieder
      an
      Deck.
      Sein
      Gesicht
      wirkte
      bleich
      und
      er-
      schüttert.
      »Sie
      hat
      ihn
      getötet!
      Sie
      hat
      Kap-
      itän Tristan umgebracht!«
    

    
      »Mein
      Gott!«
      schrie
      Jules
      und
      ließ
      seine
      Faust
      donnernd
      auf
      die
      Reling
      fallen,
      so
      daß
      sich das Holz knirschend wehrte.
    

    
      Bettina
      drängte
      sich
      durch
      die
      Männer,
      die
      wie
      erstarrt
      schienen,
      weil
      ein
      Mädchen
      ihren
      Kapitän
      getötet
      hatte.
      Aber
      an
      ein
      Entkommen
      war
      nicht
      zu
      denken.
      Jules
      sprang
      vom
      oberen
      Deck
      herunter
      und
      packte
      Bettinas
      langes
      Haar.
      Langsam
      zog
      er
      sie zu sich her, und es tat sehr weh.
      »Wissen
      sollst
      du,
      Hure,
      daß
      du
      den
      einzi-
      gen
      Mann
      getötet
      hast,
      den
      ich
      meinen
      Fre-
      und
      nannte.
      Und
      dafür
      wirst
      du
      einen
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      schlimmen
      Tod
      erleiden
      –
      und
      zwar
      allein
      durch
      meine
      Hände.«
      Er
      schob
      sie
      vorwärts,
      und
      zwei
      Matrosen
      griffen
      nach
      ihr.
      »Bindet
      sie
      an
      den
      Hauptmast
      und
      steht
      mit
      Wasser
      bereit.
      Diese
      Hure
      soll
      die
      volle
      Wucht
      der
      Peitsche
      spüren
      –
      bis
      sie
      stirbt!«
      schrie
      Jules, und seine Augen blickten gnadenlos.
      »Mon
      Dieu!«
      stöhnte
      Bettina,
      und
      ihr
      Gesicht
      wurde
      grau
      wie
      Asche.
      An
      Bord
      der
      Windsong
      hatte
      sie
      schon
      mal
      eine
      Aus-
      peitschung
      erlebt,
      aber
      gnädigerweise
      hatte
      den
      Mann
      bald
      eine
      Ohnmacht
      umfangen.
      Sie
      aber
      wollte
      man
      ständig
      mit
      kaltem
      Wasser
      übergießen,
      damit
      sie
      bei
      Bewußtsein
      blieb.
      Der
      Freund
      des
      Kapitäns
      würde
      dafür
      sorgen,
      daß
      sie
      jeden
      Hieb
      spürte,
      bis
      der
      Tod
      eintrat.
      »Bitte,
      Monsieur,
      erschießen
      Sie
      mich. Ich flehe darum!«
    

    
      »Du
      hast
      den
      Kapitän
      dieses
      Schiffes
      getötet
      –
      meinen
      Freund,
      Tod
      durch
      eine
      Kugel
      ist
      viel
      zu
      gut
      für
      dich!«
      erwiderte
      Jules mit haßerfüllter Stimme.
    

  
    
      116/675
      Bettina
      trat
      um
      sich
      und
      versuchte,
      sich
      von
      den
      Männern
      loszureißen,
      die
      sie
      fes-
      thielten.
      Aber
      es
      gelang
      ihr
      nicht.
      Man
      schleifte
      sie
      zum
      Hauptmast.
      Dort
      wurde
      sie
      so
      festgebunden,
      als
      ob
      sie
      den
      Mast
      umarmte.
      Jemand
      riß
      ihr
      das
      Samtkleid
      am
      Rücken
      auf.
      Dann
      schlitzte
      man
      ihr
      Unter-
      kleid
      auf,
      so
      daß
      sich
      den
      gaffenden
      Augen
      der Seeleute ihr entblößter Rücken darbot.
      Jules
      Bandelaire
      ließ
      die
      Peitsche
      einmal
      durch
      die
      Luft
      sausen.
      Bettina
      zuckte
      vor
      Angst
      zusammen.
      Bevor
      er
      die
      Peitsche
      zum
      zweitenmal
      hob,
      wurde
      sie
      ohnmächtig.
      Jules
      bemerkte
      es
      nicht,
      er
      schwang
      die
      Peitsche
      jetzt
      über
      der
      zarten
      Haut
      ihres
      Rückens,
      damit
      ihr
      langsamer
      und
      schmerz-
      voller Tod beginnen konnte.
    

  
    
      8
    

    
      
    

    
      Tristan
      taumelte
      aus
      seiner
      Kabine.
      Was
      er
      erblickte,
      brachte
      sofort
      wieder
      völlige
      Klar-
      heit
      in
      seine
      verwirrten
      Sinne.
      Er
      brüllte
      ein-
      en
      Befehl,
      den
      man
      überall
      auf
      dem
      Schiff
      hören konnte.
    

    
      »Aufhören! Hör sofort auf!«
    

    
      Gerade
      noch
      rechtzeitig
      konnte
      Jules
      den
      Arm
      ruhen
      lassen.
      Als
      er
      sich
      umdrehte,
      sah
      er,
      wie
      Tristan
      auf
      ihn
      zukam
      und
      dabei
      eine
      Hand auf den schmerzenden Kopf drückte.
      »Himmel!
      Bist
      du
      denn
      verrückt
      ge-
      worden,
      Jules?«
      fragte
      Tristan,
      als
      er
      neben
      den
      Freund
      trat.
      Sein
      Gesicht
      verzog
      sich
      fin-
      ster, als er Bettinas entblößten Rücken sah.
    

  
    
      118/675
      »Der
      Himmel
      ist
      mein
      Zeuge,
      Tristan,
      ich
      habe
      mich
      noch
      nie
      so
      gefreut
      wie
      eben,
      als
      ich
      dich
      sah.
      Dieser
      wahnsinnige
      Davey
      be-
      hauptete,
      du
      seist
      tot
      –
      dieses
      Mädchen
      hier
      habe dich umgebracht.«
    

    
      Tristan
      konnte
      nur
      schwach
      lächeln,
      denn
      sein Kopf schmerzte immer noch zu sehr.
      »Sag
      mal,
      alter
      Freund,
      ist
      dir
      eigentlich
      nicht
      der
      Gedanke
      gekommen,
      selbst
      nachzusehen?
      Dann
      hättest
      du
      nämlich
      ge-
      merkt,
      daß
      dieses
      böse
      Weibchen
      mich
      ledig-
      lich
      bewußtlos
      schlug.
      Gott
      sei
      Dank
      bin
      ich
      rechtzeitig
      wieder
      zu
      mir
      gekommen.
      Du
      hättest
      etwas
      erlebt,
      wenn
      du
      diesen
      lieb-
      lichen
      Rücken
      zerschlagen
      hättest,
      denn
      mit
      dieser
      Teufelskatze
      bin
      ich
      noch
      nicht
      fertig.«
    

    
      Nun
      wandte
      sich
      Tristan
      an
      Davey.
      »Binde
      sie
      los!
      Und
      wenn
      du
      beim
      nächstenmal
      be-
      hauptest,
      ein
      Mann
      sei
      tot,
      dann
      überzeuge
      dich
      gefälligst
      vorher.
      Wenn
      der
      Lady
      etwas
      geschehen
      wäre,
      hättest
      du
      die
      gleiche
      Strafe
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      erlitten,
      die
      mein
      guter
      Freund
      für
      sie
      plante.«
    

    
      »Jawohl,
      Kapitän«,
      erwiderte
      Davey
      mit
      schwacher Stimme.
    

    
      Nachdem
      man
      Bettina
      die
      Fesseln
      gelöst
      hatte,
      hob
      Tristan
      die
      Bewußtlose
      auf
      und
      blickte
      ihr
      in
      das
      bleiche
      Gesicht.
      So
      still
      bliebe
      sie
      nie,
      überlegte
      er,
      wenn
      sie
      bei
      Bewußtsein wäre.
    

    
      »Tristan,
      nach
      dem,
      was
      sie
      getan
      hat,
      kannst
      du
      sie
      doch
      nicht
      mehr
      in
      deiner
      Kabine
      behalten«,
      sagte
      Jules
      besorgt.
      »Du
      hast
      mir
      Wachsamkeit
      versprochen,
      und
      dann
      hat
      sie
      dich
      doch
      überlistet.
      Ich
      habe
      dich
      gewarnt
      –
      Frauen
      kämpfen
      anders
      als
      Männer.
      Beim
      nächstenmal
      könnte
      sie
      Er-
      folg haben und dich töten.«
    

    
      »Ja,
      das
      hat
      sie
      auch
      geschworen.
      Diesmal
      habe
      ich
      sie
      unterschätzt.
      Ich
      habe
      sie
      mit
      den
      ängstlichen
      Frauen
      verglichen,
      die
      ich
      in
      der
      Vergangenheit
      kannte.
      Aber
      ein
      solcher
      Fehler unterläuft mir nicht wieder.«
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      Sofort
      fragte
      Jules:
      »Was
      willst
      du
      denn
      tun?
      Sie
      nachts
      fesseln?
      Oder
      soll
      sie
      dir
      die
      Kehle
      durchschneiden,
      während
      du
      schläfst?«
    

    
      »Ich
      glaube
      an
      keinen
      Mordversuch.
      Wenigstens
      nicht
      hier
      auf
      meinem
      Schiff.
      Außerdem
      bot
      sich
      ihr
      ja
      die
      Chance,
      mich
      umzubringen,
      als
      ich
      bewußtlos
      war.
      Sie
      hat
      es nicht getan.«
    

    
      »Nein.
      Sie
      nahm
      nämlich
      an,
      du
      seist
      bereits tot.«
    

    
      Tristan
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Woher
      willst
      du denn das wissen?«
    

    
      »Als
      ich
      ihr
      sagte,
      sie
      müßte
      nun
      auch
      sterben,
      bat
      sie
      mich,
      sie
      zu
      erschießen
      und
      nicht die Peitsche zu nehmen.«
    

    
      »Na
      gut,
      sie
      glaubte
      also,
      sie
      habe
      ihren
      Plan
      in
      die
      Tat
      umgesetzt.
      Jetzt
      jedoch
      weiß
      sie,
      was
      für
      Konsequenzen
      das
      haben
      kann.
      Das
      verdanke
      ich
      dir,
      alter
      Freund.
      Mir
      ist
      bekannt,
      was
      für
      eine
      tödliche
      Furcht
      sie
      vor
      der
      Peitsche
      hat.
      Wurde
      sie
      eigentlich
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      ohnmächtig,
      bevor
      du
      das
      erstemal
      zugesch-
      lagen hast?«
    

    
      »Aber ja.«
    

    
      »Das
      wollte
      ich
      nur
      wissen,
      jetzt
      kann
      ich
      sie so zurechtweisen, wie ich es wünsche.«
      »Du
      unterschätzt
      diese
      Frau
      erneut,
      Tristan«,
      warnte
      Jules.
      »Mach
      das
      nicht
      wieder.
      Du
      weißt,
      daß
      ich
      dich
      wie
      einen
      Sohn,
      wie
      einen
      Bruder
      liebe.
      Begehe
      keinen
      Fehler mit diesem Mädchen.«
    

    
      »Sie
      hat
      mich
      arglistig
      getäuscht,
      Jules.
      Mir
      würde
      es
      große
      Freude
      bereiten,
      gerade
      diese Lady zu zähmen.«
    

    
      »Lady!«
      rief
      Jules.
      »Dieses
      Biest
      ist
      doch
      keine Lady!«
    

    
      »Doch,
      das
      ist
      sie
      schon.
      Woher
      sie
      die
      teuflische
      Schlauheit
      hat,
      wüßte
      ich
      gern.
      Jetzt
      besorg
      mir
      etwas
      für
      meinen
      Kopf,
      der
      wie
      Negertrommeln
      dröhnt.
      Und
      dann
      schick die Mannschaft wieder an die Arbeit.«
      Tristan
      kehrte
      mit
      der
      immer
      noch
      be-
      wußtlos
      auf
      seinen
      Armen
      liegenden
      Bettina
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      in
      seine
      Kabine
      zurück.
      Vorsichtig
      legte
      er
      sie
      auf
      das
      Bett
      und
      betrachtete
      sie
      eine
      Weile.
    

    
      Ob
      sie
      wohl
      beim
      Erwachen
      immer
      noch
      verschreckt
      sein
      würde?
      Oder
      würde
      sie
      wieder
      in
      Zorn
      geraten,
      weil
      er
      noch
      lebte?
      Eigentlich
      hoffte
      Tristan
      auf
      ihren
      Zorn.
      Eine
      solche
      Schönheit
      sollte
      sich
      vor
      keinem
      Mann
      beugen
      –
      auch
      nicht
      vor
      ihm.
      Eine
      Freude
      mußte
      es
      sein,
      ihren
      Stolz
      zu
      brechen,
      aber
      ihm
      blieb
      dafür
      nicht
      mehr
      viel
      Zeit.
      Aber,
      warnte
      eine
      innere
      Stimme
      Tristan,
      eine
      Frau
      wie
      Bettina
      Verlaine
      kann
      niemand
      unterwerfen,
      solange
      noch
      ein
      Funken
      Leben
      in
      ihr
      ist.
      Sie
      hat,
      so
      jung
      sie
      noch ist, einen unbeugsamen Willen.
      Jules
      kam
      herein
      und
      betrachtete
      kopf-
      schüttelnd
      die
      auf
      dem
      Boden
      liegenden
      zer-
      schmetterten
      Gegenstände.
      Dann
      hob
      er
      zwei
      Metallbecher
      auf,
      stellte
      sie
      auf
      den
      Tisch und füllte sie mit Wein.
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      Nun
      erschien
      auch
      Madeleine
      an
      der
      Tür.
      Ihr
      Blick
      wanderte
      besorgt
      zwischen
      dem
      Kapitän
      und
      ihrem
      Schützling
      hin
      und
      her.
      Jules
      räusperte
      sich
      und
      winkte
      sie
      dann
      herein.
    

    
      Tristan
      saß
      am
      Tisch,
      und
      Jules
      sagte:
      »Sie
      versteht
      angeblich
      etwas
      von
      der
      Heilkunde.
      Es
      macht
      dir
      doch
      nichts
      aus,
      wenn
      sie
      sich
      um
      deine
      Kopfwunde
      kümmert?
      Ihre
      zarten
      Hände
      können
      das
      sicher
      besser
      als
      meine
      dicken Pranken.«
    

    
      »Einverstanden
      –
      sofern
      sie
      mir
      nicht
      auch die Kehle durchschneiden will.«
      »Liebend
      gern
      würde
      ich
      das,
      Monsieur,
      aber ich tue es nicht«, erwiderte Madeleine.
      Tristan
      lachte
      leise.
      »Wenigstens
      sind
      Sie
      ehrlich, alte Frau. Wie heißen Sie denn?«
      »Madeleine Daudet.«
    

    
      »Na,
      Madeleine,
      haben
      Sie
      gesehen,
      was
      beinahe
      mit
      Ihrer
      kleinen
      Lady
      geschehen
      wäre?« fragte Tristan ruhig.
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      »Ja,
      Monsieur.
      Ich
      bin
      gerade
      in
      dem
      Au-
      genblick
      an
      Deck
      gekommen,
      in
      dem
      sie
      ohnmächtig wurde.«
    

    
      »Es
      war
      nur
      gut,
      daß
      Sie
      nicht
      sofort
      aufs-
      chrien«,
      sagte
      Tristan,
      und
      er
      bemerkte
      jetzt
      erst
      die
      verschwollenen
      Lippen
      der
      Frau.
      Of-
      fenbar
      hatte
      sie
      sich
      sie
      wundgebissen,
      um
      ihre
      Schreie
      zu
      unterdrücken.
      »Hätten
      Sie
      das
      nämlich
      getan,
      hätte
      Jules
      meinen
      Ruf
      nicht
      gehört,
      und
      Bettina
      hätte
      wenigstens
      zwei
      Hiebe
      bekommen,
      bevor
      ich
      den
      Mast
      erreichen konnte.«
    

    
      »Gott
      sei
      gedankt,
      daß
      Sie
      rechtzeitig
      wieder
      erwachten«,
      sagte
      Madeleine.
      Sie
      beugte
      sich
      über
      ihn
      und
      begann,
      die
      Wunde
      zu säubern.
    

    
      »Dann
      wußten
      Sie
      also,
      warum
      mein
      Fre-
      und Bettina zu Tode peitschen wollte?«
      »Ja.
      Die
      Mannschaft
      glaubte,
      sie
      hätte
      Sie
      ermordet.
      Ich
      versuchte
      vergeblich,
      Bettina
      zu
      überreden,
      sich
      nicht
      an
      Ihnen
      zu
      rächen.
      Aber
      sie
      hat
      nicht
      auf
      mich
      gehört.
      Bettina
    

  
    
      war
    

    
      schon
    

    
      immer
    

    
      hartnäckig
    

    
      125/675
      und
    

    
      entschlossen.
      So
      wie
      heute
      allerdings
      noch
      nie«, fügte sie noch hinzu.
    

    
      Tristan
      lachte
      und
      betrachtete
      wieder
      das
      bewußtlos
      auf
      seinem
      Bett
      liegende
      Mäd-
    

    
      chen.
    

    
      Mit
    

    
      einem
    

    
      nachdenklichen
    

    
      Blick
    

    
      wandte er sich dann wieder an Madeleine.
      »Erzählen
      Sie
      mir
      von
      ihr.
      Woher
      stammt
      dieses
      hitzige
      Temperament?
      Bei
      einer
      Straßendirne
      fände
      ich
      das
      erklärlich
      –
      aber
    

    
      nicht bei einer Lady.«
    

    
      »Sie
      ist
      eine
      Lady,
      Monsieur«,
      entgegnete
      Madeleine
      empört.
      »Aber
      als
      Kind
      blieb
      ihr
      versagt,
      was
      sie
      sich
      am
      meisten
      wünschte
      –
      die
      Liebe
      ihres
      Papas.
      Das
      führte
      zu
      ständi-
      gen
      Zornesausbrüchen,
      bis
      ihr
      Vater
      sie
      auf
      eine
      Klosterschule
      schickte.
      Dort
      verbrachte
    

    
      Bettina viele Jahre.«
    

    
      »Sollte sie eine Nonne werden?«
      »Nein.
      Das
      Kloster
      unterhielt
      auch
      eine
      Schule für weltliche Schülerinnen.«
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      »Und
      was
      hat
      sie
      auf
      der
      Klosterschule
      gelernt?
      Wie
      man
      betet?«
      fragte
      er
      in
      leicht
      belustigtem Ton.
    

    
      »Natürlich
      wurde
      ihr
      alles
      Wissen
      über
      Gott
      beigebracht.
      Aber
      sie
      lernte
      auch
      Lesen
      und
      Schreiben,
      die
      Pflege
      von
      Kranken
      und
      Verwundeten,
      und
      man
      brachte
      ihr
      bei,
      höf-
      lich
      und
      liebenswert
      zu
      sein
      …«
      Madeleine
      merkte,
      daß
      ihre
      Worte
      in
      diesem
      Zusam-
      menhang lächerlich klangen, und brach ab.
      Tristan
      mußte
      leise
      lachen.
      »Also
      kann
      Bettina
      keine
      sonderlich
      gute
      Schülerin
      gewesen sein, was?«
    

    
      »Sie
      war
      eine
      ausgezeichnete
      Schülerin«,
      verteidigte
      Madeleine
      ihren
      Schützling.
      »Wenn
      sie
      jedoch
      gereizt
      wird,
      ist
      sie
      wie
      blind.
      Seit
      ihrer
      Kindheit
      habe
      ich
      sie
      allerd-
      ings
      nie
      wieder
      in
      diesem
      Zustand
      erlebt.
      Nur
      der
      Papa
      erregte
      ihren
      Zorn,
      als
      sie
      aus
      der
      Schule
      zurückkehrte.
      Wirklich,
      Mon-
      sieur,
      so
      wütend
      wie
      heute
      habe
      ich
      Bettina
      noch
      nie
      erlebt.
      Ansonsten
      ist
      sie
      freundlich
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      und
      liebenswert
      von
      Natur
      aus
      –
      genau
      wie
      ihre
      Mutter.
      Schließlich
      gab
      Bettina
      es
      auf,
      die
      Liebe
      ihres
      Vaters
      erringen
      zu
      wollen,
      und
      sie
      war
      mit
      ihrem
      weiteren
      Leben
      glück-
      lich. Man sieht es doch ihrem Lächeln an.«
      »Weder
      ein
      Lächeln
      noch
      freundliche
      oder
      liebenswerte
      Züge
      konnte
      ich
      bisher
      an
      ihr
      entdecken«, entgegnete Tristan.
    

    
      »Den
      Grund
      dafür
      wissen
      Sie
      selbst,
      Kap-
      itän. Sie haben … Also, Sie haben …«
      »Bettina
      entehrt?
      Ja,
      das
      sagte
      man
      mir
      bereits.«
    

    
      »Sie
      hätten
      sie
      nicht
      anrühren
      dürfen!«
      fauchte
      Madeleine.
      »Dazu
      hatten
      Sie
      kein
      Recht.
      Und
      wenn
      Sie
      schon
      entschlossen
      waren,
      sie
      zu
      besitzen,
      hätten
      Sie
      sie
      nicht
      mit
      einer
      Lüge
      gefügig
      machen
      dürfen.
      Bet-
      tina
      ertrug
      ihr
      Schicksal,
      bis
      sie
      erfuhr,
      wie
      sie von Ihnen hintergangen worden war.«
      »Madame,
      ich
      wollte
      nur
      vermeiden,
      ihr
      Schmerz
      zuzufügen.
      Jetzt
      sagen
      Sie
      mir
      aber,
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      ob
      sie
      beabsichtigt,
      diesen
      Comte
      zu
      heir-
      aten? Liebt sie ihn?«
    

    
      »Diese
      Ehe
      wurde
      von
      ihrem
      Papa
      arran-
      giert.
      Bettinas
      Meinung
      spielt
      dabei
      keine
      Rolle.
      Sie
      muß
      tun,
      was
      man
      von
      ihr
      erwar-
      tet,
      und
      sie
      weiß
      das
      auch.
      Und
      was
      die
      Liebe
      betrifft
      –
      man
      kann
      keinen
      Mann
      lieben,
      den
      man nie kennengelernt hat.«
    

    
      »So
      weiß
      sie
      also
      noch
      nicht
      mal,
      wie
      ihr
      zukünftiger
      Gatte
      aussieht?«
      fragte
      Tristan.
      »Was
      würde
      man
      denn
      von
      mir
      sagen,
      wenn
      ich
      sie
      irgendeinem
      alten,
      fetten
      Geißbock
      überließe,
      den
      sie
      gar
      nicht
      heiraten
      möchte?«
    

    
      Madeleine
      lächelte.
      »Nein,
      Kapitän.
      Der
      Comte
      de
      Lambert
      ist
      jung
      und
      hübsch.
      Ich
      habe ihn gesehen.«
    

    
      Über
      diese
      Bemerkung
      war
      Tristan
      verär-
      gert.
      »Genug
      davon
      jetzt«,
      sagte
      er.
      »Ich
      muß
      nun
      etwas
      Ruhe
      haben,
      damit
      meine
      Kopfschmerzen
      vergehen.
      Kümmere
      dich
      um
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      das
      Schiff,
      Jules.
      Wenn
      du
      mich
      brauchst,
      weißt du ja, wo ich bin.«
    

    
      »Ruhe!«
      erwiderte
      Jules.
      »Wenn
      du
      Ruhe
      willst,
      dann
      kannst
      du
      nur
      hoffen,
      daß
      dieses
      Mädchen nicht aufwacht.«
    

    
      Er
      mußte
      bei
      seinen
      Worten
      leise
      lachen.
      Dann
      brachte
      er
      Madeleine
      in
      die
      Kombüse.
      Hätte
      sie
      Jules’
      Befehl
      befolgt
      und
      wäre
      sie
      sofort
      hingegangen,
      überlegte
      Tristan,
      wäre
      all
      das
      nicht
      geschehen,
      und
      Bettina
      hätte
      seine Lüge weiterhin für Wahrheit gehalten.
      Tristan
      goß
      sich
      wieder
      Wein
      in
      seinen
      Becher,
      lehnte
      sich
      im
      Stuhl
      zurück
      und
      sah
      Bettina
      an.
      Wenn
      der
      Wind
      günstig
      stand,
      mußten
      sie
      in
      etwa
      einer
      Woche
      Saint-
      Martin
      erreichen.
      Da
      blieb
      ihm
      nicht
      mehr
      viel
      Zeit,
      um
      ihre
      Schönheit
      zu
      genießen.
      Mit
      seinen
      sechsundzwanzig
      Jahren
      hatte
      er
      bisher
      noch
      nie
      eine
      Frau
      wie
      Bettina
      Ver-
      laine
      kennengelernt
      –
      auch
      keine
      mit
      soviel
      Mut und Temperament.
    

  
    
      9
    

    
      
    

    
      Bettinas
      Lider
      begannen
      zu
      flattern,
      dann
      riß
      sie
      die
      Augen
      weit
      auf,
      denn
      sie
      erinnerte
      sich
      wieder
      an
      das,
      was
      geschehen
      war.
      Sch-
      nell
      richtete
      sie
      sich
      auf
      und
      betastete
      ihren
      Rücken.
      Schmerzen
      hatte
      sie
      nicht.
      Was
      hatte
      sich
      denn
      nun
      wirklich
      ereignet?
      War-
      um lebte sie noch?
    

    
      Einen
      Augenblick
      zitterte
      sie
      heftig
      und
      glaubte,
      den
      Knall
      der
      Peitsche
      zu
      hören.
      Wie
      war
      sie
      nur
      diesem
      entsetzlichen
      Tod
      entkommen?
      Sie
      mußte
      ohnmächtig
      ge-
      worden
      sein.
      Wartete
      man
      nur
      darauf,
      bis
      sie
      erwachte,
      um
      dann
      die
      Auspeitschung
      fortzusetzen?
      Alles
      wollte
      sie
      ertragen
      –
      aber
      nicht solche Qualen.
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      Sie
      verbarg
      das
      Gesicht
      in
      den
      Händen.
      Warum
      mußte
      ich
      ihn
      auch
      töten?
      fragte
      sie
      sich
      bedrückt.
      Ich
      hätte
      doch
      nur
      kurze
      Zeit
      mit
      diesem
      Kapitän
      ertragen
      müssen.
      Danach
      wäre
      ich
      frei
      gewesen,
      um
      ein
      langes
      und
      schönes
      Leben
      zu
      führen.
      Alles
      hätte
      ich
      dann vergessen können.
    

    
      Warum
      nur
      habe
      ich
      mein
      Leben
      wegen
      einer
      Rache
      aufs
      Spiel
      gesetzt?
      Der
      Mann
      war
      schließlich
      nur
      ein
      Pirat.
      Von
      solchen
      Kerlen
      konnte
      man
      nur
      Täuschungen
      und
      Lügen
      erwarten.
      Bettina
      stöhnte
      leise
      auf.
      Was
      aber
      sollte
      nun
      geschehen?
      Würde
      man
      sie
      doch
      noch
      zu
      Tode
      prügeln?
      Ich
      muß
      fort
      von
      hier,
      muß
      an
      Deck,
      dachte
      sie
      leidenschaftlich.
      Mir
      bleibt
      nichts
      anderes,
      als
      über
      Bord
      zu
      springen
      und
      für
      immer
      im
      Meer zu versinken.
    

    
      Ohne
      länger
      zu
      überlegen,
      schob
      Bettina
      die
      Beine
      aus
      dem
      schmalen
      Bett
      und
      erhob
      sich.
      Dann
      erblickte
      sie
      Tristan.
      Sie
      erstarrte,
      und
      der
      Atem
      stockte
      ihr.
      Ihr
      erster
      Gedanke
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      war,
      daß
      es
      sich
      um
      ein
      Gespenst
      handeln
      müsse.
      Doch
      als
      sie
      ihn
      genauer
      betrachtete,
      erkannte
      sie,
      daß
      seine
      Augen
      fröhlich
      und
      gleichzeitig
      teuflisch
      funkelten.
      So
      klar
      wie
      der
      Himmel
      waren
      diese
      Augen,
      sie
      konnten
      keinesfalls einem Toten gehören.
    

    
      Das
      Blut
      stieg
      Bettina
      in
      den
      Kopf.
      Tristan
      lebte,
      und
      nur
      aus
      diesem
      Grunde
      war
      sie
      hier
      und
      unverletzt.
      Wortlos
      hatte
      er
      ihr
      Er-
      wachen
      beobachtet
      und
      sie
      in
      Zweifel
      und
      Angst
      vergehen
      lassen.
      Mit
      ausgestreckten
      Beinen
      saß
      er
      gemütlich
      da,
      einen
      Becher
      Wein in der Hand. Noch dazu lächelte er.
      In
      Bettina
      stieg
      wilder
      Zorn
      auf.
      »Du!«
      schrie
      sie
      ihn
      endlich
      an.
      »Tot
      solltest
      du
      sein!
      Aber
      du
      entkommst
      mir
      nicht,
      Tristan!«
    

    
      »Verlangt
      es
      dich
      wirklich
      danach,
      Peitschenhiebe
      auf
      deinem
      zarten
      Fleisch
      zu
      spüren,
      Bettina?«
      fragte
      er
      ganz
      ruhig
      und
      stellte den Weinbecher auf den Tisch.
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      Sie
      erbleichte.
      Hatte
      sie
      sich
      nicht
      eben
      ge-
      fragt,
      warum
      sie
      ihn
      nicht
      umgebracht
      hatte?
      Aber
      daß
      sie
      sich
      selbst
      opferte,
      war
      er
      nicht
      wert.
    

    
      »Ich
      möchte
      deine
      Antwort
      hören,
      Bet-
      tina«,
      sagte
      Tristan
      jetzt
      lauter.
      »Willst
      du
      wirklich
      das
      erleiden,
      was
      mit
      dir
      geschehen
      wäre,
      wenn
      ich
      nicht
      rechtzeitig
      das
      Bewußt-
      sein wiedererlangt hätte?«
    

    
      Ihre
      Augen
      blitzten
      wie
      dunkle
      Smaragde
      vor
      Haß.
      Es
      gab
      andere
      Wege,
      um
      sich
      zu
      rächen.
      Und
      sie
      würde
      einen
      finden.
      Aber
      sie
      wollte warten, bis sie in Sicherheit war.
      »Antworte!«
      Er
      hieb
      mit
      seiner
      großen
      Faust auf den Tisch, daß er schwankte.
      »Selbstverständlich
      habe
      ich
      keine
      Lust,
      mich
      auspeitschen
      zu
      lassen,
      das
      weißt
      du
      wohl!« entgegnete sie hitzig.
    

    
      Tristan
      lächelte.
      »Dann
      bin
      ich
      also
      nicht
      in
      Gefahr,
      wenn
      ich
      weiterhin
      meine
      Kabine
      mit dir teile?«
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      »Hier
      will
      ich
      nicht
      bleiben!
      Und
      nach
      dem,
      was
      ich
      getan
      habe,
      wirst
      du
      mich
      auch
      nicht behalten wollen.«
    

    
      »Im
      Gegenteil,
      Kleine,
      ich
      werde
      deine
      An-
      wesenheit genießen.« Er lachte höhnisch.
      »Dann
      wirst
      du
      vor
      dem
      Tod
      sicher
      sein,
      Monsieur
      –
      aber
      nicht
      vor
      Verletzungen«,
      entgegnete sie erbost.
    

    
      »Glaube
      ich
      nicht,
      Bettina.
      Schau
      dir
      das
      an!«
      Er
      nahm
      eine
      Peitsche
      vom
      Tisch.
      »Nichts
      hindert
      mich
      daran,
      sie
      zu
      benutzen.«
    

    
      »Das wagst du nicht!«
    

    
      »Du
      bezweifelst
      es?
      Soll
      ich
      es
      dir
      beweisen?«
    

    
      »Ich
      bin
      nicht
      deine
      Sklavin,
      Monsieur,
      und
      ich
      werde
      dir
      nicht
      gehorchen«,
      er-
      widerte Bettina wütend.
    

    
      »Das
      willst
      du
      also
      nicht?
      Komm
      her!«
      be-
      fahl
      er
      und
      schien
      seine
      Macht
      sichtlich
      zu
      genießen.
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      »Nein,
      nein!«
      Verzweifelt
      stampfte
      sie
      mit
      dem Fuß auf. »Ich komme nicht …«
      Bevor
      sie
      noch
      weitersprechen
      konnte,
      flog
      die
      lederne
      Peitschenschnur
      durch
      die
      Luft
      und
      hieb
      in
      die
      dicken
      Falten
      ihres
      Samthemdes.
      Bettina
      sprang
      zur
      Seite
      und
      betrachtete
      den
      Riß,
      der
      sich
      in
      ihrem
      langen
      Unterkleid
      zeigte.
      Mit
      großen,
      verschreckten
      Augen
      sah
      sie
      Tristan
      an.
      Hatte
      er
      es
      absicht-
      lich
      vermieden,
      sie
      zu
      verletzen,
      oder
      konnte
      er
      so
      schlecht
      zielen?
      Zu
      einem
      zweiten
      Ver-
      such wollte sie ihn nicht herausfordern.
      Sie
      nahm
      ihren
      ganzen
      Mut
      zusammen
      und
      trat
      vor
      ihn
      hin.
      »Was
      verlangst
      du
      von
      mir, Monsieur?« fragte sie hochmütig.
      Tristan
      lachte
      laut.
      »Was
      ich
      will,
      kann
      noch
      warten.
      Hast
      du
      eigentlich
      keinen
      Hunger?«
    

    
      Zögernd
      nickte
      Bettina
      und
      bemerkte
      erst
      jetzt
      das
      Tablett
      mit
      Essen
      am
      anderen
      Ende
      des Tisches. Ihr Hunger war sogar sehr groß.
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      Sie
      ging
      an
      Tristan
      vorbei,
      setzte
      sich
      auf
      den
      zweiten
      Stuhl
      und
      begann
      zu
      essen.
      Wenig
      später
      blickte
      sie
      auf
      und
      bemerkte,
      daß
      Tristan
      sie
      genau
      beobachtete.
      Sein
      bärtiges Gesicht wirkte belustigt.
    

    
      »Es
      ist
      mir
      ja
      wohl
      gestattet
      zu
      essen,
      Monsieur,
      oder
      willst
      du
      mich
      verhungern
      lassen?« fragte Bettina sarkastisch.
      Tristan
      runzelte
      die
      Stirn.
      »Iß,
      was
      du
      magst.
      Danach
      sollst
      du
      erfahren,
      was
      ich
      will.«
    

    
      Bettina
      aß
      absichtlich
      langsam
      und
      erregte
      damit
      Tristans
      Zorn
      nur
      noch
      mehr.
      Ihr
      je-
      doch bereitete es Freude, ihn zu ärgern.
      Plötzlich
      fiel
      Bettina
      auf,
      daß
      im
      Raum
      mehrere
      Kerzen
      brannten.
      Durch
      die
      kleine
      Luke
      am
      Fußende
      des
      Bettes
      sah
      sie,
      daß
      es
      auch
      draußen
      schon
      dunkel
      war.
      Wenn
      er
      sie
      wieder
      mit
      Gewalt
      nehmen
      wollte,
      konnte
      sie
      wenigstens
      darauf
      bestehen,
      daß
      er
      die
      Kerzen
      löschte.
      Dann
      konnte
      er
      ihren
      un-
      bekleideten
      Körper
      nicht
      anstarren.
      Kurz
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      überlegte
      sie,
      wo
      sie
      wohl
      schlafen
      sollte,
      denn
      der
      Kerl
      überließ
      ihr
      gewiß
      nicht
      sein
      Bett.
      Was
      für
      Gedanken
      waren
      das
      über-
      haupt?
      Sie
      würde
      nicht
      dulden,
      daß
      er
      sie
      noch einmal wie eine Dirne nahm.
    

    
      »Iß
      endlich
      auf,
      Bettina,
      ich
      bin
      des
      Wartens müde!«
    

    
      »Warten?
      Worauf
      wartest
      du
      denn,
      Mon-
      sieur?«
      Bettina
      täuschte
      Unwissenheit
      vor.
      »Einmal
      hast
      du
      mich
      schon
      vergewaltigt.
      Du
      wirst
      es
      doch
      wohl
      nicht
      zweimal
      am
      gleichen Tag tun?«
    

    
      Seine
      Antwort
      bestand
      in
      einem
      teuflis-
      chen
      Lachen.
      Bettina
      sprang
      auf
      und
      rannte
      zur
      Tür.
      Das
      Knallen
      der
      Peitsche
      hielt
      sie
      je-
      doch zurück.
    

    
      »Komm her, Bettina!«
    

    
      Weil
      sie
      nicht
      wußte,
      was
      er
      ihr
      sonst
      an-
      tun
      würde,
      gehorchte
      sie.
      Er
      griff
      nach
      ihrer
      Hand
      und
      zog
      sie
      nah
      heran,
      bis
      sie
      zwischen
      seinen
      Beinen
      stand.
      Blitzschnell
      griff
      er
      zu,
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      packte
      ihr
      Kleid
      an
      den
      Schultern
      und
      riß
      es
      ihr bis zur Hüfte herunter.
    

    
      Bettina
      stöhnte
      auf
      und
      hob
      die
      Hand,
      um
      nach
      ihm
      zu
      schlagen.
      Jetzt
      packte
      er
      jedoch
      ihre
      beiden
      Hände
      und
      drehte
      ihr
      die
      Arme
      auf
      den
      Rücken.
      Ihre
      Brüste
      waren
      jetzt
      ganz
      dicht vor seinem Gesicht.
    

    
      »Du
      tust
      mir
      weh!«
      schrie
      sie
      auf
      und
      ver-
      suchte sich loszureißen.
    

    
      »Wolltest
      du
      mich
      nicht
      auch
      verletzen?«
      fragte
      Tristan
      und
      gab
      ihre
      Arme
      frei.
      »Ich
      weiß,
      daß
      du
      dich
      gegen
      mich
      wehren
      willst,
      Bettina.
      Aber
      du
      solltest
      wissen,
      daß
      es
      zwecklos
      ist.
      Ich
      lasse
      es
      nicht
      zu.
      Jedesmal,
      wenn
      du
      mich
      schlägst,
      bekommst
      du
      zehn
      Peitschenhiebe.
      Bei
      leichterem
      Widerstand
      fünf. Hast du mich verstanden?«
    

    
      Verdammt
      sei
      dieser
      Kerl,
      dachte
      Bettina.
      Warum
      durfte
      sie
      sich
      nicht
      wenigstens
      wehren
      wie
      andere
      Frauen,
      die
      vergewaltigt
      wurden.
      Es
      erschien
      ihr
      unerträglich,
      daß
      sie
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      sich
      diesem
      Mann
      unterwerfen
      mußte,
      als
      sei
      sie ihm gern zu Willen.
    

    
      »Willst
      du
      dich
      also
      wehren,
      Bettina«,
      fragte
      Tristan
      ganz
      ruhig,
      und
      seine
      sanften
      blauen
      Augen
      blickten
      tief
      in
      ihre
      dunkelgrünen.
    

    
      »Du
      hast
      wohl
      Angst
      vor
      mir,
      Kapitän,
      weil
      du
      mir
      heute
      nachmittag
      unterlegen
      bist?«
      fragte
      Bettina
      spöttisch
      und
      freute
      sich
      über
      seinen
      wütenden
      Blick.
      »Was
      soll
      denn
      deine
      Mannschaft
      von
      dir
      denken,
      wenn
      du
      nicht
      einmal
      mit
      einem
      Mädchen
      fertig wirst?«
    

    
      »Wenn
      ich
      Streit
      vermeiden
      kann,
      dann
      tue
      ich
      es
      auch.
      Verletzungen
      und
      Sch-
      merzen
      schätze
      ich
      auch
      nicht.
      Freuden
      sind
      mir wesentlich lieber.«
    

    
      »Und
      wie
      denkst
      du
      über
      meine
      Seelen-
      qualen?«
      fragte
      Bettina.
      »Ein
      verschwollenes
      Gesicht
      und
      gebrochene
      Knochen
      sind
      für
      mich
      leichter
      zu
      ertragen
      als
      das,
      was
      du
      mir
      antun
      willst,
      ohne
      daß
      ich
      mich
      wehren
      darf.
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      Du
      fürchtest
      dich
      ja
      auch
      vor
      den
      Verletzun-
      gen, die ich dir zufügen könnte.«
    

    
      »Wieder
      ein
      guter
      Versuch,
      Kleines.
      Aber
      jetzt
      hast
      du
      genug
      Zeit
      damit
      verschwendet,
      mich
      zu
      ärgern.
      Zieh
      dich
      ganz
      aus
      –
      und
      zwar schnell.«
    

    
      »Ich
      will
      aber
      nicht!«
      rief
      Bettina
      trotzig.
      »Ich mag es dir nicht leichtmachen!«
      »Du
      willst
      also,
      daß
      ich
      dir
      die
      Kleider
      ganz herunterreiße?« fragte Tristan.
      »Oh,
      wie
      ich
      dich
      hasse!«
      stieß
      Bettina
      hervor,
      begann
      sich
      aber
      gleichzeitig
      aus-
      zuziehen.
      Mit
      hochrotem
      Kopf
      stand
      sie
      dann
      vor
      ihm
      und
      fühlte
      sich
      seinem
      lustvol-
      len
      Blick
      hilflos
      ausgeliefert.
      »Diese
      Entwür-
      digung
      muß
      ich
      ertragen,
      Tristan,
      aber
      laß
      es
      wenigstens in der Dunkelheit geschehen.«
      »Du
      hast
      doch
      nichts
      zu
      verbergen,
      Kleines.«
    

    
      »Bitte!« flehte Bettina.
    

    
      »Nein«, entgegnete er scharf.
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      »Einen
      so
      grausamen
      Menschen
      wie
      dich
      gibt es nur einmal.«
    

    
      »Das
      magst
      du
      im
      Augenblick
      anneh-
      men«,
      sagte
      Tristan.
      »Aber
      sobald
      du
      mir
      ganz
      gehörst,
      wirst
      du
      deine
      Meinung
      ändern.
      Du
      wirst
      dich
      danach
      sehnen,
      immer
      wieder
      in
      meinen
      Armen
      zu
      liegen.
      Als
      wir
      uns
      zum
      erstenmal
      liebten,
      blieb
      dir
      zwar
      die
      volle
      Erfüllung
      versagt,
      dennoch
      kannst
      du
      nicht
      leugnen,
      das
      Gefühl
      genossen
      zu
      haben.«
      »Du
      –
      du
      bist
      ja
      wahnsinnig!
      Allein
      schon deine Berührung macht mich krank!«
      »Mich
      wolltest
      du
      töten,
      weil
      ich
      dich
      be-
      logen
      hatte,
      Bettina.
      Jetzt
      aber
      sprichst
      du
      auch
      nicht
      die
      Wahrheit.
      Soll
      ich
      es
      dir
      beweisen?«
    

    
      Ohne
      ihre
      Antwort
      abzuwarten,
      umfaßte
      Tristan
      ihre
      Hüften,
      zog
      sie
      noch
      näher
      und
      begann
      mit
      den
      Lippen
      ihre
      Brüste
      zu
      liebkosen.
    

    
      Bettina
      stöhnte
      auf.
      Dann
      legte
      sie
      die
      Hände
      auf
      seine
      Schultern
      und
      versuchte,
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      ihn
      wegzudrücken.
      Sein
      Griff
      wurde
      jedoch
      nur
      noch
      fester.
      Und
      nun
      hätte
      Bettina
      am
      liebsten
      laut
      geschrieen,
      denn
      plötzlich
      em-
      pfand sie ein wildes Vergnügen.
    

    
      Behutsam
      trug
      Tristan
      sie
      zu
      dem
      sch-
      malen
      Bett
      und
      legte
      sich
      neben
      sie.
      Seine
      Hände glitten kosend über ihren Leib.
      »Tristan!«
      schrie
      sie
      entsetzt
      auf.
      »Ich
      bin
      ein
      tugendhaftes
      Mädchen,
      ich
      will
      nicht,
      daß
      deine
      Hände
      meinen
      Körper
      abtasten.
      Eine
      Lady
      bin
      ich,
      Monsieur,
      und
      ich
      verab-
      scheue dich!«
    

    
      »Du
      zänkisches
      Weib
      zwingst
      mich
      noch,
      dich
      den
      Haien
      vorzuwerfen!«
      sagte
      er
      verärgert.
    

    
      »Mir
      wäre
      lieber,
      wenn
      sie
      sich
      an
      meinem
      Körper erfreuen – und nicht du!«
    

    
      »Deine
      scharfen
      Worte
      werden
      dir
      wenig
      nützen, Mädchen.«
    

    
      Und
      dann
      nahm
      er
      sie.
      Obwohl
      sie
      Wider-
      stand
      leisten
      wollte,
      empfand
      sie
      plötzlich
      eine
      ständig
      wachsende,
      ihr
      völlig
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      unbegreifliche
      Lust,
      die
      aber
      sofort
      verging,
      als er von ihr abließ.
    

    
      Bewegungslos
      blieb
      er
      neben
      ihr
      liegen.
      Nach
      einer
      Weile
      sagte
      sie
      kalt:
      »Ich
      möchte
      aufstehen.«
    

    
      Er
      stützte
      sich
      auf
      die
      Ellenbogen
      und
      sah
      sie an. »Warum?« fragte er leise.
    

    
      »Wenn
      es
      dir
      nichts
      ausmacht,
      möchte
      ich
      schlafen. Also laß mich bitte heraus.«
      »Das
      ergibt
      doch
      keinen
      Sinn,
      Bettina«,
      erwiderte
      er.
      »Wenn
      du
      schlafen
      willst,
      dann
      tu es doch.«
    

    
      »Ich
      weiß,
      daß
      du
      wirklich
      kein
      Gentleman
      bist
      und
      einer
      Lady
      dein
      Bett
      nicht
      zur
      Ver-
      fügung stellst. Also …«
    

    
      Tristan
      unterbrach
      sie.
      »Damit
      hast
      du
      durchaus
      recht.
      Aber
      ich
      muß
      dir
      nicht
      mein
      Bett
      überlassen,
      da
      ich
      es
      mit
      dir
      teilen
      möchte.«
    

    
      »Nein!«
      schrie
      sie
      auf
      und
      versuchte,
      ihn
      fortzustoßen.
      Doch
      das
      erwies
      sich
      als
      vergeblich
      –
      wahrscheinlich
      ließ
      sich
      ein
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      Granitblock
      leichter
      bewegen.
      »Ich
      lehne
      dein
      Angebot
      ab,
      Tristan.
      Ich
      muß
      schon
      genug
      leiden,
      wenn
      du
      von
      meinem
      Körper
      gegen meinen Willen Besitz ergreifst.«
      »Wenn ich aber darauf bestehe?«
      »Das wirst du nicht!« schrie sie ihn an.
      »O
      doch«,
      entgegnete
      er
      und
      verzog
      die
      Lippen zu einem belustigten Lächeln.
      »Weißt
      du
      eigentlich,
      wie
      sehr
      ich
      dich
      verachte?«
      fragte
      Bettina
      und
      krümmte
      sich.
      »Deine
      Nähe
      ist
      mir
      unerträglich.
      Laß
      mich
      los!«
    

    
      »Wenn
      du
      nicht
      aufhörst,
      dich
      ständig
      herumzuwälzen,
      geschieht
      es
      dir
      heute
      noch
      ein
      drittes
      Mal.«
      Seine
      Augen
      glitzerten
      teu-
      flisch. »Also, wie willst du es haben?«
      Bettina
      erstarrte
      förmlich
      und
      wagte
      kaum
      noch
      zu
      atmen.
      Sie
      mußte
      daran
      denken,
      daß
      es
      doch
      nicht
      so
      widerwärtig
      gewesen
      war,
      ihn
      in
      sich
      zu
      spüren.
      Ihre
      grünen
      Augen
      begannen
      zu
      schimmern,
      als
      ob
      sie
      um
      Gn-
      ade flehten.
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      »Wie
      lautet
      also
      deine
      Antwort?«
      fragte
      Tristan. »Teilst du das Bett mit mir?«
      »Mir
      bleibt
      ja
      keine
      andere
      Wahl«,
      ent-
      gegnete
      Bettina.
      »Aber
      bitte
      laß
      mich
      los,
      halte mich nicht länger fest.«
    

    
      »Das
      gestehe
      ich
      dir
      zu
      –
      aber
      mehr
      nicht.«
    

    
      Tristan
      streckte
      sich
      an
      ihrer
      Seite
      aus,
      und
      Bettina
      umhüllte
      sich
      schnell
      mit
      der
      Decke.
      Dann
      rückte
      sie
      so
      nahe
      wie
      möglich
      an
      die
      Wand.
      Dabei
      konnte
      sie
      sein
      leises
      Lachen
      hören,
      aber
      dann
      schien
      er
      eingesch-
      lafen zu sein.
    

    
      Mon
      Dieu,
      wie
      haßte
      sie
      diesen
      Mann!
      Er
      konnte
      jetzt
      einfach
      die
      Augen
      schließen,
      als
      ob
      heute
      ein
      Tag
      wie
      jeder
      andere
      gewesen
      sei.
      Wenn
      ihr
      gestern
      jemand
      gesagt
      hätte,
      sie
      würde
      heute
      einem
      skrupellosen
      Piraten
      ausgeliefert
      sein,
      sie
      hätte
      nur
      gelacht.
      Jetzt
      hatte
      sie
      dieser
      Kerl
      schon
      zweimal
      an
      einem
      Tag
      vergewaltigt.
      Ihre
      Unschuld
      war
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      verloren,
      heiraten
      konnte
      sie
      nicht
      mehr
      –
      und auch nicht weinen.
    

    
      Diese
      Bestie
      von
      Tristan
      genoß
      es
      offen-
      bar,
      sie
      in
      seiner
      Gewalt
      zu
      haben.
      Nun,
      lange
      würde
      ihm
      diese
      Freude
      ohnehin
      nicht
      mehr
      zuteil.
      Und
      sobald
      er
      sie
      freiließ,
      fand
      sie
      gewiß
      auch
      einen
      Weg,
      um
      sich
      zu
      rächen.
    

    
      Sie
      konnte
      ein
      größeres
      Schiff
      mit
      der
      nötigen
      Besatzung
      anheuern.
      Dann
      würde
      Tristan
      vom
      Meer
      verschwinden.
      Und
      wenn
      sie
      ihm
      nicht
      mit
      eigenen
      Händen
      die
      Kehle
      durchschneiden
      konnte
      –
      sterben
      mußte
      er
      auf jeden Fall.
    

    
      Der
      Comte
      de
      Lambert
      würde
      ihr
      helfen.
      Allerdings
      konnte
      es
      sein,
      daß
      er
      sie
      nun
      nicht
      mehr
      heiraten
      wollte.
      Dann
      mußte
      sie
      eine
      andere
      Möglichkeit
      finden.
      Aber
      dieser
      Tristan
      sollte
      in
      der
      Hölle
      braten.
      Und
      mit
      diesem Gedanken schlief Bettina endlich ein.
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      Bettina
      erwachte
      ganz
      plötzlich.
      Sie
      hatte
      von
      Tristan
      geträumt,
      und
      zuerst
      glaubte
      sie
      von
      einem
      Nachtmahr
      gepeinigt
      worden
      zu
      sein.
      Als
      sie
      sich
      jedoch
      umblickte
      und
      erkannte,
      wo
      sie
      war,
      wußte
      sie,
      daß
      es
      nicht
      nur ein böser Traum gewesen war.
      Alles
      war
      Wirklichkeit.
      Sie
      befand
      sich
      an
      Bord
      eines
      Piratenschiffes
      und
      war
      der
      Gn-
      ade
      eines
      Mannes
      ausgeliefert,
      von
      dem
      sie
      nichts
      wußte.
      Und
      er
      genoß
      es,
      daß
      sie
      ihm
      hilflos
      ausgeliefert
      war.
      Ihn
      interessierten
      nur
      seine
      eigenen
      Wünsche,
      an
      ihre
      Gefühle
      verschwendete er keinen Gedanken.
      Hoffnungslos
      seufzte
      Bettina
      auf,
      schlug
      die
      Decke
      zur
      Seite
      und
      setzte
      sich
      auf
      den
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      Rand
      des
      schmalen
      Bettes.
      Ihr
      veilchen-
      farbenes
      Kleid
      lag
      achtlos
      zusammengeknüllt
      wie
      ein
      unordentliches
      Bündel
      auf
      dem
      Tisch.
      Auf
      einmal
      wurde
      ihr
      bewußt,
      daß
      sie
      völlig
      unbekleidet
      geschlafen
      hatte.
      Sie
      kon-
      nte
      sich
      nicht
      erinnern,
      daß
      sie
      so
      etwas
      schon einmal getan hätte.
    

    
      Dann
      blickte
      sie
      sich
      in
      dem
      kleinen
      Raum
      um.
      Dabei
      hoffte
      sie,
      irgend
      etwas
      zu
      ent-
      decken,
      das
      sie
      statt
      ihres
      zerrissenen
      Kleides
      anziehen
      konnte.
      In
      einer
      Ecke
      stand
      eine
      handgeschnitzte
      Truhe.
      Sie
      ging
      darauf
      zu,
      weil
      sie
      ganz
      richtig
      vermutete,
      daß
      der
      Kapitän
      darin
      seine
      Kleidung
      aufbewahrte.
      Beim
      Öffnen
      der
      Truhe
      packte
      sie
      das
      Ver-
      langen,
      den
      ganzen
      Inhalt
      zu
      zerfetzen.
      Dann
      aber
      mußte
      sie
      über
      sich
      selbst
      den
      Kopf
      schütteln,
      denn
      sie
      wußte
      ja,
      welche
      Folgen
      das haben konnte.
    

    
      Bedachtsam
      durchsuchte
      Bettina
      die
      Kleidungsstücke
      in
      der
      Hoffnung,
      etwas
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      Geeignetes
      zu
      finden
      und
      wählte
      schließlich
      ein hellblaues Seidenhemd aus.
    

    
      Sie
      streifte
      es
      über
      und
      merkte,
      daß
      der
      tiefe
      Ausschnitt
      kaum
      ihren
      Busen
      bedeckte.
      Der
      Saum
      des
      Hemdes
      reichte
      ihr
      bis
      zu
      den
      Knien,
      aber
      sie
      wollte
      dennoch
      keine
      von
      Tristans
      Hosen
      anziehen.
      Der
      Mann
      war
      ein-
      fach
      zu
      groß.
      Also
      galt
      es,
      Nadel
      und
      Faden
      zu
      finden,
      damit
      sie
      ihr
      Kleid
      in
      Ordnung
      bringen konnte, bevor Tristan zurückkehrte.
      Während
      Bettina
      die
      Kabine
      durch-
      stöberte,
      klopfte
      jemand
      kurz
      an
      die
      Tür.
      Verzweifelt
      suchte
      sie
      nach
      einem
      Kleidungsstück,
      mit
      dem
      sie
      ihre
      nackten
      Beine
      verhüllen
      konnte,
      denn
      sie
      erwartete,
      daß
      Tristan
      eintreten
      würde.
      Zu
      ihrer
      großen
      Erleichterung
      war
      es
      jedoch
      nur
      Madeleine.
      Sie
      brachte
      ein
      kleines
      Tablett
      mit
      Essen
      und
      stellte es auf dem Tisch ab.
    

    
      »Alles
      in
      Ordnung,
      Bettina?«
      erkundigte
      sich
      Madeleine.
      »Ich
      habe
      befürchtet,
      der
      Kapitän könnte dir Leid zufügen.«
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      »Geschlagen
      hat
      er
      mich
      nicht
      –
      das
      siehst
      du
      ja«,
      erwiderte
      Bettina,
      und
      wilder
      Zorn
      überkam
      sie
      wieder.
      »Dieser
      Tristan
      rächt
      sich an mir auf raffiniertere Art.«
    

    
      »Ich verstehe dich nicht.«
    

    
      »Natürlich
      tust
      du
      das!«
      sagte
      Bettina
      ver-
      ärgert.
      Aber
      sie
      bereute
      ihren
      Ton
      sofort,
      als
      sie
      den
      betroffenen
      Blick
      ihrer
      Dienerin
      be-
      merkte.
      »Entschuldige.
      Sieh
      mal,
      der
      Kap-
      itän
      drohte
      mir
      damit,
      mich
      auszupeitschen,
      wenn
      ich
      ihm
      nicht
      gehorche.
      Mir
      blieb
      also
      nichts
      anderes
      übrig,
      als
      mich
      seinem
      Willen
      zu
      unterwerfen.
      Ich
      halte
      es
      nicht
      mehr
      aus!
      Ich
      möchte
      auf
      ihn
      einschlagen,
      aber
      vor
      der
      Peitsche fürchte ich mich zu sehr.«
    

    
      »Darüber
      bin
      ich
      erleichtert,
      mein
      Schatz.«
    

    
      »Wie
      kannst
      du
      so
      etwas
      sagen,
      Madeleine?«
      fragte
      Bettina
      erregt.
      »Wie
      kann
      es
      für
      dich
      eine
      Erleichterung
      sein,
      wenn
      ich
      mich
      diesem
      Ungeheuer
      fügen
      muß?«
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      »Ich
      möchte
      ja
      nur,
      daß
      du
      nicht
      verletzt
      wirst«,
      entgegnete
      Madeleine.
      »Alles
      würde
      ich
      tun,
      um
      zu
      verhindern,
      daß
      dieser
      Mann
      sich
      deiner
      bemächtigt,
      Bettina.
      Aber
      ich
      kann
      ja
      nichts
      dagegen
      unternehmen.
      Und
      du auch nicht.«
    

    
      »Ich
      könnte
      schon
      etwas
      unternehmen,
      wenn
      er
      mir
      nicht
      mit
      der
      Peitsche
      gedroht
      hätte.«
    

    
      »Daher
      kommt
      ja
      meine
      Erleichterung«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Ich
      kenne
      nämlich
      dein
      Temperament,
      ganz
      genau
      weiß
      ich
      noch,
      wie
      du
      den
      Stalljungen
      geschlagen
      hast.
      Ich
      kenne
      dich,
      mein
      Liebling
      –
      aber
      keine
      von
      uns
      beiden
      kennt
      Kapitän
      Tristan.
      Ohne
      Zweifel
      würde
      er
      dich
      verletzen,
      wenn
      du dich gegen ihn zur Wehr setzt.«
    

    
      »Das
      würde
      mir
      nichts
      ausmachen«,
      ent-
      gegnete Bettina aufgebracht.
    

    
      Madeleine
      stöhnte
      auf.
      »Ich
      wünschte
      nur,
      daß
      deine
      erste
      Begegnung
      mit
      einem
      Mann
      erfreulicher
      verlaufen
      wäre.
      Aber
      nun
      ist
      es
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      eben
      so
      geschehen.
      Die
      Verletzungen
      deines
      Herzens
      wirst
      du
      vergessen,
      sie
      werden
      hei-
      len.
      Aber
      Narben
      auf
      deinem
      Körper
      müßten
      dich
      ständig
      an
      dieses
      unerfreuliche
      Erlebnis
      erinnern.«
    

    
      »Unerfreulich!
      Du
      drückst
      dich
      sehr
      fre-
      undlich
      aus«,
      entgegnete
      Bettina.
      »Angst
      und
      Schrecken,
      wie
      ich
      sie
      jetzt
      erlebe,
      kann
      man wohl kaum unerfreulich nennen.«
      »Du
      mußt
      tapfer
      sein
      und
      durchhalten,
      mein
      Kind.
      Bald
      ist
      alles
      vorüber.
      Dann
      wirst
      du den Comte heiraten …«
    

    
      »Will
      ich
      das
      überhaupt
      noch?«
      fragte
      Bettina voller Zweifel.
    

    
      »Natürlich willst du es.«
    

    
      »Und
      was
      wird
      sein,
      wenn
      der
      Graf
      er-
      fährt,
      daß
      ich
      entehrt
      bin?
      Noch
      schlimmer
      –
      wenn
      er
      das
      Lösegeld
      nicht
      bezahlt?
      Was
      geschieht dann mit uns beiden?«
    

    
      »Solche
      Gedanken
      darfst
      du
      nicht
      haben,
      Bettina.
      Der
      Comte
      ist
      Franzose,
      für
      ihn
      ist
      es
      eine
      Ehrensache,
      das
      Lösegeld
      zu
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      bezahlen
      und
      dich
      zu
      heiraten.
      Komm,
      iß
      jet-
      zt etwas, bevor alles kalt wird.«
    

    
      Vermutlich
      hat
      Madeleine
      recht,
      überlegte
      Bettina.
      Wegen
      des
      Grafen
      konnte
      sie
      sich
      später
      Gedanken
      machen.
      Jetzt
      ging
      es
      nur
      um
      den
      Kapitän.
      Er
      durfte
      sich
      ihres
      Körpers
      nicht noch einmal bedienen.
    

    
      Madeleine
      hatte
      zwei
      Schalen
      mit
      dicker
      Bohnensuppe
      gebracht,
      und
      die
      beiden
      Frauen
      aßen
      schweigend.
      Bettina
      beendete
      ihr
      Mahl
      zuerst,
      lehnte
      sich
      zurück
      und
      musterte
      Madeleine
      aufmerksam.
      Ihre
      alte
      Kinderfrau wirkte sehr müde.
    

    
      »Du
      mußt
      mir
      verzeihen,
      Madeleine.
      Ich
      war
      so
      in
      Selbstmitleid
      versunken,
      daß
      ich
      überhaupt
      noch
      nicht
      gefragt
      habe,
      wie
      es
      dir
      ergeht.
      Kümmert
      man
      sich
      um
      dich?
      Hast
      du
      einen Platz, wo du schlafen kannst?«
      Madeleine
      blickte
      lächelnd
      auf.
      »Um
      mich
      brauchst
      du
      dir
      keine
      Gedanken
      zu
      machen,
      mein
      Schatz.
      Von
      den
      Männern
      an
      Bord
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      habe
      ich
      nichts
      zu
      befürchten,
      solange
      ihnen
      mein Essen schmeckt.«
    

    
      »Du
      kochst
      also?
      Hast
      du
      diese
      Suppe
      auch zubereitet?«
    

    
      »Das
      habe
      ich.«
      Madeleine
      kicherte.
      »Jules
      hat
      mich
      zum
      Schiffskoch
      ernannt.
      Mich
      stört
      das
      nicht,
      denn
      so
      habe
      ich
      eine
      Aufgabe.
      Viel
      Arbeit
      in
      der
      Kombüse
      gibt
      es
      nicht,
      aber
      meine
      Mahlzeiten
      sind
      besser
      als
      die des Burschen, den ich ersetzen muß.«
      »Davon bin ich überzeugt, Madeleine.«
      »Der
      erste
      Offizier
      hat
      mir
      seine
      Kabine
      zur
      Verfügung
      gestellt.
      Also
      habe
      ich
      auch
      einen
      Platz,
      wo
      ich
      mein
      müdes
      Haupt
      betten kann.«
    

    
      Bei
      der
      Erwähnung
      des
      riesigen
      Jules,
      der
      sie
      totpeitschen
      wollte,
      überlief
      Bettina
      ein
      Frösteln.
    

    
      »Du
      mußt
      Jules
      nicht
      nach
      dem
      beur-
      teilen,
      was
      sich
      gestern
      ereignet
      hat«,
      wurde
      sie
      von
      Madeleine
      ermahnt.
      »Ich
      habe
      mit
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      ihm
      zu
      Abend
      gegessen.
      Ein
      so
      schlechter
      Mensch scheint er mir gar nicht zu sein.«
      »Aber
      er
      wollte
      mich
      töten.
      Und
      er
      hätte
      es
      auch
      getan,
      wenn
      nicht
      …«
      Bettina
      unter-
      brach
      sich,
      denn
      sie
      wollte
      nicht
      eingestehen,
      daß
      Tristan
      sie
      vor
      diesem
      furchtbaren
      Schicksal bewahrt hatte.
    

    
      »Ja,
      das
      mag
      schon
      stimmen«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Hätte
      er
      es
      getan,
      hätte
      ich
      ver-
      sucht,
      ihn
      zu
      töten.
      Überleg
      doch
      einmal,
      Bettina!
      Wir
      beide
      würden
      unter
      diesen
      Um-
      ständen
      genauso
      handeln.
      Jules
      mußte
      glauben,
      du
      hättest
      seinen
      Freund
      getötet.
      Mir
      erzählte
      er
      gestern
      abend,
      daß
      Tristan
      für
      ihn
      wie
      einen
      Sohn
      ist
      oder
      ein
      Bruder.
      Obwohl
      zwischen
      ihnen
      ein
      Altersunter-
      schied
      von
      zehn
      Jahren
      besteht,
      sind
      sie
      echte
      Freunde
      geworden.
      Hättest
      du
      in
      einem
      solchen
      Fall
      nicht
      dasselbe
      getan
      wie
      Jules?«
    

    
      »Vermutlich
      schon«,
      gab
      Bettina
      zu,
      aber
      ihre
      Stimme
      klang
      verdrossen.
      Sie
      wußte,
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      daß
      Madeleine
      recht
      hatte,
      aber
      sie
      wollte
      es
      nicht zugeben.
    

    
      Madeleine
      fuhr
      fort:
      »Das
      Schicksal
      hat
      uns
      der
      Gnade
      und
      Ungnade
      dieser
      Männer
      ausgeliefert.
      Und
      daran
      müssen
      wir
      stets
      denken.
      Ich
      befürchte
      immer
      noch,
      daß
      du
      diesem
      Tristan
      etwas
      antust,
      und
      dann
      wird
      Jules …!«
    

    
      »Nein,
      einen
      weiteren
      Versuch,
      ihn
      umzubringen,
      unternehme
      ich
      nicht.
      Wenig-
      stens nicht, bevor wir in Sicherheit sind.«
      »Was
      meinst
      du
      denn
      damit?«
      fragte
      Madeleine.
    

    
      »Ich
      will
      meine
      Rache.
      Tristan
      hat
      mir
      die
      Ehre geraubt, mich belogen …«
    

    
      »Aber,
      Bettina«,
      gab
      Madeleine
      zu
      beden-
      ken,
      »er
      ist
      doch
      ein
      Pirat.
      Es
      gab
      einen
      Kampf,
      und
      unser
      Schiff
      hat
      verloren.
      Der
      Kapitän
      wollte
      dich,
      und
      als
      Sieger
      konnte
      er
      gar
      nicht
      anders
      denken.
      Diese
      Piraten
      können
      uns
      immer
      noch
      umbringen.
      Und
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      das
      täten
      sie
      auch,
      wenn
      es
      ihnen
      nicht
      um
      das Lösegeld ginge.«
    

    
      »Du hast sicherlich recht.«
    

    
      »Also
      verfeinde
      dich
      nicht
      mit
      dem
      Kap-
      itän,
      denn
      in
      seiner
      Hand
      liegt
      unser
      Schicksal.«
    

    
      »Aber
      ich
      hasse
      ihn!«
      rief
      Bettina.
      »Tot
      möchte ich ihn sehen!«
    

    
      »Was
      ist
      eigentlich
      mit
      dir
      los,
      Bettina?«
      fragte
      Madeleine.
      »Sonst
      hast
      du
      dich
      immer
      in
      unvermeidbare
      Situationen
      gefügt.
      Ver-
      such
      das
      Beste
      daraus
      zu
      machen.
      Es
      dauert
      doch nicht mehr lange.«
    

    
      »Noch
      ein
      einziger
      Tag
      in
      der
      Gewalt
      dieses
      Mannes
      ist
      zuviel!
      Er
      ist
      eine
      arrog-
      ante
      Bestie.
      Ihm
      bereitet
      es
      Freude,
      mich
      zu
      erniedrigen.«
    

    
      »Ich
      bitte
      dich,
      Bettina!
      Vor
      dir
      liegt
      noch
      ein
      langes
      Leben,
      wenn
      wir
      das
      hier
      über-
      standen haben. Opfere nicht deine Zukunft!«
      »Mach
      dir
      um
      mich
      keine
      Gedanken,
      Madeleine.«
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      »Wie
      kann
      ich
      das
      denn,
      wenn
      du
      solche
      Reden
      führst?
      Tristan
      hat
      die
      Mannschaft
      der
      Windsong
      am
      Leben
      gelassen,
      und
      das
      finde
      ich
      schon
      sehr
      gnädig.
      Aber
      wenn
      du
      ihn
      reizt,
      könnte
      er
      dich
      töten.
      Du
      weißt
      ja
      nicht …«
    

    
      Bettina
      unterbrach
      sie.
      »Was
      hast
      du
      da
      eben
      gesagt?
      Er
      ließ
      die
      Mannschaft
      der
      Windsong
      am
      Leben?
      Er
      hat
      sie
      ermorden
      lassen. Alle.«
    

    
      »Aber
      du
      mußt
      doch
      bemerkt
      haben,
      daß
      es nicht so war, Bettina«, sagte Madeleine.
      »Gesehen
      habe
      ich
      nichts«,
      gab
      Bettina
      zögernd
      zu.
      »Als
      man
      mich
      über
      das
      Deck
      schleifte,
      schloß
      ich
      die
      Augen.
      Ich
      wollte
      und
      konnte
      nichts
      mehr
      sehen.
      Und
      ich
      nahm an, alle wären tot.«
    

    
      »Das
      waren
      sie
      nicht.
      Ich
      habe
      gesehen,
      daß
      sie
      noch
      atmeten.
      Viele
      waren
      bewußtlos
      oder
      verwundet.
      Aber
      tot
      schien
      keiner
      zu
      sein.«
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      »Warum
      hat
      er
      sie
      am
      Leben
      gelassen?«
      wollte Bettina jetzt wissen.
    

    
      »Ich
      weiß
      es
      nicht,
      Kind.
      Mir
      kam
      es
      auch
      seltsam
      vor.
      Piraten
      sind
      gewöhnlich
      Halsab-
      schneider,
      die
      ganz
      einfach
      aus
      Freude
      oder
      wegen der Beute töten, die sie machen.«
      »Räuber
      sind
      es
      dennoch«,
      stellte
      Bettina
      fest.
      »Schließlich
      haben
      sie
      die
      Windsong
      angegriffen,
      nicht
      wahr?
      Vielleicht
      war
      Tristan
      gestern
      in
      gnädiger
      Stimmung,
      aber
      ein
      Pirat
      bleibt
      er!
      Und
      ich
      will
      seinen
      Tod
      für das, was er mir angetan hat!«
    

    
      »Ach,
      Bettina!«
      Madeleine
      seufzte
      leise.
      »Warum
      gleichst
      du
      nicht
      mehr
      deiner
      großzügigen
      Mama?
      Begreif
      doch,
      daß
      diese
      Welt
      von
      Männern
      beherrscht
      wird
      und
      wir
      Frauen
      nichts
      zu
      sagen
      haben.
      Alles
      wäre
      dann
      für
      dich
      wesentlich
      leichter.
      Daheim
      hast
      du
      den
      Befehlen
      deines
      Papas
      gehorcht,
      jetzt
      mußt
      du
      dich
      Tristans
      Anweisungen
      fü-
      gen.
      Und
      wenn
      du
      heiratest,
      gibt
      der
      Graf
      seine
      Anordnungen.
      Männer
      haben
      schon
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      eine
      besondere
      Art,
      uns
      Frauen
      zu
      bestrafen,
      wenn
      wir
      uns
      ihren
      Wünschen
      nicht
      fügen.
      Entsinnst
      du
      dich
      nicht
      der
      Zeit,
      als
      du
      noch
      ganz
      jung
      und
      aufsässig
      warst?
      Man
      schickte
      dich
      in
      die
      Klosterschule,
      obwohl
      deine
      Mut-
      ter
      dich
      daheim
      behalten
      wollte.
      Dein
      Vater
      wollte
      euch
      beide
      damit
      bestrafen.
      Hast
      du
      eigentlich
      aus
      deinen
      Fehlern
      nichts
      gelernt?«
    

    
      »Das
      war
      damals
      doch
      etwas
      anderes«,
      er-
      widerte Bettina.
    

    
      »Ja,
      schon.
      Ein
      männlicher
      Verwandter
      hat
      über
      dein
      Leben
      bestimmt.
      Mit
      diesem
      Tristan
      bist
      du
      nicht
      verwandt,
      aber
      du
      bist
      in
      seiner
      Gewalt.
      Es
      gibt
      kein
      Gesetz,
      das
      ihn
      davon
      abhalten
      kann,
      dir
      Leid
      zuzufügen.
      Denke
      stets
      daran,
      mein
      Schatz.
      Schließlich
      geht
      es
      um
      dich.
      Gib
      deine
      Rachegedanken
      auf.«
    

    
      »Ich
      habe
      gesagt,
      ich
      will
      ihn
      nicht
      um-
      bringen,
      bevor
      wir
      in
      Sicherheit
      sind,
      aber
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      dann
      finde
      ich
      schon
      eine
      Möglichkeit«,
      ent-
      gegnete Bettina.
    

    
      Madeleine
      gab
      es
      auf,
      Bettina
      zu
      überzeu-
      gen.
      Im
      Augenblick
      erschien
      es
      ihr
      zwecklos.
      »Jetzt
      muß
      ich
      das
      Mittagessen
      vorbereit-
      en«,
      sagte
      sie
      und
      nahm
      Nadel
      und
      Garn
      aus
      der
      Tasche
      ihres
      Kleides.
      »Das
      habe
      ich
      dir
      mitgebracht.
      Nun
      kannst
      du
      dein
      Kleid
      nähen.
      Natürlich
      würde
      ich
      es
      auch
      für
      dich
      tun,
      aber
      ich
      meine,
      ein
      wenig
      Beschäftigung
      tut dir gut und lenkt dich ab.«
    

    
      »Ja,
      ich
      danke
      dir,
      Madeleine.
      Du
      denkst
      auch immer an alles.«
    

    
      »Nicht
      an
      alles.
      Sonst
      wäre
      es
      mir
      gelun-
      gen, diesen Mann von dir fernzuhalten.«
      »Dazu
      fällt
      mir
      schon
      noch
      etwas
      ein«,
      en-
      tgegnete Bettina.
    

    
      Madeleine
      schüttelte
      den
      Kopf
      und
      stand
      auf.
      »Wenn
      ich
      kann,
      komme
      ich
      später
      noch
      einmal,
      Bettina.
      Allerdings
      bin
      ich
      sehr
      beschäftigt,
      denn
      der
      Kapitän
      sagte
      zu,
      daß
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      heute
      nachmittag
      neue
      Vorräte
      an
      Bord
      kommen.«
    

    
      »Neue
      Vorräte?«
      fragte
      Bettina
      überrascht.
    

    
      »Jules
      ist
      heute
      morgen
      an
      Land
      gegan-
      gen,
      um
      sie
      zu
      kaufen.«
      »An
      Land!«
      rief
      Bet-
      tina.
      »So
      sind
      wir
      also
      in
      der
      Nähe
      einer
      Küste?«
    

    
      »Ich
      habe
      angenommen,
      du
      wüßtest
      es.
      Um
      Mitternacht
      hat
      das
      Schiff
      bereits
      Anker
      geworfen. Wir liegen im Hafen von Tortola.«
      Jetzt
      erst
      fiel
      Bettina
      auf,
      daß
      das
      Schiff
      still
      lag.
      Nach
      so
      langer
      Zeit
      auf
      See
      hätte
      sie
      das
      natürlich
      früher
      bemerken
      müssen,
      aber
      ihre
      Gedanken
      waren
      zu
      sehr
      von
      anderen
      Dingen abgelenkt gewesen.
    

    
      Erregt
      sagte
      sie:
      »Nun
      können
      wir
      fliehen!«
    

    
      »Das
      ist
      unmöglich,
      Bettina.
      Wir
      brauchen
      ein
      Boot,
      um
      ans
      Ufer
      zu
      gelangen.
      Aber
      die
      Mannschaft hat alle Boote mitgenommen.
      »Wir können schwimmen.«
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      »Ich
      kann
      nicht
      schwimmen«,
      gestand
      Madeleine.
    

    
      »Ach,
      Madeleine!«
      Bettina
      standen
      Trän-
      en
      in
      den
      Augen.
      Dann
      kam
      ihr
      jedoch
      ein
      neuer
      Gedanke
      voller
      Hoffnung.
      »Ich
      fliehe
      allein
      und
      zeige
      Tristan
      beim
      Hafenmeister
      an.
      Er
      wird
      diese
      Piraten
      festnehmen
      und
      hängen lassen. Wir sind dann frei.«
      »Das
      ist
      ein
      guter
      Gedanke,
      mein
      Liebling,
      aber
      er
      läßt
      sich
      niemals
      verwirklichen.
      Der
      Kapitän
      ist
      noch
      an
      Bord,
      und
      er
      wird
      dich
      nicht entkommen lassen.«
    

    
      Bettinas
      ganze
      Hoffnungen
      brachen
      bei
      diesen wenigen Worten zusammen.
    

  
    
      11
    

    
      
    

    
      Der
      Tag
      zog
      sich
      unendlich
      lange
      dahin.
      Wenigstens
      kam
      es
      Bettina
      so
      vor.
      Nachdem
      sie
      Kleid
      und
      Unterkleid
      geflickt
      hatte,
      räumte
      sie
      in
      der
      Kabine
      auf.
      Die
      Dolche
      und
      die
      Peitsche
      fand
      sie
      nicht
      mehr,
      aber
      das
      hatte
      sie
      erwartet.
      Dann
      ordnete
      sie
      die
      Bücher
      des
      Kapitäns.
      Da
      es
      alles
      Werke
      über
      die
      Seefahrt
      waren,
      fanden
      sie
      bei
      Bettina
      kein Interesse.
    

    
      Schließlich
      war
      alles
      aufgeräumt,
      und
      nun
      machte
      die
      Kabine
      einen
      ganz
      anderen
      Eindruck.
      Als
      es
      für
      sie
      nichts
      mehr
      zu
      tun
      gab,
      wanderte
      sie
      in
      dem
      kleinen
      Raum
      hin
      und her.
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      Dann
      beschloß
      sie,
      an
      Deck
      etwas
      frische
      Luft
      zu
      schöpfen.
      Dabei
      konnte
      sie
      auch
      ein-
      en
      Blick
      auf
      die
      Insel
      werfen,
      vor
      der
      sie
      ankerten.
      Kaum
      tat
      sie
      jedoch
      den
      ersten
      Schritt
      aus
      der
      Kabine,
      da
      rief
      ihr
      ein
      stäm-
      miger
      Bursche
      zu,
      sie
      dürfe
      die
      Kabine
      nicht
      verlassen.
      Der
      Mann
      wirkte
      so
      bedrohlich,
      daß
      es
      keinen
      Sinn
      hatte,
      mit
      ihm
      zu
      reden.
      Also
      kehrte
      sie
      wieder
      in
      ihr
      enges
      Gefängnis
      zurück und warf die Tür hinter sich zu.
      Da
      es
      nichts
      mehr
      zu
      tun
      gab,
      versuchte
      sie
      etwas
      Schlaf
      zu
      finden,
      aber
      die
      Luft
      in
      der
      Kabine
      war
      einfach
      zu
      drückend.
      Sie
      ver-
      suchte,
      das
      Bullauge
      zu
      öffnen,
      aber
      auch
      das
      war
      unmöglich.
      Ihr
      Verlangen,
      an
      Deck
      zu
      stehen,
      um
      frische
      Luft
      zu
      atmen,
      wurde
      im-
      mer
      stärker.
      Auf
      Befehl
      des
      Kapitäns
      war
      das
      jedoch
      nicht
      möglich.
      Tristan
      befürchtete
      of-
      fenbar, sie könnte fliehen.
    

    
      Und
      fliehen
      wollte
      Bettina
      immer
      noch.
      Dieser
      Gedanke
      verließ
      sie
      nicht,
      während
      sie
      ruhelos
      in
      der
      Kabine
      umherlief.
      Dabei
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      fiel
      ihr
      etwas
      ein,
      das
      ihr
      durchaus
      hoffnungsvoll erschien.
    

    
      Draußen
      wurde
      es
      langsam
      Nacht,
      und
      Bettina
      zündete
      die
      Kerzen
      an.
      Kühle
      Luft
      umfächelte
      plötzlich
      ihre
      Wangen,
      und
      als
      sie
      sich
      umdrehte,
      sah
      sie
      Tristan
      in
      der
      of-
      fenen Tür stehen.
    

    
      »Hast
      du
      mich
      denn
      gar
      nicht
      vermißt,
      Kleines?« fragte er und lachte leise.
      Sie
      fuhr
      von
      ihm
      zurück,
      als
      er
      die
      Tür
      hinter sich schloß.
    

    
      »Ich
      warte
      noch
      immer
      auf
      Antwort«,
      sagte er.
    

    
      »Wenn
      du
      mir
      nie
      wieder
      unter
      die
      Augen
      trätest,
      wäre
      ich
      die
      glücklichste
      Frau
      der
      Welt«, entgegnete Bettina.
    

    
      »Du
      bist
      also
      immer
      noch
      so
      liebenswür-
      dig«, stellte er spöttisch fest.
    

    
      »Und
      du
      bist,
      wie
      ich
      sehe,
      weiterhin
      feige.
      Du
      bist
      zu
      ängstlich,
      um
      mit
      mir
      im
      selben
      Raum
      zu
      sein,
      wenn
      du
      nicht
      deine
      Peitsche
      als Schutz bei dir hast!«
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      Tristan
      lächelte
      und
      ließ
      die
      Peitsche
      auf
      den Tisch fallen.
    

    
      »Ich
      werde
      dir
      bald
      beweisen,
      daß
      ich
      keine
      Peitsche
      brauche,
      um
      dich
      zu
      zähmen.«
    

    
      Bettina
      verstand
      nicht,
      was
      er
      damit
      sagen
      wollte.
      Nun
      klopfte
      es
      an
      der
      Tür,
      und
      ein
      Schiffsjunge
      erschien.
      Er
      brachte
      ein
      großes
      Tablett
      mit
      Essen
      herein
      und
      stellte
      es
      auf
      den
      Tisch.
      Er
      warf
      Bettina
      einen
      verschla-
      genen
      Blick
      zu
      und
      verschwand
      dann
      schnell
      wieder.
    

    
      Sie
      nahmen
      die
      Mahlzeit
      schweigend
      zu
      sich,
      und
      Bettina
      hielt
      den
      Blick
      ständig
      gesenkt.
      Sie
      wußte
      genau,
      daß
      Tristan
      sie
      beobachtete
      und
      bemühte
      sich,
      möglichst
      langsam
      zu
      essen,
      um
      Zeit
      zu
      gewinnen.
      Tristan
      schien
      das
      jedoch
      nicht
      zu
      stören.
      Vi-
      elleicht
      ist
      er
      müde,
      überlegte
      sie
      hoffnungs-
      voll,
      dann
      wird
      er
      mich
      heute
      nacht
      nicht
      zwingen, ihm zu Willen zu sein.
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      »Wie
      wäre
      es
      mit
      einem
      Spaziergang
      an
      Deck?« schlug Tristan dann vor.
    

    
      Bettina
      schaute
      in
      seine
      lächelnden
      blauen
      Augen.
      »Ich
      wollte
      bei
      Tag
      schon
      hinaus,
      weil
      es
      hier
      so
      heiß
      war.
      Warum
      wurde
      mir
      das
      nicht
      gestattet?«
      fragte
      sie
      und
      bemühte
      sich, ruhig zu bleiben.
    

    
      »Weil
      ich
      nicht
      wünsche,
      daß
      du
      tagsüber
      an Deck kommst«, entgegnete er.
    

    
      »Aus
      welchem
      Grund
      denn?
      Auf
      der
      Windsong
      mußte
      ich
      unten
      bleiben,
      um
      die
      Besatzung
      nicht
      zu
      reizen.
      Deine
      Mannschaft
      ist
      jetzt
      jedoch
      an
      Land,
      und
      niemand
      kön-
      nte
      mich
      sehen.
      Befürchtest
      du
      immer
      noch,
      ich könnte fliehen, Kapitän?«
    

    
      »Nein,
      denn
      mir
      entkommst
      du
      nicht,
      Bet-
      tina.
      Also
      denk
      nicht
      mehr
      daran.
      Selbst
      wenn
      es
      dir
      gelänge,
      die
      Küste
      zu
      erreichen,
      wüßtest
      du
      nicht,
      wohin
      du
      dich
      wenden
      könntest«, meinte Tristan.
    

    
      »Warum
      muß
      ich
      mich
      dann
      ständig
      in
      deiner
      Kabine
      aufhalten?
      Laß
      mir
      doch
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      wenigstens
      Freiheit
      an
      Bord,
      wenn
      die
      Mannschaft
      nicht
      hier
      ist.
      Dann
      kann
      doch
      nichts geschehen.«
    

    
      »Nicht
      meine
      ganze
      Mannschaft
      ist
      an
      Land
      gegangen,
      Bettina«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Und
      im
      Hafen
      liegen
      viele
      Schiffe.
      Auf
      der
      Mole
      wimmelt
      es
      von
      Männern.
      Ich
      halte
      es
      für
      besser,
      wenn
      man
      dich
      nicht
      auf
      meinem
      Schiff
      sieht.«
      »Hast
      du
      Angst,
      man
      rettet
      mich
      –
      und
      hängt
      dich
      dann
      wegen
      Pirater-
      ie?«
      fragte
      sie.
      Tristan
      lächelte.
      »Kaum,
      Kleines.
      Aber
      ein
      Sklavenhändler
      könnte
      dich
      an
      Bord
      entdecken
      und
      nachts
      rauben.
      Dann
      wäre
      dein
      Schicksal
      noch
      viel
      furcht-
      barer als jetzt.«
    

    
      »Das
      bezweifle
      ich,
      Kapitän«,
      erwiderte
      sie
      mit
      einem
      wilden
      Blick.
      »Wie
      lange
      bleiben
      wir in diesem Hafen?«
    

    
      »Nicht lange. Vielleicht noch einen Tag.«
      »Und
      dann
      segeln
      wir
      nach
      Saint-
      Martin?«
    

    
      »Ja«, bestätigte Tristan.
    

  
    
      170/675
      »Wenn du also segelst, könnte ich …«
      »Nein«,
      unterbrach
      er
      sie
      sofort,
      »dafür
      bist du zu unberechenbar, Bettina.«
      »Aber
      das
      ist
      lächerlich!«
      widersprach
      sie.
      »Ich
      unterscheide
      mich
      nicht
      von
      anderen
      Frauen.
      Außerdem
      werden
      deine
      Matrosen
      auf
      ihrem
      Landgang
      ihre
      Gelüste
      gestillt
      haben.«
    

    
      »Das
      stimmt
      schon.
      Aber
      wenn
      du
      an
      Deck
      erscheinst,
      gibt
      es
      gewiß
      wieder
      Ärger.
      Du
      bist
      sehr
      begehrenswert,
      und
      ich
      will
      meine
      Männer
      durch
      deinen
      Anblick
      nicht
      herausfordern.«
    

    
      »Aber
      sie
      haben
      mich
      doch
      schon
      gesehen.«
    

    
      »Ja,
      und
      sie
      wissen,
      daß
      du
      mir
      gehörst.
      Aber
      wenn
      sie
      dich
      sehen,
      könnte
      einer
      sein
      Leben
      aufs
      Spiel
      setzen,
      um
      dich
      zu
      bekommen.«
    

    
      »Warum das?«
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      »Ich
      teile
      meine
      Frauen
      mit
      keinem
      an-
      deren,
      Bettina.
      Jeden
      Mann,
      der
      dich
      auch
      nur berührte, würde ich töten.«
    

    
      Bettina
      überlief
      ein
      Frösteln,
      denn
      sie
      erinnerte
      sich
      an
      den
      Mann
      auf
      der
      Wind-
      song,
      der
      ihretwegen
      fast
      gestorben
      wäre.
      Doch
      das
      war
      unwichtig,
      denn
      morgen
      würde
      sie
      nicht
      mehr
      an
      Bord
      dieses
      Schiffes
      sein.
      Eigentlich
      wollte
      sie
      nur
      Zeit
      gewinnen,
      denn
      diese
      eine
      Nacht
      mußte
      sie
      Tristan
      noch ertragen.
    

    
      »Kapitän,
      du
      bist
      unbarmherzig.
      In
      deiner
      Kabine
      gibt
      es
      keine
      Beschäftigung
      für
      mich.
      Außerdem
      ist
      es
      hier
      furchtbar
      stickig.
      Deine
      Bücher
      interessieren
      mich
      nicht.
      Darf
      ich
      denn
      während
      des
      Tages
      nicht
      wenigstens
      für
      kurze
      Zeit
      die
      Kabine
      verlassen?
      Du
      kannst mich ja überwachen.«
    

    
      Tristan
      lehnte
      sich
      aufseufzend
      auf
      seinem
      Stuhl
      zurück.
      »Ich
      muß
      das
      Schiff
      führen.
      Da
      bleibt
      mir
      keine
      Zeit,
      mich
      gleichzeitig
      um
      dich
      zu
      kümmern.
      Wenn
      du
      in
      meiner
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      Kabine
      bist,
      weiß
      ich
      dich
      in
      Sicherheit.
      Und
      was
      die
      schlechte
      Luft
      anbetrifft,
      so
      brauchst
      du ja nur die Luke zu öffnen.«
    

    
      »Sie
      ist
      aber
      verschlossen,
      Kapitän«,
      er-
      widerte sie schnippisch.
    

    
      Tristan
      stand
      auf,
      ging
      hinüber
      und
      öffnete
      die
      Luke
      spielend
      leicht.
      »Anschein-
      end
      bist
      du
      doch
      nicht
      so
      stark,
      wie
      du
      vor-
      gibst.
      Wie
      ist
      es
      also
      mit
      einem
      Spaziergang?«
    

    
      Ohne
      zu
      antworten,
      erhob
      sich
      Bettina
      und
      verließ
      die
      Kabine.
      Sie
      wartete
      nicht
      auf
      Tristan,
      sondern
      sie
      ging
      auf
      dem
      Vorder-
      deck
      bis
      zur
      Reling.
      Dort
      blieb
      sie
      stehen
      und
      wurde
      beinahe
      überwältigt
      vom
      herrlichen
      Anblick
      des
      tropischen
      Mondes,
      der
      am
      Ho-
      rizont
      stand.
      Seine
      Strahlen
      spiegelten
      sich
      in
      der
      dunklen
      See.
      Sie
      war
      ganz
      ruhig
      und
      glatt,
      und
      eine
      angenehm
      kühle
      Brise
      strich
      Bettina durch das Haar.
    

    
      Auch
      die
      nahe
      liegende
      Insel
      wurde
      von
      dem
      silbernen
      Mondlicht
      überstrahlt.
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      Bettina
      sah
      im
      Hintergrund
      die
      Spitzen
      ge-
      heimnisvoll
      wirkender
      Berge.
      Aber
      die
      Stadt
      vor
      ihr
      konnte
      zu
      jedem
      Hafen
      der
      Welt
      ge-
      hören.
      Von
      der
      erwarteten
      tropischen
      Schön-
      heit
      war
      nichts
      zu
      erkennen.
      Das
      konnte
      natürlich
      an
      der
      Dunkelheit
      der
      Nacht
      lie-
      gen,
      und
      sie
      sah
      ja
      auch
      nur
      die
      Häuser
      am
      Kai.
    

    
      Es
      war
      eine
      herrliche,
      wunderbare
      Nacht
      –
      wie
      geschaffen
      für
      die
      Liebe.
      Viele
      solche
      Nächte
      erwarteten
      sie
      in
      Saint-Martin,
      und
      Bettina
      hoffte
      nur,
      daß
      sie
      dort
      eine
      Liebe
      fand,
      die
      sie
      all
      die
      furchtbaren
      Erlebnisse
      vergessen ließ.
    

    
      Dann
      spürte
      sie,
      daß
      Tristan
      hinter
      ihr
      stand.
      Als
      sie
      nach
      unten
      blickte,
      sah
      sie,
      daß
      links
      und
      rechts
      von
      ihr
      seine
      Hände
      fest
      die
      Reling
      umspannten,
      damit
      sie
      nicht
      flüchten
      konnte.
      Er
      war
      so
      dicht
      herangekommen,
      daß
      sein
      Körper
      den
      ihren
      berührte.
      Seine
      Lippen
      glitten
      über
      ihren
      Nacken.
      Ein
      Schauer
      lief
      ihr
      den
      Rücken
      hinunter.
      Es
      war
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      wie
      ein
      Zauber,
      aber
      gegen
      diesen
      Zauber
      mußte sie sich wehren.
    

    
      »Warum
      hast
      du
      mir
      vorgelogen,
      du
      hät-
      test
      die
      ganze
      Besatzung
      der
      Windsong
      getötet?« fragte Bettina.
    

    
      Tristan
      lachte
      leise,
      und
      seine
      Arme
      schlossen
      sich
      um
      ihre
      Hüften.
      »Du
      hast
      von
      mir
      nur
      das
      Schlimmste
      geglaubt,
      und
      diese
      Befriedigung
      wollte
      ich
      dir
      gönnen.
      Ich
      be-
      dauere
      es,
      wenn
      ich
      dich
      enttäuscht
      habe,
      doch
      ich
      bin
      nicht
      der
      Halsabschneider,
      für
      den du mich hältst.«
    

    
      »Aber
      ein
      Pirat
      bist
      du!«
      rief
      Bettina,
      dre-
      hte sich herum und blickte ihn an.
    

    
      »Genaugenommen
      nicht,
      ich
      muß
      dich
      wieder
      enttäuschen«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Ich
      bin
      ein
      Freibeuter,
      der
      mit
      Genehmigung
      der
      englischen
      Krone
      segelt.
      Meine
      Beute
      sind
      spanische
      Schiffe,
      wie
      ich
      dir
      schon
      sagte.
      Spanische
      Segler
      mit
      Gold
      an
      Bord.
      Weißt
      du
      eigentlich,
      woher
      die
      Spanier
      ihr
      Gold
      bekommen, Bettina?«
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      Tristans
      Stimme
      wurde
      eiskalt,
      als
      er
      fort-
      fuhr:
      »Durch
      den
      Tod
      von
      Männern,
      Frauen
      und
      Kindern.
      Die
      Spanier
      befreiten
      die
      Eingeborenen
      auf
      den
      Karibischen
      Inseln
      von
      der
      Sklaverei
      und
      ließen
      diese
      Menschen
      verhungern
      oder
      schlugen
      sie
      zu
      Tode,
      weil
      sie
      nicht
      schnell
      genug
      arbeiteten.
      So
      wurden
      die
      Eingeborenen
      der
      Inseln
      ausgerottet.
      Dann
      brachten
      die
      Spanier
      schwarze
      Sklaven
      her
      und
      behandelten
      sie
      nicht
      besser.
      Ich
      habe
      nichts
      für
      die
      Spanier
      übrig,
      und
      es
      bereitet
      mir
      Freude,
      ihnen
      das
      Gold
      abzun-
      ehmen
      und
      nach
      England
      zu
      bringen.
      Es
      mag
      dich
      vielleicht
      überraschen
      –
      aber
      es
      gibt
      hier
      auch
      französische
      Freibeuter,
      die
      sich
      der
      gleichen
      Beschäftigung
      hingeben
      und das Gold nach Frankreich bringen.«
      »Du
      lügst!
      Jedes
      Wort
      von
      dir
      ist
      eine
      Lüge!
      Wenn
      du
      nur
      Spanier
      überfällst,
      war-
      um
      hast
      du
      dann
      die
      Windsong
      angegriffen?«
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      »Um
      an
      Bord
      zu
      kommen
      und
      mit
      dir
      zu
      sprechen.
      Ich
      wollte
      den
      Kapitän
      bestechen,
      um
      zu
      erfahren,
      wohin
      man
      dich
      bringt«,
      erklärte
      Tristan.
      »Die
      Windsong
      jedoch
      er-
      öffnete
      das
      Feuer
      als
      erste,
      und
      ich
      bin
      noch
      nie
      einem
      Kampf
      ausgewichen.
      Als
      der
      Kampf
      begann,
      gab
      ich
      den
      Befehl,
      nach
      Möglichkeit
      niemanden
      zu
      töten.
      Ich
      eroberte
      das
      Schiff,
      nahm
      dich
      und
      segelte
      weiter.«
    

    
      »Aber das ist Piraterie.«
    

    
      »Es
      ist
      das
      Ergebnis
      eines
      gewonnenen
      Gefechts.«
    

    
      »Aber
      du
      durftest
      mich
      nicht
      mit
      Gewalt
      nehmen, Kapitän!« rief Bettina.
    

    
      »Du
      hast
      recht.
      Aber
      du
      warst
      eben
      zu
      ver-
      führerisch.
      Mein
      Verlangen
      nach
      dir
      ist
      stärker
      als
      mein
      Wille.«
      Es
      klang,
      als
      ob
      er
      scherze.
      Dann
      jedoch
      preßte
      er
      seine
      Lippen
      auf
      die
      ihren
      und
      zog
      sie
      noch
      enger
      an
      sich.
      Bettina
      spürte,
      was
      er
      wollte,
      und
      wußte,
      wozu
      dieser
      Kuß
      führen
      mußte.
      Was
      sollte
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      sie
      jetzt
      nur
      tun?
      Wie
      konnte
      sie
      gegen
      das
      lustvolle
      Empfinden
      angehen,
      das
      ihren
      Körper überflutete?
    

    
      Plötzlich
      ließ
      Tristan
      sie
      los.
      Bettina
      sank
      gegen
      die
      Reling
      und
      atmete
      schwer.
      Sie
      blickte
      in
      sein
      vom
      Mond
      erhelltes
      Gesicht
      und
      war
      voller
      Zorn,
      daß
      er
      so
      leicht
      mit
      ihren Gefühlen spielen konnte.
    

    
      »Komm«,
      sagte
      Tristan,
      griff
      nach
      ihrer
      Hand
      und
      zog
      sie
      hinter
      sich
      her
      zu
      seiner
      Kabine.
    

    
      Sorgfältig
      schloß
      er
      die
      Tür
      hinter
      sich,
      während
      Bettina
      auf
      die
      andere
      Seite
      des
      langen
      Tisches
      lief.
      Dort
      sah
      sie
      die
      ver-
      fluchte
      Peitsche
      liegen,
      griff
      danach
      und
      warf
      sie
      mit
      einem
      Schwung
      durch
      die
      Luke
      ins
      Meer.
      Dann
      sah
      sie
      Tristan
      herausfordernd
      an.
    

    
      Ihn
      jedoch
      schien
      alles
      nur
      zu
      amüsieren.
      »Du
      willst
      mir
      doch
      nicht
      etwa
      Widerstand
      leisten,
      Kleines?
      An
      diesen
      Augenblick
      habe
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      ich
      schon
      den
      ganzen
      Tag
      gedacht.
      Zieh
      dein
      Kleid aus, Bettina. Die Zeit ist gekommen.«
      Was
      soll
      ich
      nur
      tun,
      überlegte
      Bettina
      verzweifelt.
      Ich
      bin
      ja
      wirklich
      ein
      Feigling.
      Die
      Peitsche
      fürchte
      ich
      mehr
      als
      den
      Tod.
      Vom
      Schiff
      hätte
      ich
      heute
      springen
      sollen,
      aber nun ist es zu spät.
    

    
      »Nun aber los!« befahl Tristan.
    

    
      Bettina
      schrie
      zornig
      auf,
      aber
      sie
      öffnete
      ihr
      Kleid
      und
      begann
      es
      abzustreifen.
      Dann
      zog
      sie
      den
      Unterrock
      über
      den
      Kopf
      und
      warf
      damit
      nach
      Tristan.
      Schließlich
      legte
      sie
      sich auf das Bett und wartete.
    

    
      Auch
      Tristan
      zog
      sich
      schnell
      aus.
      Als
      er
      neben
      ihr
      lag,
      flammten
      Bettinas
      grüne
      Au-
      gen
      vor
      Wut.
      »Ich
      hasse
      dich
      aus
      ganzem
      Herzen,
      Tristan!«
      stieß
      sie
      hervor.
      »Deine
      Berührung
      ist
      mir
      widerlich.
      Aber
      wenn
      du
      mir
      schon
      Gewalt
      antun
      mußt,
      dann
      bringe
      es schnell hinter dich.«
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      Er
      jedoch
      meinte:
      »Nicht
      heute
      nacht,
      Bet-
      tina.
      In
      dieser
      Nacht
      sollst
      du
      erleben,
      wie
      schön und lustvoll es ist, eine Frau zu sein.«
      »Dein
      Stolz
      geht
      zu
      weit,
      Monsieur!«
      Sie
      lachte
      bitter.
      »Um
      mich
      diese
      Freuden
      zu
      lehren,
      bedarf
      es
      wohl
      eines
      besseren
      Mannes als dich.«
    

    
      Seinem
      zornigen
      Gesicht
      konnte
      sie
      anse-
      hen,
      wie
      tief
      ihn
      ihr
      Spott
      getroffen
      hatte.
      Rücksichtslos
      nahm
      er
      sie,
      und
      Bettina
      em-
      pfand
      auch
      nicht
      das
      geringste
      Vergnügen
      dabei.
      Erleichtert
      spürte
      sie,
      wie
      er
      endlich
      von ihr ließ.
    

    
      »Warum
      tust
      du
      dir
      das
      selbst
      an,
      Bet-
      tina?«
      fragte
      Tristan.
      »Warum
      willst
      du
      die
      Freuden
      nicht
      empfangen,
      die
      ich
      dir
      schen-
      ken könnte?«
    

    
      Als
      sie
      die
      Augen
      öffnete,
      sah
      sie,
      wie
      er
      sie
      wütend
      ansah,
      und
      erkannte,
      daß
      die
      Gefahr
      noch nicht vorüber war.
    

    
      »Ich
      tue
      mir
      nichts
      an.
      Ich
      habe
      nur
      die
      Wahrheit gesagt«, entgegnete sie gelassen.
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      »Eine Hexe bist du.«
    

    
      »Und
      du,
      Monsieur,
      ein
      wahrer
      Teufel
      auf
      Erden.«
    

    
      Die
      Kabine
      dröhnte
      förmlich
      von
      seinem
      Lachen.
      »Wenn
      ich
      das
      bin,
      sind
      wir
      beide
      ja
      ein gutes Paar.«
    

    
      Tristan
      verließ
      das
      Bett
      und
      streifte
      die
      Hosen
      über.
      Dann
      goß
      er
      Wein
      in
      seinen
      Becher.
      Bevor
      er
      trank,
      bückte
      er
      sich,
      hob
      ihr Kleid auf und legte es über einen Stuhl.
      »Mit
      deiner
      Kleidung
      solltest
      du
      acht-
      samer
      umgehen,
      Kleines.
      Wenn
      du
      Sachen
      von
      mir
      trägst,
      siehst
      du
      nicht
      so
      verführ-
      erisch aus.«
    

    
      »Ich
      besitze
      noch
      andere
      Kleider«,
      ent-
      gegnete sie scharf.
    

    
      »Wirklich? Und wo sollten die wohl sein?«
      »In meinen Reisekisten natürlich.«
      »Es
      wurden
      keine
      Reisekisten
      an
      Bord
      meines
      Schiffes
      gebracht,
      Bettina.
      Nur
      du,
      deine Dienerin und deine Mitgift.«
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      Bettinas
      Augen
      wurden
      groß.
      »Schon
      wieder lügst du mich an.«
    

    
      »Warum sollte ich wohl lügen?«
    

    
      »Aber
      mein
      Hochzeitskleid
      war
      in
      einer
      der Kisten!« schrie sie ihn an.
    

    
      »Nun,
      dein
      zukünftiger
      Mann
      wird
      ja
      wohl
      ein neues kaufen können«, erwiderte er.
      »Aber
      ich
      will
      kein
      anderes!«
      Tränen
      traten
      ihr
      in
      die
      Augen.
      »Über
      einen
      Monat
      habe
      ich
      an
      dem
      Kleid
      gearbeitet.
      Es
      war
      wunderschön,
      und
      du
      –
      du
      …«
      Nun
      begann
      sie
      laut
      zu
      weinen
      und
      barg
      den
      Kopf
      in
      den
      Kissen.
    

    
      »Lieber
      Himmel!
      Über
      den
      Verlust
      deiner
      Jungfernschaft
      hast
      du
      nicht
      geweint.
      Aber
      über
      den
      Verlust
      eines
      Kleides
      heulst
      du.
      Verdammt
      seien
      alle
      Frauen
      und
      ihre
      Trän-
      en!«
      Tristan
      griff
      nach
      seinem
      Hemd,
      marschierte
      aus
      der
      Kabine
      und
      schmetterte
      die Tür hinter sich zu.
    

  
    
      12
    

    
      
    

    
      Bettina
      lag
      auf
      dem
      schmalen
      Bett
      und
      zählte
      schweigend
      die
      Minuten.
      Seit
      sie
      aufgehört
      hatte
      zu
      weinen,
      waren
      wenigstens
      drei
      Stunden
      vergangen.
      Dieses
      Weinen
      war
      wirklich
      eine
      dumme
      Angewohnheit.
      Nur
      schwache
      Frauen
      vergossen
      Tränen,
      und
      dann
      meist
      auch
      nur
      deshalb,
      um
      das
      Mitge-
      fühl der anderen hervorzurufen.
    

    
      Durch
      ihr
      Weinen
      hatte
      sie
      sich
      selbst
      ihre
      Pläne
      verdorben
      und
      Tristan
      aus
      der
      Kabine
      vertrieben.
      Bis
      jetzt
      war
      er
      noch
      nicht
      zurückgekehrt,
      und
      sie
      ahnte
      nicht,
      ob
      sie
      ihn
      heute
      nacht
      noch
      einmal
      sehen
      würde.
      Vielleicht
      war
      er
      an
      Land
      oder
      schlief
      sonst-
      wo.
      Aber
      Bettina
      konnte
      das
      Schiff
      nicht
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      verlassen,
      bevor
      sie
      genau
      wußte,
      wo
      er
      war.
      Er
      mußte
      einfach
      in
      die
      Kabine
      zurückkommen.
    

    
      Noch
      eine
      Stunde
      verging
      und
      zwei
      weit-
      ere
      –
      doch
      sie
      blieb
      allein.
      Mitternacht
      war
      längst
      vorüber,
      und
      es
      fiel
      Bettina
      unerträg-
      lich
      schwer,
      die
      Augen
      offenzuhalten.
      Sie
      durfte
      aber
      nicht
      aufstehen
      und
      in
      der
      Kabine
      umhergehen,
      damit
      die
      Schläfrigkeit
      verging.
      Wenn
      Tristan
      zurückkehrte,
      mußte
      er glauben, sie schlafe schon.
    

    
      Endlich
      ging
      die
      Tür
      der
      Kabine
      auf,
      und
      Bettina
      schloß
      sofort
      die
      Augen.
      Der
      Raum
      lag
      in
      völliger
      Dunkelheit,
      nur
      schwacher
      Mondschein
      drang
      durch
      die
      Luke.
      Sehen
      konnte
      sie
      Tristan
      nicht,
      aber
      sie
      hörte,
      wie
      er
      zum
      Bett
      taumelte.
      Als
      er
      gegen
      den
      Tisch
      stieß,
      fluchte
      er.
      Einen
      Augenblick
      später
      sackte
      er
      neben
      ihr
      auf
      das
      Bett.
      Einer
      seiner
      Arme
      fiel
      wie
      eine
      schwere
      Last
      auf
      ihre
      Brust,
      und
      sie
      stöhnte
      auf.
      Aber
      das
      hörte
      er
      offenbar gar nicht.
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      Der
      Geruch
      von
      Rum
      streifte
      Bettinas
      Gesicht,
      und
      sie
      mußte
      lächeln.
      Das
      war
      ja
      noch
      besser,
      als
      sie
      es
      gehofft
      hatte.
      Tristan
      schlief
      sofort
      ein
      und
      lag
      bewegungslos
      wie
      ein
      Klotz
      neben
      ihr.
      Vermutlich
      würde
      er
      morgen
      früh
      immer
      noch
      schlafen,
      wenn
      sie
      zurückkehrte, um ihn verhaften zu lassen.
      Ganz
      behutsam
      schob
      Bettina
      seinen
      Arm
      zur
      Seite.
      Dann
      glitt
      sie
      an
      das
      Fußende
      des
      Bettes,
      denn
      sie
      wagte
      es
      nicht,
      über
      ihn
      hin-
    

    
      wegzuklettern.
      Kleiderkiste
    

    
      Sie
      und
    

    
      schlich
      nahm
    

    
      zu
      die
    

    
      Tristans
    

    
      zwei
    

    
      Kleidungsstücke
      heraus,
      die
      sie
      vorher
    

    
      zurechtgelegt hatte.
      Sie
      hatte
      sich
    

    
      Tristans
    

    
      entschlossen,
      Kleidung
      zu
      tragen.
      Ihr
      Samtkleid
      würde
      im
      Wasser
      so
      schwer
      werden,
      daß
      es
      sie
      beim
      Schwimmen
      behinderte.
      Da
      sie
      die
      dunkel-
      sten
      Kleidungsstücke
      ausgewählt
      hatte,
      kon-
      nte
      man
      sie
      im
      Wasser
      sicher
      kaum
    

    
      wahrnehmen.
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      Sie
      band
      sich
      das
      Haar
      im
      Nacken
      zusam-
      men
      und
      schob
      die
      blonde
      Flut
      unter
      das
      zu
      große
      blaue
      Hemd.
      Um
      ihren
      Kopf
      zu
      ver-
      bergen,
      sah
      sie
      sich
      gezwungen,
      Tristans
      ein-
      zigen
      Flut
      zu
      benutzen.
      Es
      handelte
      sich
      um
      einen
      breitrandigen,
      eleganten
      Hut,
      und
      sie
      konnte
      sich
      kaum
      vorstellen,
      daß
      Tristan
      ihn
      tragen
      würde.
      Solche
      Hüte
      wurden
      nur
      von
      wirklichen
      Herren
      mit
      langem,
      gelocktem
      Haar
      getragen,
      und
      dieser
      Tristan
      mit
      seinem
      kurzen
      Haar
      war
      gewiß
      kein
      echter
      Herr.
    

    
      Die
      schwarzen
      Pluderhosen
      befestigte
      sie
      an
      der
      Taille
      mit
      einem
      Stoffstreifen,
      den
      sie
      von ihrem Kleid abriß.
    

    
      Natürlich
      war
      es
      Bettina
      bewußt,
      daß
      sie
      in
      dieser
      Aufmachung
      reichlich
      lächerlich
      wirken
      mußte.
      Aber
      es
      blieb
      ihr
      keine
      andere
      Wahl.
      Sie
      öffnete
      die
      Tür
      und
      schloß
      sie
      ganz
      leise
      wieder
      hinter
      sich.
      Mit
      leichtem
      Ers-
      chrecken
      stellte
      sie
      fest,
      wie
      hell
      es
      draußen
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      war.
      Der
      Mond
      tauchte
      alles
      in
      strahlend
      weißes Licht.
    

    
      Nur
      zögernd
      wagte
      sie
      sich
      aus
      dem
      Schat-
      ten
      der
      Wand
      hervor,
      aber
      sie
      mußte
      einen
      Weg
      finden,
      um
      möglichst
      geräuschlos
      über
      Bord
      klettern
      zu
      können.
      Natürlich
      wäre
      es
      leichter
      gewesen,
      einfach
      zur
      Reling
      zu
      rennen
      und
      ins
      Meer
      zu
      springen.
      Doch
      das
      laute
      Klatschen,
      mit
      dem
      ihr
      Körper
      ins
      Wasser tauchte, wäre kaum zu überhören.
      Bettina
      sah
      sich
      gründlich
      auf
      Deck
      um.
      Niemand
      war
      zu
      sehen,
      und
      alles
      war
      ruhig.
      Natürlich
      mußte
      irgendwo
      ein
      Wachtposten
      stehen,
      und
      sie
      konnte
      nur
      beten,
      daß
      er
      sie
      nicht
      entdeckte.
      Lautlos
      schlich
      sie
      aus
      dem
      Schatten
      hervor.
      Dann
      jedoch
      ergriff
      sie
      eine
      plötzliche
      Panik,
      und
      sie
      rannte
      zur
      Reling.
      Dort
      entdeckte
      sie
      eine
      Strickleiter,
      die
      an
      Backbord
      hinunterhing.
      Die
      Landgänger
      hat-
      ten
      sie
      vermutlich
      vergessen.
      Augenblicke
      später glitt sie fast geräuschlos ins Wasser.
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      Das
      Meer
      war
      angenehm
      warm,
      aber
      sie
      brauchte
      doch
      fast
      eine
      halbe
      Stunde,
      um
      den
      Pier
      zu
      erreichen.
      Dabei
      mußte
      sie
      ständig
      um
      ankernde
      Schiffe
      herumschwim-
      men
      und
      immer
      wieder
      Tristans
      Hut
      zurechtrücken.
      Schließlich
      entdeckte
      sie
      eine
      Holzleiter
      und
      kletterte
      erschöpft
      zum
      Dock
      hinauf.
      Ihre
      Arme
      waren
      bleischwer,
      und
      sie
      wußte,
      daß
      ihre
      Muskeln
      noch
      eine
      ganze
      Weile schmerzen würden.
    

    
      Aber
      Tristan
      am
      Galgen
      baumeln
      zu
      se-
      hen,
      war
      eine
      solche
      Strapaze
      schon
      wert.
      Sie
      würde
      die
      Insel
      nicht
      verlassen,
      ehe
      der
      Gerechtigkeit
      nicht
      Genüge
      getan
      und
      er
      auf
      dem Weg zur Hölle war.
    

    
      Am
      liebsten
      hätte
      Bettina
      bei
      diesem
      Gedanken
      laut
      gelacht.
      Sie
      blickte
      zu
      Tristans
      Schiff
      hinüber,
      und
      selbst
      aus
      dieser
      Entfernung
      konnte
      sie
      erkennen,
      daß
      sich
      auf
      dem
      Deck
      nichts
      rührte.
      Also
      war
      sie
      in
      Sicherheit.
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      Ruhig
      lag
      die
      kleine
      Hafenstadt
      vor
      ihr.
      Nur
      sie
      allein
      stand
      fröstelnd
      auf
      dem
      Dock.
      Aber
      leise
      Musikklänge
      mischten
      sich
      mit
      dem
      Rauschen
      der
      Wellen
      hinter
      ihr.
      Sie
      ging
      der
      Musik
      nach
      und
      hoffte,
      dort
      je-
      manden
      zu
      finden,
      der
      ihr
      den
      Weg
      zum
      Hafenamt zeigen konnte.
    

    
      Die
      Musik
      wurde
      immer
      lauter,
      und
      Bet-
      tina
      hörte
      trunken
      grölende
      Stimmen.
      Sie
      kamen
      aus
      einer
      Taverne.
      Bettina
      blieb
      vor
      den
      erleuchteten
      Fenstern
      stehen.
      Um
      ihre
      Füße
      bildete
      sich
      eine
      Pfütze.
      Meerwasser
      lief
      immer
      noch
      aus
      ihrer
      Kleidung.
      Was
      sollte
      sie
      tun?
      Es
      konnte
      natürlich
      sein,
      daß
      jemand
      von
      Tristans
      Mannschaft
      in
      der
      Tav-
      erne
      war.
      Doch
      vielleicht
      erkannte
      man
      sie
      in
      ihrem
      jetzigen
      Aufzug
      nicht.
      Dieser
      Gefahr
      wollte
      sie
      sich
      jedoch
      nicht
      aussetzen.
      Aber
      Hilfe
      benötigte
      sie,
      und
      außer
      ihr
      war
      niemand
      auf
      der
      Straße.
      Sollte
      sie
      in
      der
      Tav-
      erne
      jemand
      erkennen,
      konnte
      sie
      immer
      noch davonlaufen.
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      Bettina
      ging
      auf
      der
      Straße
      hin
      und
      her,
      bemüht,
      einen
      Entschluß
      zu
      fassen.
      Viel-
      leicht
      verließ
      jemand
      die
      Taverne,
      oder
      je-
      mand
      zeigte
      sich
      auf
      der
      Straße,
      den
      sie
      um
      Hilfe
      bitten
      konnte.
      Aber
      niemand
      kam.
      Vi-
      elleicht
      sollte
      sie
      sich
      irgendwo
      verbergen
      und
      den
      Morgen
      abwarten,
      bis
      die
      Straßen
      belebt
      waren.
      Andererseits
      wollte
      sie
      nicht,
      daß
      Madeleine
      sich
      Sorgen
      um
      sie
      machte.
      Das
      Gesetz
      sollte
      möglichst
      schnell
      eingreifen.
    

    
      Langsam
      schlich
      sich
      Bettina
      an
      die
      offene
      Tür
      der
      Taverne
      heran.
      Aufgeregt
      musterte
      sie
      alle
      Anwesenden,
      ob
      sich
      auch
      niemand
      von
      Tristans
      Mannschaft
      darunter
      befand.
      Aber
      das
      konnte
      man
      beim
      besten
      Willen
      nicht
      erkennen.
      Von
      den
      meisten
      Männern
      sah
      sie
      nur
      den
      Rücken,
      andere
      hatten
      den
      Kopf auf den Tisch gelegt und schliefen.
      Fauliger
      Geruch
      hing
      schwer
      in
      der
      Luft,
      aber
      Bettina
      wußte,
      daß
      sie
      die
      Taverne
      be-
      treten
      mußte,
      um
      Hilfe
      zu
      finden.
      Sie
      ging
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      hinein
      und
      trat
      schnell
      an
      den
      nächsten
      Tisch.
      Dort
      waren
      drei
      Männer
      in
      ein
      Kartenspiel vertieft.
    

    
      »Monsieur«,
      sagte
      Bettina,
      aber
      keiner
      der
      Männer blickte auf.
    

    
      »Monsieur, ich suche einen Gendarm.«
      »Können
      Sie
      nicht
      Englisch
      sprechen«,
      sagte
      einer
      jetzt
      mürrisch.
      Dann
      sah
      er
      sie
      an,
      und
      seine
      Augen
      wurden
      groß.
      »Verdam-
      mt! Schaut euch die doch mal an!«
    

    
      Seine
      Kumpane
      betrachteten
      sie
      mit
      gieri-
      gen
      Augen,
      und
      Bettina
      blickte
      an
      sich
      hin-
      unter.
      Jetzt
      erst
      sah
      sie,
      daß
      das
      durchnäßte,
      dünne
      Hemd
      fast
      durchsichtig
      war
      und
      an
      ihrem
      Körper
      klebte,
      so
      daß
      man
      die
      Brüste
      erkennen
      konnte.
      Schnell
      zupfte
      sie
      sich
      das
      Hemd
      von
      der
      Haut,
      aber
      es
      war
      zu
      spät.
      Wenigstens
      ein
      halbes
      Dutzend
      Männer
      hat-
      ten
      schon
      ihren
      wohlgeformten
      Busen
      gesehen.
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      »Welchen
      Preis
      forderst
      du
      denn,
      Hürchen?«
      fragte
      ein
      Mann
      und
      erhob
      sich
      von seinem Stuhl. »Ich bezahle ihn.«
      »Bleib
      sitzen«,
      sagte
      ein
      anderer.
      »Ich
      habe sie zuerst gesehen.«
    

    
      Ein
      großer
      Mann
      im
      Hintergrund
      neben
      den
      Weinfässern
      schrie
      Bettina
      an:
      »Zum
      Teufel!
      Raus
      mit
      dir!
      Sonst
      gibt
      es
      hier
      noch
      eine Schlägerei. Verschwinde!«
    

    
      Aber
      der
      Streit
      zwischen
      den
      beiden
      Män-
      nern
      war
      schon
      ausgebrochen.
      Andere
      mis-
      chten
      sich
      ein,
      und
      der
      ganze
      Raum
      schien
      plötzlich
      nur
      noch
      aus
      betrunken
      schreienden
      Männern
      zu
      bestehen.
      Bettina
      wollte
      davonlaufen,
      aber
      eine
      große
      Hand
      legte sich schwer auf ihre Schulter.
    

    
      »Dafür
      wirst
      du
      bezahlen!«
      schrie
      ihr
      der
      Wirt
      der
      Taverne
      ins
      Ohr.
      »Alle
      Schäden
      mußt du bezahlen!«
    

    
      Schnell
      riß
      Bettina
      sich
      los
      und
      rannte
      zur
      Tür.
      Der
      dicke
      Wirt
      war
      dicht
      hinter
      ihr.
      Wie
      wild
      rannte
      sie
      die
      Straße
      entlang
      und
      bog
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      dann
      in
      die
      nächste
      Gasse
      ein.
      Vor
      sich
      sah
      sie
      einen
      Lichtschein
      und
      einen
      uniformier-
      ten
      Wächter.
      Sie
      stürmte
      auf
      ihn
      zu,
      während
      der
      Wirt
      immer
      noch
      schreiend
      nachkam.
    

    
      »Monsieur,
      sind
      Sie
      ein
      Gendarm?«
      fragte
      Bettina, als sie den Mann erreicht hatte.
      »Was soll ich sein?«
    

    
      Bettina
      hatte
      angenommen,
      sie
      sei
      hier
      in
      einer
      französischen
      Stadt.
      Nun
      wiederholte
      sie
      ihre
      Frage
      auf
      englisch.
      »Sind
      Sie
      Polizist?«
    

    
      Aber
      der
      Mann
      in
      Uniform
      wurde
      abgelen-
      kt,
      denn
      nun
      kam
      keuchend
      der
      dicke
      Wirt
      heran.
      »Was
      haben
      Sie
      denn
      getan,
      Mäd-
      chen?« fragte der Uniformierte.
    

    
      »Nichts«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Ich
      habe
      einen
      Vertreter
      des
      Gesetzes
      gesucht,
      weil
      …«
    

    
      »Arretiere sie!« schrie der Wirt.
    

    
      »Was hat sie denn getan?«
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      »Sie
      hat
      meine
      Taverne
      in
      dieser
      Kleidung
      betreten«,
      erklärte
      der
      Wirt
      und
      zeigte
      auf
      Bettina.
      »Danach
      gab
      es
      eine
      wilde
      Schlägerei,
      Tische
      und
      Stühle,
      Lampen
      und
      Geschirr
      wurden
      zertrümmert.«
      »Stimmt
      das, Mädchen?« fragte der Offizier.
      »Ich
      habe
      doch
      nur
      Hilfe
      gesucht«,
      er-
      widerte
      Bettina.
      »Auf
      der
      Straße
      konnte
      ich
      niemanden finden …«
    

    
      Sie
      schwieg,
      weil
      beide
      Männer
      lachten.
      Heftig
      fuhr
      Bettina
      fort:
      »Im
      Hafen
      liegt
      ein
      Piratenschiff.
      Sie
      hielten
      mich
      gefangen,
      und
      ich konnte entkommen …«
    

    
      »Lügen
      helfen
      in
      diesem
      Fall
      überhaupt
      nicht«,
      erwiderte
      der
      Offizier.
      »Kannst
      du
      den
      Schaden
      bezahlen,
      oder
      soll
      ich
      dich
      arretieren?«
    

    
      »Aber
      ich
      sage
      doch
      die
      Wahrheit!«
      rief
      Bettina.
    

    
      »Bezahlen
      kannst
      du
      also
      nicht«,
      ent-
      gegnete
      er
      ungeduldig.
      »Dann
      komm
      mit.«
      Er griff nach ihrem Arm.
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      »Und
      wer
      ersetzt
      mir
      meinen
      Schaden?«
      rief der Wirt.
    

    
      »Du
      bekommst
      dein
      Geld,
      Bürger,
      nur
      keine Angst!«
    

    
      Bettina
      flehte:
      »Hören
      Sie
      doch
      auf
      mich!
      Glauben Sie mir!«
    

    
      »Heb
      dir
      deine
      Worte
      für
      den
      Bürger-
      meister
      auf«,
      entgegnete
      der
      Offizier
      mür-
      risch
      und
      betrat
      mit
      ihr
      ein
      sehr
      altes
      Gebäude.
    

    
      »Wann kann ich ihn sprechen?«
    

    
      »Etwa
      in
      einer
      Woche.
      Vor
      dir
      sind
      noch
      andere dran.«
    

    
      »Dann sind die Piraten davongesegelt.«
      Er
      drehte
      sie
      zu
      sich
      herum
      und
      sah
      sie
      völlig
      unbeteiligt
      an.
      »In
      unserem
      Hafen
      gibt
      es
      keine
      Piratenschiffe,
      Mädchen.
      Wenn
      du
      dem
      Bürgermeister
      eine
      so
      lächerliche
      Geschichte
      erzählst,
      wird
      er
      dir
      wenigstens
      sieben
      Jahre
      Zwangsarbeit
      auferlegen.
      Sag
      ihm
      die
      Wahrheit,
      dann
      wird
      es
      nicht
      so
      schlimm.«
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      »Und was geschieht dann?«
    

    
      »Er
      läßt
      dich
      einige
      Jahre
      in
      seinem
      Haus
      arbeiten.
      Der
      alte
      Bürgermeister
      schätzt
      hübsche
      Mädchen,
      die
      ihm
      das
      Bett
      anwärmen.«
    

    
      Er
      führte
      Bettina
      auf
      einen
      Innenhof,
      der
      auf
      drei
      Seiten
      von
      vergitterten
      Zellen
      umgeben
      war.
      Er
      öffnete
      eine
      Tür,
      schob
      Bettina
      in
      die
      Zelle
      und
      riegelte
      hinter
      ihr
      zu.
      Ihr
      Weinen
      war
      nutzlos.
      Aus
      den
      ben-
      achbarten
      Zellen
      hörte
      sie
      Stöhnen
      und
      Schreien.
      Tränen
      liefen
      ihr
      über
      die
      Wangen.
      Warum glaubte man ihr nicht?
    

    
      Wütend
      schleuderte
      Bettina
      Tristans
      Hut
      auf
      den
      Boden.
      Dieser
      Kerl
      allein
      war
      schuld
      an
      ihrem
      Schicksal.
      Für
      seine
      Schuld
      konnte
      sie
      nun
      bezahlen
      und
      sieben
      Jahre
      Fron-
      arbeit
      leisten.
      Oder
      sie
      dachte
      sich
      eine
      glaubhafte
      Lüge
      aus
      und
      endete
      als
      Bettge-
      fährtin
      eines
      alten
      Mannes.
      Bis
      dahin
      mußte
      sie
      noch
      eine
      Woche
      in
      dieser
      schmutzstar-
      renden
      Zelle
      zubringen.
      Hier
      gab
      es
      nicht
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      mal
      einen
      Strohsack,
      auf
      dem
      man
      sich
      aus-
      ruhen konnte.
    

    
      Völlige
      Hoffnungslosigkeit
      überwältigte
      Bettina,
      als
      sie
      ihre
      nasse
      Kleidung
      ab-
      streifte.
      Dann
      hüllte
      sie
      ihren
      Körper
      in
      die
      rauhe
      Decke,
      legte
      sich
      zusammengekrümmt
      in
      eine
      Ecke
      der
      Zelle
      und
      schlief
      vor
      Über-
      müdung ein.
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      Die
      Nacht
      war
      hell,
      und
      der
      Vollmond
      leuchtete
      über
      dem
      kleinen
      Ort
      am
      Meer.
      Alles
      schien
      friedlich.
      Ein
      zwölfjähriger
      Junge
      schlief
      in
      dem
      kleinen
      Haus
      seiner
      El-
      tern.
      Sein
      Vater
      war
      heute
      nacht
      nicht
      zum
      Fischfang
      hinausgefahren,
      denn
      er
      litt
      an
      einer
      fiebrigen
      Erkältung.
      Die
      Eltern
      des
      Jungen
      schliefen
      in
      ihrem
      großen
      Bett
      in
      ein-
      er Ecke der Hütte.
    

    
      Drei
      Stunden
      nachdem
      die
      Fischerboote
      ausgelaufen
      waren,
      kamen
      die
      Spanier.
      Reichtümer
      konnten
      sie
      in
      diesem
      armen
      Ort
      nicht
      holen.
      Für
      sie
      war
      es
      ein
      Vergnügen,
      alles
      zu
      zerstören,
      zu
      brandschatzen,
      zu
      morden und den Frauen Gewalt anzutun.
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      Der
      Knabe
      wachte
      als
      erster
      auf,
      als
      je-
      mand
      gellend
      schrie.
      Er
      sah,
      wie
      sein
      Vater
      aus
      dem
      Bett
      sprang
      und
      nach
      dem
      Küchen-
      messer
      griff.
      Eine
      andere
      Waffe
      fand
      er
      nicht.
      Trotz
      der
      Bitten
      seiner
      Frau,
      im
      Haus
      zu
      bleiben,
      eilte
      der
      Mann
      ins
      Freie.
      Ihm
      wurde
      als
      einem
      der
      ersten
      mit
      einer
      spanis-
      chen
      Klinge
      der
      Kopf
      vom
      Körper
      getrennt.
      Seine
      Frau
      kauerte
      weinend
      neben
      ihm,
      während
      der
      Spanier
      die
      Klinge
      an
      der
      blut-
      getränkten Kleidung des Mannes abwischte.
      Die
      Mutter
      schrie
      auf
      und
      lief
      ins
      Haus
      zurück
      und
      zwang
      ihren
      Sohn,
      sich
      unter
      dem
      Bett
      zu
      verstecken,
      damit
      er
      nichts
      sah.
      Dann
      griff
      sie
      nach
      einem
      anderen
      Messer
      und wartete auf den Spanier.
    

    
      Der
      Spanier
      stürmte
      herein,
      und
      die
      Frau
      verteidigte
      sich
      mit
      dem
      Messer.
      Dann
      kam
      ein
      Kumpane
      des
      Spaniers
      und
      rief
      seinen
      Namen – Don Miguel de Bastida.
    

    
      Bastida
      allein
      hätte
      die
      kräftige
      Frau
      nicht
      überwältigen
      können,
      jedoch
      mit
      Hilfe
      seines
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      Kumpans
      gelang
      es
      ihm.
      Die
      Frau
      lag
      auf
      dem
      Boden,
      und
      Bastida
      tat
      ihr
      als
      erster
      Ge-
      walt
      an,
      während
      vier
      Männer
      sie
      festhielten.
      Lachend
      sahen
      sie
      zu.
      Dann
      setzte
      sich
      Bastida
      an
      den
      Tisch
      und
      sah
      zu,
      wie
      ein
      Mann
      nach
      dem
      anderen
      lachend
      über
      die
      Frau herfiel.
    

    
      Ihr
      Sohn
      lag
      unter
      dem
      Bett.
      Er
      verstand
      nicht,
      warum
      seine
      Mutter
      schrie,
      aber
      er
      hielt
      sich
      an
      das
      Gebot
      der
      Mutter
      und
      blieb
      ganz
      still.
      Nach
      dem
      vierten
      Mann
      verstum-
      mten
      ihre
      Schreie,
      aber
      fünf
      weitere
      Spanier
      nahmen
      sich
      die
      Frau
      noch
      vor.
      Dem
      einen
      machte
      es
      noch
      Vergnügen,
      auf
      sie
      einzuschlagen.
    

    
      Bastida
      beobachtete
      alles,
      bis
      der
      letzte
      Mann
      von
      der
      Unglücklichen
      abließ.
      Als
      sich
      die
      Hütte
      leerte,
      erhob
      die
      Frau
      sich
      schwankend.
      Mit
      einer
      höhnischen
      Be-
      merkung
      wollte
      auch
      Bastida
      die
      Hütte
      ver-
      lassen,
      aber
      die
      Frau
      besaß
      noch
      Kräfte
      genug,
      um
      eines
      der
      auf
      dem
      Boden
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      liegenden
      Messer
      zu
      ergreifen
      und
      sich
      auf
      den Spanier zu werfen.
    

    
      Nur
      Sekunden
      später
      hörte
      der
      Junge
      den
      letzten
      Schrei
      seiner
      Mutter,
      und
      sie
      sank
      gekrümmt
      auf
      dem
      Boden
      in
      sich
      zusam-
      men.
      Bastida
      spuckte
      auf
      den
      leblosen
      Körp-
      er
      und
      verließ
      die
      Hütte.
      In
      diesem
      Augen-
      blick
      kroch
      der
      Junge
      aus
      seinem
      Versteck
      hervor
      und
      rannte,
      blind
      vor
      Tränen,
      hinter
      dem
      Spanier
      her.
      Er
      griff
      Bastida
      mit
      bloßen
      Fäusten
      an,
      aber
      der
      Mann
      lachte
      nur
      und
      hieb
      dem
      Jungen
      mit
      dem
      Knauf
      seines
      Sch-
      wertes
      ins
      Gesicht.
      Dann
      bearbeitete
      er
      ihn
      mit
      Fußtritten,
      bis
      er
      bewußtlos
      neben
      seinem toten Vater liegenblieb.
    

    
      Tristan
      fuhr
      in
      seinem
      Bett
      hoch.
      Kalter
      Schweiß
      bedeckte
      seinen
      ganzen
      Körper.
      Natürlich
      war
      das
      alles
      nur
      ein
      Traum
      gewesen,
      aber
      vor
      vierzehn
      Jahren
      hatte
      er
      die
      Wirklichkeit
      erlebt,
      die
      ihn
      noch
      immer
      verfolgte.
      Die
      Nacht,
      in
      der
      sein
      Dorf
      von
      den
      Spaniern
      überfallen
      wurde,
      konnte
      er
    

  
    
      201/675
      nie
      vergessen,
      und
      auch
      nicht
      den
      Anblick
      seiner ermordeten Eltern.
    

    
      Tristan
      stand
      auf
      und
      wusch
      sich
      das
      Gesicht
      mit
      kaltem
      Wasser.
      Jetzt
      erst
      merkte
      er,
      daß
      er
      allein
      in
      der
      Kabine
      war.
      Sofort
      stürmte
      er
      auf
      das
      Deck,
      aber
      schon
      nach
      fünf
      Minuten
      wurde
      ihm
      klar,
      daß
      sich
      Bet-
      tina nicht mehr an Bord befand …
    

    
      »Ist es diese hier, Kapitän?«
    

    
      Bettina
      öffnete
      die
      Augen
      und
      erkannte
      den
      Mann,
      der
      sie
      in
      der
      vergangenen
      Nacht
      hierhergebracht
      hatte.
      Sie
      mußte
      ein
      paarmal
      blinzeln,
      ehe
      sie
      begriff,
      daß
      der
      Riese
      in
      seiner
      Begleitung
      Tristan
      war.
      Beide
      betrachteten sie gleichgültig.
    

    
      »Ja,
      das
      ist
      das
      Mädchen«,
      sagte
      Tristan
      eisig.
      »Ich
      lasse
      sie
      in
      Ihrem
      Gewahrsam.
      Es
      tut
      der
      Wildkatze
      gut,
      für
      den
      Ärger
      zu
      büßen, den sie mir gemacht hat.«
    

    
      »Das
      können
      wir
      machen,
      Kapitän.
      Sie
      kann
      wegen
      Ruhestörung
      angeklagt
      werden.
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      Der
      Bürgermeister
      hätte
      dieses
      Mädchen
      gern.«
    

    
      »Ich
      habe
      dem
      Vater
      versprochen,
      ihm
      die
      Tochter
      zurückzubringen«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Sonst
      würde
      ich
      mich
      gar
      nicht
      weiter um sie kümmern.«
    

    
      Bettinas
      Verwirrung
      war
      groß.
      Sie
      erhob
      sich,
      wobei
      sie
      jedoch
      peinlich
      darauf
      achtete,
      daß
      die
      Decke
      ihren
      nackten
      Körper
      verbarg.
      Dann
      zeigte
      sie
      mit
      dem
      Finger
      auf
      Tristan.
      »Er
      lügt!
      Ich
      habe
      Ihnen
      doch
      schon
      von
      ihm
      erzählt.
      Er
      ist
      ein
      Pirat.
      Sie
      dürfen
      nicht erlauben, daß er mich mitnimmt!«
      »Willst
      du
      lieber
      erdulden,
      was
      dich
      hier
      erwartet,
      Kleines?«
      fragte
      Tristan.
      »Er-
      scheint dir mein Schiff nicht gemütlicher?«
      Was
      sollte
      Bettina
      darauf
      antworten?
      Sieben
      Jahre
      Strafarbeit
      –
      oder
      ein
      paar
      Jahre
      mit
      einem
      alten
      Lüstling.
      Oder
      noch
      eine
      Woche
      auf
      Tristans
      Schiff
      und
      dann
      die
      Freiheit.
      Sie
      war
      froh,
      daß
      Tristan
      nicht
      auf
      ihre Antwort wartete.
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      »Hören
      Sie
      zu«,
      sagte
      Tristan
      nun
      zu
      dem
      Offizier.
      »Mit
      diesem
      Mädchen
      gibt
      es
      ständig
      Ärger.
      Ihr
      Vater
      hat
      sie
      deshalb
      schon
      in
      eine
      Klosterschule
      gesteckt,
      und
      dorthin
      soll
      sie
      wieder.
      Ihr
      ist
      der
      Gedanke
      verhaßt, wieder nach Hause zu müssen.«
      »Eigentlich
      ist
      es
      eine
      Schande,
      wenn
      man
      ein
      so
      hübsches
      Mädchen
      der
      Obhut
      von
      Nonnen
      überläßt.
      Ich
      übergebe
      Ihnen
      die
      Kleine,
      Kapitän,
      aber
      achten
      Sie
      darauf,
      daß
      sie
      an
      Bord
      bleibt,
      während
      Sie
      hier
      vor
      Anker liegen.«
    

    
      »Sie
      wird
      Ihnen
      keinerlei
      Ärger
      mehr
      machen,
      darauf
      gebe
      ich
      Ihnen
      mein
      Wort«,
      erwiderte Tristan gelassen.
    

    
      Dann
      entfaltete
      er
      den
      langen
      Umhang,
      den
      er
      mitgebracht
      hatte,
      und
      hüllte
      Bettina
      darin
      ein.
      Als
      er
      die
      auf
      dem
      Boden
      lie-
      genden
      nassen
      Kleider
      aufhob,
      entdeckte
      er
      auch
      seinen
      Hut
      und
      blickte
      Bettina
      finster
      an. Dann führte er sie aus der Zelle.
    

  
    
      204/675
      »Du
      hast
      ja
      heute
      nacht
      eine
      schöne
      Au-
      fregung
      verursacht,
      als
      du
      vor
      den
      Männern
      im
      Hafen
      deinen
      Körper
      zur
      Schau
      stelltest«,
      sagte
      er
      grollend,
      als
      sie
      die
      Straße
      entlang-
      gingen.
      »Zum
      Teufel,
      was
      hast
      du
      dir
      dabei
      eigentlich gedacht?«
    

    
      »Ich … ich …«
    

    
      »Völlig
      gleichgültig«,
      unterbrach
      Tristan
      sie
      grob,
      und
      sein
      Griff
      um
      ihren
      Arm
      ver-
      stärkte sich.
    

    
      »Du
      scheinst
      dich
      sogar
      lieber
      verhaften
      und
      in
      den
      Kerker
      werfen
      zu
      lassen,
      als
      mit
      mir das Bett zu teilen.«
    

    
      »O
      ja,
      viel
      lieber«,
      antwortete
      Bettina
      zornig.
    

    
      Tristan
      drehte
      sie
      zu
      sich
      herum,
      blickte
      sie
      an,
      und
      seine
      Augen
      schimmerten
      wie
      blaue
      Eiskristalle.
      »Nur
      etwas
      hält
      mich
      dav-
      on
      zurück,
      dich
      wieder
      ins
      Gefängnis
      werfen
      zu
      lassen
      –
      das
      Vergnügen,
      deinen
      Trotz
      zu
      brechen.
      Und
      da
      ich
      weiß,
      was
      du
      für
      mich
      empfindest, dürfte dir die Lektion gefallen.«
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      »Was meinst du denn damit?«
    

    
      »Alles
      zu
      seiner
      Zeit«,
      sagte
      er
      grausam
      und
      zog
      sie
      weiter.
      »Halte
      gefälligst
      den
      Um-
      hang
      fest
      geschlossen,
      Bettina,
      oder
      ich
      drehe dir deinen hübschen Hals um.«
      Tristan
      schien,
      vor
      Zorn
      zu
      kochen.
      Ver-
      mutlich
      hatte
      er
      den
      in
      der
      Taverne
      entstandenen
      Schaden
      bezahlen
      müssen
      und
      damit
      ihre
      Freilassung
      erkauft.
      Bettina
      fragte
      sich,
      was
      er
      nun
      wohl
      mit
      ihr
      vorhatte.
      Was
      für
      eine
      Lektion
      wollte
      er
      ihr
      erteilen?
      Ob-
      wohl
      es
      sengend
      heiß
      war,
      überlief
      sie
      ein
      leichtes Frösteln.
    

    
      Ihr
      Gesicht
      rötete
      sich
      vor
      Zorn,
      als
      ihr
      be-
      wußt
      wurde,
      wie
      dumm
      sie
      sich
      doch
      benom-
      men
      hatte.
      Viel
      Ärger
      wäre
      ihr
      erspart
      geblieben,
      wenn
      sie
      sich
      erkundigt
      hätte,
      zu
      welchem
      Land
      diese
      Insel
      gehörte.
      Es
      konnte
      sich
      nur
      um
      England
      handeln,
      und
      Tristan
      besaß
      das
      Wohlwollen
      der
      Krone.
      Daher
      war
      es
      durchaus
      nicht
      erstaunlich,
      daß
      die
      Män-
      ner
      laut
      über
      sie
      gelacht
      hatten,
      als
      sie
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      berichtet
      hatte,
      ein
      Piratenschiff
      läge
      im
      Hafen. Für Engländer war Tristan kein Pirat.
      Nach
      einer
      knappen
      Stunde
      befand
      sich
      Bettina
      wieder
      in
      Tristans
      Kabine,
      aber
      dies-
      mal
      schloß
      er
      die
      Tür
      sorgfältig
      ab,
      als
      er
      hinausging.
      Während
      des
      restlichen
      Weges
      hatte
      er
      sich
      in
      Schweigen
      gehüllt,
      und
      sie
      ahnte
      daher
      nicht,
      was
      sie
      später
      erwartete.
      Sie
      blieb
      den
      ganzen
      Tag
      allein
      und
      beschäftigte
      sich
      damit,
      wieder
      einmal
      ihr
      Kleid
      zu
      flicken.
      Am
      Abend
      kam
      Madeleine
      zu
      ihr
      und
      hielt
      ihr
      eine
      geharnischte
      Straf-
      predigt. Danach schlief Bettina ein.
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      Ein
      leichter,
      zärtlicher
      Druck
      auf
      ihren
      Lip-
      pen
      weckte
      Bettina
      aus
      dem
      Schlaf.
      Sie
      öffnete
      die
      Augen
      und
      sah
      Tristan,
      der
      sich
      über
      sie
      neigte
      und
      sie
      küßte.
      Es
      war
      ein
      be-
      sonders
      sanfter
      Kuß
      –
      ein
      Kuß,
      mit
      dem
      ein
      Mann
      seine
      geliebte
      Frau
      beim
      Erwachen
      be-
      grüßen
      mochte.
      Bettina
      versuchte,
      sich
      aufzurichten, aber Tristan hielt sie fest.
      »Ich möchte aufstehen, Tristan«, sagte sie.
      »Deine
      Wünsche
      kenne
      ich,
      Bettina.
      Unglücklicherweise
      habe
      ich
      jedoch
      etwas
      anderes vor.«
    

    
      Tristans
      Worte
      hatten
      einen
      bitteren
      Un-
      terton,
      und
      sie
      fühlte
      genau,
      daß
      er
      über
      die
      Ereignisse
      des
      gestrigen
      Tages
      immer
      noch
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      wütend
      war.
      Warum
      aber
      hatte
      er
      sie
      dann
      so zärtlich geküßt?
    

    
      »Laß
      mich
      aufstehen!«
      forderte
      Bettina.
      »Du
      weißt,
      ich
      kann
      deine
      Nähe
      nicht
      ertra-
      gen.«
      »Das
      weiß
      ich
      wohl«,
      entgegnete
      er.
      »Und
      darum
      macht
      es
      mir
      auch
      solche
      Freude,
      dir
      eine
      endgültige
      Lehre
      zu
      erteilen.«
    

    
      »Du
      willst
      doch
      nicht
      etwa
      …«
      Bettina
      un-
      terbrach
      sich,
      denn
      seine
      Hand
      glitt
      an
      ihr-
      em
      Unterkleid
      hinauf
      und
      streichelte
      ihre
      Brust.
      »Du
      solltest
      wenigstens
      den
      Anstand
      besitzen,
      damit
      bis
      zur
      Nacht
      zu
      warten,
      wenn
      du
      mich
      schon
      quälen
      willst«,
      wies
      sie
      ihn zurecht.
    

    
      »Eine
      Qual?
      So
      nennst
      du
      das?«
      fragte
      Tristan,
      und
      seine
      Finger
      liebkosten
      immer
      noch ihre Brüste.
    

    
      »Ja!
      Ich
      empfinde
      es
      als
      eine
      Qual,
      weil
      ich dich hasse!«
    

    
      »Du
      magst
      mich
      hassen,
      kleines
      französ-
      isches
      Biest,
      aber
      dein
      Körper
      wird
      Lust
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      empfinden
      bei
      dem,
      was
      ich
      jetzt
      mit
      ihm
      tun werde.«
    

    
      Bevor
      sie
      widersprechen
      konnte,
      hatte
      Tristan
      ihr
      das
      Unterkleid
      über
      den
      Kopf
      gestreift
      und
      auf
      den
      Boden
      geworfen.
      Sanft
      glitten seine Hände über ihren Leib.
      »Nein!«
      schrie
      Bettina
      und
      versuchte
      seine
      Hand
      wegzuschieben.
      Aber
      es
      gelang
      ihr nicht.
    

    
      Verlangen
      überkam
      sie,
      und
      sie
      konnte
      sich
      nicht
      dagegen
      wehren.
      Tristans
      Finger
      schienen
      magische
      Kraft
      zu
      besitzen,
      und
      seine
      Lippen
      glitten
      zärtlich
      über
      ihre
      Haut.
      Wenn
      sie
      sich
      jetzt
      nicht
      wehrte,
      würde
      sie
      wieder
      die
      Unterlegene
      sein,
      das
      wußte
      Bet-
      tina genau.
    

    
      Schließlich
      gelang
      es
      ihr,
      hervorzustoßen:
      »Dein
      –
      dein
      Bart
      ist
      mir
      lästig.
      Er
      ist
      strup-
      pig und kratzt.«
    

    
      Tristan
      hob
      den
      Kopf
      und
      sah
      sie
      hart
      an.
      »Darüber hast du dich noch nie beklagt.«
    

  
    
      210/675
      »Es
      ging
      ja
      alles
      viel
      zu
      schnell«,
      ent-
      gegnete sie heftig.
    

    
      »Mit
      wem
      vergleichst
      du
      mich
      eigentlich,
      Bettina,
      wenn
      du
      vor
      mir
      noch
      keinem
      Mann
      angehört hast?«
    

    
      »Die
      Tatsache,
      daß
      ich
      mich
      vor
      dir
      ekle,
      reicht ja wohl«, entgegnete sie.
    

    
      »Deine
      spitzen
      Bemerkungen
      kannst
      du
      dir
      ersparen,
      Bettina.
      Ein
      für
      allemal
      sollst
      du jetzt lernen, wie es ist, eine Frau zu sein.«
      Er
      küßte
      sie
      so
      heftig,
      daß
      sie
      nicht
      wider-
      sprechen
      konnte.
      Als
      er
      sie
      dann
      nahm,
      spürte
      sie
      keinen
      Schmerz.
      Ein
      wonniges
      Feuer
      schien
      durch
      ihren
      Körper
      zu
      rasen,
      und unbewußt umarmte sie Tristan fest …
      Später
      hörte
      Bettina,
      wie
      Tristan
      tief
      und
      triumphierend
      lachte.
      Sie
      kam
      sich
      so
      erniedrigt
      vor
      wie
      noch
      nie.
      Das
      also
      war
      seine
      Rache
      –
      er
      wollte
      sie
      durch
      dieses
      wun-
      derbare
      und
      unglaubliche
      Vergnügen
      demütigen.
    

  
    
      211/675
      »Na,
      bist
      du
      immer
      noch
      nicht
      mit
      meiner
      Art
      von
      Liebe
      einverstanden,
      Kleines?«
      fragte er spöttisch.
    

    
      Als
      sie
      in
      sein
      lächelndes
      Gesicht
      blickte,
      packte
      sie
      ein
      schier
      unerträglicher
      Zorn.
      Auf
      ihn,
      weil
      er
      ihr
      immer
      seine
      Macht
      wieder
      beweisen
      mußte
      –
      und
      auf
      sich
      selbst,
      weil
      die
      Leidenschaft
      sie
      jede
      Kontrolle
      über
      sich
      selbst verlieren ließ.
    

    
      »Verdammt
      sollst
      du
      sein,
      Tristan!«
      schrie
      sie
      ihn
      an
      und
      stieß
      ihn
      zur
      Seite.
      Er
      beo-
      bachtete
      amüsiert,
      wie
      sie
      aus
      dem
      Bett
      klet-
      terte
      und
      nach
      ihrem
      Unterkleid
      griff.
      Sch-
      nell
      streifte
      sie
      es
      über,
      stützte
      die
      Hände
      in
      die
      Hüften
      und
      sah
      ihn
      an.
      »Nichts
      hat
      sich
      geändert!
      Hast
      du
      verstanden?
      Nichts!
      Ich
      hasse dich immer noch – mehr als vorher!«
      »Warum?
      Weil
      du
      unser
      Zusammensein
      genossen
      hast?«
      fragte
      Tristan.
      Er
      stand
      langsam auf und zog sich an.
    

    
      »Mein
      Körper
      hat
      mich
      verraten,
      aber
      nur
      deshalb,
      weil
      ich
      mich
      nicht
      gegen
      dich
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      wehren
      durfte.
      Ich
      hatte
      Angst
      vor
      deinen
      Drohungen
      …«
      Sie
      unterbrach
      sich
      und
      wich
      erschrocken
      zurück.
      Ob
      er
      sie
      jetzt
      aus-
      peitschen
      würde?
      Nein,
      das
      nicht!
      Schließ-
      lich
      hatte
      er
      gesagt,
      daß
      er
      die
      Spanier
      ver-
      achte,
      weil
      sie
      Sklaven
      auspeitschten.
      War-
      um
      nur
      hatte
      sie
      das
      nicht
      schon
      früher
      durchschaut?
    

    
      »Bettina, was ist mit dir?« fragte Tristan.
      »Fahr
      mit
      deiner
      schwarzen
      Seele
      zur
      Hölle, Tristan!« fauchte sie.
    

    
      »Sag
      mal,
      wo
      hast
      du
      denn
      eine
      solche
      Ausdrucksweise
      gelernt?
      In
      der
      Kloster-
      schule gewiß nicht.«
    

    
      »Von
      deiner
      Mannschaft.
      Die
      Leute
      sagen
      noch
      ganz
      andere
      Sachen,
      obwohl
      Damen
      an
      Bord sind«, erwiderte Bettina.
    

    
      »Und
      du
      meinst,
      diese
      Sprache
      paßt
      zu
      einer Lady?« machte er sich über sie lustig.
      »Wie
      eine
      Lady
      fühle
      ich
      mich
      nicht
      mehr.
      Dieses
      Gefühl
      hast
      du
      mir
      genommen.
      Mehr
      allerdings nicht.«
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      »Was
      bedeutet
      das
      schon
      wieder?«
      fragte
      Tristan.
    

    
      »Ach, nichts – gar nichts.«
    

    
      Plötzlich
      mußte
      Bettina
      lächeln,
      als
      sie
      Tristans
      verwirrte
      Miene
      sah.
      Wie
      glücklich
      war
      sie
      darüber!
      Diesem
      Riesen,
      diesem
      gräßlichen
      Kerl
      brauchte
      sie
      sich
      nun
      nicht
      mehr
      unterzuordnen.
      Endlich
      konnte
      sie
      sich
      gegen
      ihn
      auflehnen.
      Und
      wenn
      seine
      körperlichen
      Kräfte
      den
      ihren
      überlegen
      waren,
      war
      das
      für
      sie
      keine
      Erniedrigung.
      Bettinas
      Fröhlichkeit
      wollte
      kein
      Ende
      neh-
      men, und das Lachen schüttelte sie.
      »Hast
      du
      den
      Verstand
      verloren?«
      fragte
      Tristan.
    

    
      Plötzlich
      überkam
      ihn
      eine
      gewisse
      Angst,
      daß
      er
      vielleicht
      zu
      weit
      gegangen
      war.
      Er
      trat
      auf
      sie
      zu
      und
      umfaßte
      ihre
      Schultern,
      schüttelte
      sie,
      und
      endlich
      hörte
      Bettina
      auf
      zu
      lachen.
      Aber
      ein
      Lächeln
      umspielte
      noch
      immer
      ihre
      Lippen,
      und
      ein
      Blick
      in
      ihre
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      dunkelblauen
      Augen
      verwirrte
      ihn
      noch
      mehr.
    

    
      »Welche
      Farbe
      haben
      eigentlich
      deine
      Au-
      gen, Bettina?« fragte er verwundert.
      Sie
      entzog
      sich
      seinem
      Griff
      und
      lächelte
      nicht
      mehr.
      »Du
      hast
      meine
      Augen
      oft
      genug
      gesehen,
      um
      ihre
      Farbe
      zu
      kennen«,
      ent-
      gegnete sie und drehte ihm den Rücken zu.
      »Im
      Moment
      wirken
      sie
      blau
      wie
      Saphire.
      Als
      du
      jedoch
      an
      Bord
      der
      Spirited
      Lady
      kamst, waren sie grün – bis jetzt.«
    

    
      »Unsinn!
      Augen
      können
      ihre
      Farbe
      nicht
      verändern.«
    

    
      »Sieh
      mich
      an!«
      befahl
      Tristan.
      Da
      sie
      sich
      weigerte,
      drehte
      er
      sie
      einfach
      um
      und
      sah,
      daß
      ihre
      Augen
      wieder
      grünlich
      schimmerten.
    

    
      »Das
      lag
      nur
      am
      Licht«,
      sagte
      sie,
      wandte
      sich
      aber
      schnell
      wieder
      zur
      Seite,
      denn
      bei
      seinem
      betroffenen
      Blick
      geriet
      sie
      in
      Ver-
      suchung, wieder zu lachen.
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      Tristan
      hatte
      das
      Gefühl,
      daß
      Bettina
      sich
      über
      ihn
      lustig
      machen
      wollte.
      Am
      Licht
      kon-
      nte
      es
      nicht
      liegen.
      Er
      hatte
      ihre
      Augen
      genau
      beobachtet.
      Sie
      waren
      so
      tiefblau
      wie
      das
      Meer
      gewesen.
      Veränderte
      sich
      etwa
      ihre
      Farbe
      bei
      ihr
      mit
      der
      Stimmung?
      Waren
      sie
      grün,
      wenn
      sie
      zornig
      oder
      ängstlich
      –
      und
      blau,
      wenn
      sie
      glücklich
      war?
      Warum
      jedoch
      sollte
      sie
      in
      ihrer
      gegenwärtigen
      Lage
      glück-
      lich sein?
    

    
      Bettina
      fragte:
      »Heißt
      dein
      Schiff
      so?
      Spir-
      ited Lady?«
    

    
      »O
      ja!«
      Er
      lachte.
      »Der
      Name
      gefällt
      dir,
      was? Er bedeutet ja ›Mutige Lady‹.«
      »Hältst
      du
      mich
      für
      mutig?«
      fragte
      Bettina
      kokett.
      »Bisher
      hast
      du
      mir
      kaum
      erlaubt,
      meinen Mut zu beweisen.«
    

    
      »Und
      was
      war
      mit
      deinem
      Wutanfall
      vor
      ein paar Minuten?«
    

    
      »Schmerzte
      er
      dich
      so
      sehr,
      Kapitän?«
      höhnte sie. »Man sieht aber keine Wunden.«
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      Da
      sie
      ganz
      offensichtlich
      ihr
      Spielchen
      mit
      ihm
      treiben
      wollte,
      sprach
      er
      schnell
      von
      etwas
      anderem.
      »Ich
      will
      mal
      sehen,
      ob
      wir
      Stoffe
      unter
      unseren
      Vorräten
      haben,
      dann
      könntest
      du
      dir
      ein
      leichteres
      Kleid
      nähen.
      Außerdem bist du dann beschäftigt.«
      »Danke.«
    

    
      Verblüfft
      blickte
      Tristan
      sie
      an,
      denn
      Dankbarkeit
      erwartete
      er
      gewiß
      nicht.
      War-
      um
      änderte
      sich
      ihr
      Verhalten
      ihm
      ge-
      genüber
      so
      plötzlich?
      Doch
      er
      würde
      bald
      herausfinden,
      was
      sie
      plante,
      und
      mit
      diesem
      Gedanken verließ er die Kabine.
    

    
      Kurz
      darauf
      brachte
      Madeleine
      das
      Essen.
      Sie
      nahmen
      die
      Mahlzeit
      gemeinsam
      ein,
      und
      natürlich
      fiel
      der
      Älteren
      Bettinas
      Fröh-
      lichkeit
      auf.
      Sie
      nahm
      jedoch
      an,
      ihr
      Schütz-
      ling
      habe
      sich
      endlich
      mit
      seiner
      augenblick-
      lichen Lage abgefunden.
    

    
      Von
      Tortola
      waren
      sie
      in
      der
      Abenddäm-
      merung
      abgesegelt.
      Bettina
      hatte
      es
      nicht
      gewußt
      und
      erfuhr
      es
      erst
      jetzt
      von
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      Madeleine.
      Hat
      mich
      der
      Kapitän
      denn
      so
      abgelenkt?
      dachte
      Bettina.
      Wieso
      habe
      ich
      nicht
      bemerkt,
      daß
      die
      Spirited
      Lady
      wieder
      ausgelaufen ist?
    

    
      Am
      Nachmittag
      erschien
      Tristan
      mit
      zwei
      Ballen
      pastellfarbener
      Seide
      und
      legte
      sie
      mit
      Nadel
      und
      Zwirn
      auf
      den
      Tisch.
      Dann
      zog
      er
      aus
      dem
      Hosenbund
      eine
      goldfarbene
      Schere,
      die
      er
      allerdings
      nur
      zögernd
      aus
      der
      Hand gab.
    

    
      »Kann
      ich
      dir
      vertrauen,
      daß
      du
      diese
      Schere nicht als Waffe benutzt?« fragte er.
      »Ich
      habe
      bereits
      gesagt,
      daß
      ich
      keinen
      weiteren
      Versuch
      unternehmen
      werde,
      um
      dich
      zu
      töten,
      Tristan«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      befühlte
      die
      Seide.
      »Was
      für
      ein
      wun-
      derbares Gespinst!«
    

    
      Tristan
      lächelte,
      aber
      er
      wagte
      es
      immer
      noch nicht, ihr die Schere zu übergeben.
      »Wenn
      du
      mir
      noch
      nicht
      traust,
      kann
      Madeleine
      die
      Schere
      immer
      herbringen
      und
      anschließend
      wieder
      mitnehmen«,
      schlug
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      Bettina
      vor.
      »Wärst
      du
      damit
      einver-
      standen?«
      Sie
      lachte
      verhalten.
      »Damit
      wird
      alles
      leichter
      für
      dich,
      Kapitän.
      Du
      brauchst
      deine Angst vor mir nicht einzugestehen.«
      Madeleine
      nickte
      zustimmend.
      Allerdings
      fragte
      sie
      sich,
      warum
      Bettina
      wohl
      in
      dieser
      Art
      mit
      dem
      Kapitän
      umging.
      Gott
      sei
      Dank
      schien es ihn nicht zu stören.
    

    
      Dann
      jedoch
      sagte
      Bettina:
      »Sag
      mal,
      Tristan,
      woher
      hast
      du
      diese
      Stoffe?
      Du
      hast
      doch
      behauptet,
      nur
      Schiffe
      mit
      Goldladung
      anzugreifen?«
    

    
      Er
      lachte,
      weil
      ihm
      auffiel,
      daß
      ihre
      Augen
      jetzt
      blau
      schimmerten.
      »Die
      Stoffe
      fanden
      wir
      auf
      einem
      Frachter,
      zusammen
      mit
      an-
      deren
      Gütern,
      die
      an
      eine
      spanische
      Contessa
      geliefert
      werden
      sollten.
      Wenn
      dir
      die
      Farbe
      nicht
      gefällt,
      stehen
      noch
      andere
      zur Auswahl.«
    

    
      »Du
      hättest
      auch
      nichts
      dagegen,
      wenn
      Madeleine
      ihre
      Garderobe
      vervollständigte?«
      fragte Bettina mit einem Lächeln.
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      »Man
      könnte
      die
      Stoffe
      in
      Tortuga
      für
      eine
      beachtliche
      Summe
      verkaufen.
      Ich
      habe
      dir
      genug zur Verfügung gestellt.«
    

    
      »Es
      ist
      nicht
      ausreichend«,
      entgegnete
      Bettina.
      »Muß
      ich
      dich
      erst
      daran
      erinnern,
      daß
      du
      unsere
      Reisekisten
      zurückgelassen
      hast
      und
      uns
      nichts
      geblieben
      ist
      als
      das,
      was
      wir auf dem Leib trugen?«
    

    
      »Ich
      will’s
      beherzigen«,
      sagte
      Tristan.
      »Gibt
      es
      sonst
      noch
      etwas,
      was
      du
      dir
      wün-
      schst, meine Lady?«
    

    
      »Daß
      du
      mir
      nie
      wieder
      unter
      die
      Augen
      kommst«,
      antwortete
      sie
      bissig
      und
      verzog
      die Lippen zu einem leichten Lächeln.
      »Ich
      fürchte,
      dafür
      kann
      ich
      keine
      Gewähr
      übernehmen.«
      Tristan
      drehte
      sich
      um
      und
      verließ
      die
      Kabine.
      Aufseufzend
      blickte
      Bet-
      tina ihre Dienerin an, die sehr blaß aussah.
      »Bettina,
      du
      mußt
      deine
      Worte
      bedacht-
      samer
      wählen,
      wenn
      du
      mit
      dem
      Kapitän
      sprichst«,
      warnte
      Madeleine.
      »Du
      darfst
      seinen Zorn nicht erregen.«
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      »Und
      du
      solltest
      dir
      deshalb
      keine
      Gedanken
      machen«,
      entgegnete
      Bettina.
      »Uns tut der Kapitän nichts.«
    

    
      »Aber
      du
      hast
      doch
      gesagt,
      er
      würde
      dich
      auspeitschen, wenn du dich ihm widersetzt.«
      »Aber
      ich
      habe
      mich
      ja
      gar
      nicht
      widerset-
      zt,
      ich
      habe
      ihn
      verspottet.
      Du
      hast
      es
      ja
      er-
      lebt,
      das
      bestraft
      er
      nicht«,
      beruhigte
      Bettina
      sie.
    

    
      »Warum
      verhöhnst
      du
      ihn
      denn?«
      fragte
      Madeleine.
      »Mir
      kam
      es
      so
      vor,
      als
      ob
      du
      ihn
      dazu
      bringen
      wolltest,
      die
      Geduld
      zu
      verlier-
      en.
      Du
      kennst
      diesen
      Mann
      erst
      seit
      vier
      Ta-
      gen
      und
      kannst
      nicht
      beurteilen,
      wie
      er
      auf
      Spott reagiert.«
    

    
      Bettina
      entschied
      sich,
      Madeleine
      lieber
      nichts
      von
      ihren
      Plänen
      für
      die
      kommende
      Nacht
      zu
      erzählen.
      Die
      alte
      Frau
      wäre
      vor
      Angst
      und
      Schrecken
      vergangen.
      »Mach
      dir
      keine
      Gedanken.
      Ich
      weiß
      schon,
      wie
      ich
      mich
      Tristan
      gegenüber
      zu
      verhalten
      habe.
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      Nun
      laß
      uns
      mit
      der
      Arbeit
      beginnen.«
      Bet-
      tina griff nach der lindgrünen Seide.
      Madeleine
      schüttelte
      den
      Kopf
      und
      lächelte
      schwach.
      »Ich
      werde
      den
      Kapitän
      um
      einfache
      Baumwolle
      für
      mich
      bitten.
      Noch
      nie
      habe
      ich
      Seide
      getragen,
      und
      ich
      habe
      nicht
      die
      Absicht,
      jetzt
      noch
      damit
      anzufangen.«
    

  
    
      15
    

    
      
    

    
      »Ich
      habe
      die
      Alte
      in
      den
      Frachtraum
      mitgenommen.«
    

    
      Bettina
      zuckte
      bei
      Tristans
      Worten
      zusam-
      men,
      denn
      sie
      war
      völlig
      in
      ihre
      Näharbeit
      vertieft
      gewesen
      und
      hatte
      sein
      Kommen
      gar
      nicht bemerkt.
    

    
      »Was hast du?«
    

    
      »Ich
      habe
      deine
      Dienerin
      nach
      unten
      geb-
      racht,
      damit
      sie
      sich
      den
      Baumwollstoff
      aus-
      suchen
      konnte.
      Dort
      hat
      sie
      dies
      hier
      gese-
      hen
      und
      gemeint,
      du
      könntest
      es
      brauchen.«
      Tristan
      legte
      einen
      silbernen
      Kamm
      vor
      Bet-
      tina auf den Tisch. »Bist du jetzt zufrieden?«
      »Zufrieden?
      Ich
      habe
      dich
      nicht
      um
      den
      Stoff
      gebeten,
      Kapitän.
      Du
      hast
      ihn
      mir
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      angeboten,
      und
      ich
      schlug
      nur
      vor,
      meiner
      Dienerin
      auch
      etwas
      zu
      geben.
      Bedankt
      habe
      ich
      mich
      schon
      –
      noch
      einmal
      tue
      ich
      es
      nicht.
      Dieser
      Kamm
      ist
      wirklich
      wunder-
      schön,
      aber
      ich
      habe
      einen
      besessen,
      Tristan.
      Zwar
      nicht
      so
      wertvoll
      und
      nur
      aus
      Holz,
      aber
      ich
      liebte
      ihn
      sehr,
      denn
      er
      war
      ein
      Ges-
      chenk
      meiner
      Mama.
      Ich
      brauche
      zwar
      einen
      Kamm,
      aber
      den
      verlorenen
      kann
      er
      mir
      nicht ersetzen.«
    

    
      »Du
      willst
      wohl,
      daß
      ich
      zurücksegle,
      um
      deine
      Reisekisten
      zu
      holen?«
      fragte
      Tristan
      spöttisch.
    

    
      »Nun, das ist doch nur natürlich.«
      Er
      stöhnte
      leise
      auf.
      Eine
      andere
      Antwort
      war
      ja
      nicht
      zu
      erwarten.
      »Die
      Mannschaft
      der
      Windsong
      dürfte
      sich
      inzwischen
      von
      ihren
      Verletzungen
      erholt
      haben.
      Es
      gäbe
      also eine neue Schlacht.«
    

    
      »Ach,
      ich
      hatte
      ganz
      vergessen,
      daß
      du
      ein
      Feigling bist«, erwiderte Bettina.
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      »Einem
      Kampf
      bin
      ich
      noch
      nie
      aus-
      gewichen, das habe ich dir schon gesagt.«
      »Aber
      einen
      Kampf
      mit
      einer
      Frau
      fürcht-
      est du.« Bettinas Worte trieften vor Hohn.
      »Mich
      zu
      bekämpfen,
      würde
      dir
      nichts
      einbringen,
      Bettina.
      Obwohl
      du
      annimmst,
      du
      könntest
      mich
      verletzen
      –
      es
      gelänge
      dir
      nicht.
      Mir
      geht
      es
      darum,
      daß
      bei
      einem
      Kampf du nicht verletzt wirst.«
    

    
      »Und
      ich
      fände
      es
      herrlich,
      dich
      zu
      ver-
      wunden,
      Tristan«,
      sagte
      Bettina
      leidenschaftlich.
      »Zu
      sehen,
      wenn
      du
      dich
      vor
      Schmerzen
      windest
      –
      als
      Strafe
      für
      das,
      was du mir angetan hast.«
    

    
      »Nun,
      mein
      blutdürstiges
      kleines
      Hexlein,
      du wirst es aber nicht tun.«
    

    
      Bettina
      lächelte
      nur
      und
      erwiderte
      kein
      Wort.
      Sie
      nähte
      weiter.
      Tristan
      setzte
      sich
      und schenkte sich Rum in den Becher.
      »Hast
      du
      schon
      gegessen?«
      erkundigte
      er
      sich und lehnte sich bequem zurück.
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      Bettina
      nickte.
      »Ja,
      der
      Junge
      hat
      vorhin
      die
      Mahlzeit
      gebracht.
      Ich
      habe
      gehofft,
      daß
      du
      heute
      abend
      nicht
      mehr
      kommst,
      weil
      es
      schon
      so
      spät
      ist.
      Hat
      Madeleine
      dir
      die
      Schere zurückgegeben?«
    

    
      Tristan
    

    
      überhörte
    

    
      bewußt
    

    
      ihren
    

    
      ge-
    

    
      hässigen
      Ton
      und
      fragte:
      »Was
      für
      ein
      Theater
      hast
      du
      mir
      eigentlich
      heute
      früh
      vorgespielt,
      Bettina?
      Wieso
      hat
      sich
      dein
      Standpunkt so plötzlich geändert?«
      »Der
      hat
      sich
      überhaupt
      nicht
      geändert«,
      entgegnete
      sie
      ruhig.
      »Ich
      hasse
      dich
      immer
    

    
      noch, Tristan.«
    

    
      Da
      ihr
      das
      lange
      Haar
      über
      das
      Gesicht
      fiel
      und
      sie
      eifrig
      nähte,
      konnte
      Tristan
      ihre
      Au-
      gen
      nicht
      sehen.
      Waren
      sie
      jetzt
      dunkelblau
      wie
      das
      Meer
      oder
      flirrend
      grün?
      Ihrer
      gelassenen
      Stimme
      war
      kein
      Haß
      an-
      zumerken.
      Dennoch
      wußte
      er,
      daß
      sie
      die
      Wahrheit
      gesagt
      hatte.
      Allerdings
      schien
      die
    

    
      Wildheit
      gedämpft.
    

    
      von
    

    
      heute
    

    
      morgen
    

    
      irgendwie
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      »Möchtest
      du
      noch
      einen
      Spaziergang
      an
      Deck
      machen,
      bevor
      wir
      uns
      zurückziehen?«
      fragte Tristan.
    

    
      »Nur
      wenn
      du
      nicht
      beabsichtigst,
      mich
      wieder im Mondlicht zu küssen.«
    

    
      »Ich
      bekenne
      mich
      einer
      solchen
      Absicht
      schuldig«,
      gab
      er
      zu.
      »Wenn
      du
      also
      weiter-
      hin
      dickköpfig
      bleiben
      willst,
      werden
      wir
      uns
      jetzt zurückziehen.«
    

    
      »Ich möchte allein an Deck«, sagte sie.
      »Das ist unmöglich!«
    

    
      »Dann kannst du dich ja zurückziehen.«
      »Und
      du
      auch,
      Kleines«,
      sagte
      Tristan
      und
      trank den Rest des Rums aus.
    

    
      »Erst wenn du deinen Bart entfernt hast.«
      »Was?«
      rief
      er
      und
      glaubte,
      seine
      Ohren
      nicht trauen zu dürfen.
    

    
      »Du
      wirst
      dir
      den
      Bart
      abschneiden
      und
      dir
      das
      Gesicht
      so
      lange
      schaben,
      bis
      es
      glatt
      ist.
      Es
      war
      kein
      Scherz,
      als
      ich
      sagte,
      dein
      Bart
      sei
      mir
      lästig.
      Also
      nimm
      ihn
      ab!«
      ver-
      langte Bettina.
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      »Das tue ich niemals, Weib!«
    

    
      Es
      mochte
      nutzlos
      sein,
      aber
      Bettina
      wollte
      nicht
      aufgeben.
      Tristans
      Bart
      störte
      sie
      ei-
      gentlich
      nicht
      sehr,
      aber
      sie
      wollte
      ihren
      Wil-
      len durchsetzen.
    

    
      »Ich
      bestehe
      darauf,
      daß
      du
      ihn
      abschabst,
      Tristan.
      Und
      ich
      stehe
      erst
      von
      diesem
      Stuhl
      auf, bis du es getan hast.«
    

    
      Tristan
      murrte:
      »In
      deiner
      Lage
      kann
      man
      keine Forderungen stellen.«
    

    
      »Willst
      du
      mich
      zwingen,
      mich
      dir
      wegen
      einer
      solchen
      Kleinigkeit
      zu
      widersetzen?«
      fragte
      Bettina
      scherzhaft.
      »Warum
      kannst
      du
      nicht auch einmal etwas für mich tun?«
      »Mir gefällt mein Gesicht so, wie es ist.«
      »Und
      mir
      nicht!«
      erwiderte
      sie
      schnip-
      pisch.
      »Hast
      du
      Angst,
      deinen
      Bart
      zu
      ent-
      fernen,
      weil
      man
      dann
      deine
      Narbe
      deutlich-
      er
      sehen
      könnte?
      Wieder
      mal
      Feigling,
      Kap-
      itän, nicht wahr?«
    

    
      Tristans
      Körper
      schien
      zu
      erstarren,
      als
      sie
      seine
      Narbe
      erwähnte,
      und
      er
      blickte
      sie
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      eiskalt
      an.
      »Du
      gehst
      wirklich
      zu
      weit,
      Bettina!«
    

    
      Das
      spürte
      auch
      sie.
      Offenbar
      war
      er
      sehr
      empfindlich
      wegen
      der
      Narbe
      in
      seinem
      Gesicht.
      Natürlich
      mußte
      sie
      sich
      eingestehen,
      daß
      sie
      zuwenig
      über
      diesen
      Mann
      wußte
      und
      auch
      seine
      Reaktionen
      nicht
      beurteilen
      konnte.
      Aber
      nachgeben
      wollte sie jetzt nicht.
    

    
      »Warum
      verbirgst
      du
      eigentlich
      deine
      Narbe?«
      fragte
      sie.
      »Viele
      Männer
      haben
      Narben.
      Deshalb
      braucht
      man
      sich
      doch
      nicht zu schämen.«
    

    
      »Ich
      verberge
      sie
      nicht.
      Soll
      ich
      vielleicht
      ohne
      Bart
      vor
      meine
      bärtige
      Mannschaft
      treten?«
    

    
      »Ja.
      Ich
      sagte
      schon,
      daß
      dein
      Bart
      mir
      unangenehm
      ist.
      Entferne
      ihn
      und
      beweise
      mir damit, daß du kein Feigling bist.«
      »Nein!«
    

    
      »Dann
      geh
      ins
      Bett,
      Tristan.
      Aber
      allein.
      Diesmal gebe ich nicht nach.«
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      »Verdammt
      sollst
      du
      sein,
      Weib!«
      schrie
      er.
      Doch
      Bettina
      beachtete
      ihn
      nicht
      und
      nähte völlig gelassen weiter.
    

    
      Tristan
      wurde
      klar,
      daß
      sie
      ihre
      Meinung
      nicht
      ändern
      würde.
      Diese
      Weiber
      mit
      ihren
      Launen!
      Dennoch
      sagte
      er:
      »Ich
      komme
      bald
      zurück
      und
      wünsche,
      daß
      du
      dann
      nackt
      im
      Bett
      liegst.
      Verstanden?
      Nackt
      und
      für
      mich
      bereit.«
    

    
      Er
      wandte
      sich
      ab
      und
      verließ
      mit
      schwer-
      en
      Schritten
      die
      Kabine.
      Ein
      paar
      Türen
      weiter
      hausten
      Jules
      und
      Joco
      Märtel.
      Tristan
      sah
      Licht
      durch
      die
      Türritze
      schim-
      mern,
      klopfte
      und
      trat
      ein.
      Jules
      blickte
      ihm
      erstaunt entgegen.
    

    
      »Ich
      dachte,
      du
      seist
      längst
      bei
      deinem
      Schätzchen«, sagte der Ältere.
    

    
      »Das
      war
      ich
      auch.
      Aber
      jetzt
      brauche
      ich
      deine Hilfe.«
    

    
      »Hat das nicht bis morgen Zeit, Tristan?«
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      »Nein«,
      erwiderte
      Tristan,
      »du
      mußt
      mir
      nämlich
      den
      Bart
      abschaben.
      Und
      zwar
      sofort.«
    

    
      »Soll
      das
      ein
      Scherz
      sein?
      Zum
      Teufel,
      warum
      willst
      du
      rasiert
      werden
      –
      und
      noch
      dazu
      jetzt
      sofort?«
      Jules
      begann
      heftig
      zu
      lachen
      und
      blickte
      dann
      zu
      Joco
      hinüber,
      der
      am
      Tisch
      saß.
      »Wie
      mir
      scheint,
      hat
      die
      heißblütige
      Mademoiselle
      in
      einem
      Wettkampf
      mit
      meinem
      Freund
      die
      Ober-
      hand
      behalten.«
      Dann
      wandte
      er
      sich
      wieder
      an
      Tristan.
      »Das
      hat
      sie
      doch
      ausgebrütet,
      nicht
      wahr?
      Seit
      wann
      machst
      du
      denn,
      was
      dieses
      Frauenzimmer
      von
      dir
      verlangt?
      Wo
      hast du deinen Verstand gelassen?«
      »Rede
      nicht
      und
      tu,
      um
      was
      ich
      dich
      geb-
      eten habe«, entgegnete Tristan grollend.
      Als
      er
      später
      in
      seine
      Kabine
      zurückkehrte,
      kam
      er
      sich
      wie
      ein
      Narr
      vor.
      In
      seinen
      Ohren
      klangen
      immer
      noch
      Jules’
      Gelächter
      und
      die
      bissigen
      Worte
      nach:
      »Nun
      siehst
      du
      wie
      der
      junge
      Bursche
      aus,
      der
      du
      auch
      bist.«
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      Und
      es
      war
      die
      Wahrheit.
      Tristan
      wirkte
      jetzt
      jünger,
      als
      er
      in
      Wirklichkeit
      war.
      Verdam-
      mt!
      Keine
      andere
      Frau
      hatte
      sich
      je
      über
      seinen
      Bart
      beklagt,
      und
      die
      meisten
      Männer
      trugen
      einen.
      Diese
      Bettina
      wollte
      ihn
      mit
      ihrer
      Forderung
      nur
      ärgern.
      Nun,
      es
      dauerte
      wohl
      nicht
      lange,
      dann
      war
      der
      Bart
      wieder
      nachgewachsen.
    

    
      Bettina
      war
      inzwischen
      unruhig
      in
      der
      Kabine
      auf
      und
      ab
      gegangen.
      Sie
      fürchtete
      sich
      vor
      Tristans
      Rückkehr.
      Als
      sie
      ihn
      jetzt
      erblickte, prallte sie zurück.
    

    
      Tristans
      dichter
      goldblonder
      Bart
      hatte
      viel
      von
      seinem
      Gesicht
      verborgen.
      Nun
      sah
      Bettina,
      wie
      jung
      und
      hübsch
      er
      in
      Wirklich-
      keit
      war.
      Reglos
      blieb
      sie
      mitten
      im
      Raum
      stehen
      und
      konnte
      den
      Blick
      nicht
      von
      ihm
      abwenden.
    

    
      In
      diesen
      Mann
      könnte
      ich
      mich
      verlieben,
      wenn ich ihn nicht so haßte, dachte sie.
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      »Wenn
      ich
      jemand
      einen
      Befehl
      gebe,
      er-
      warte
      ich,
      daß
      er
      befolgt
      wird«,
      sagte
      Tristan
      hart.
    

    
      Bettina
      achtete
      jedoch
      nicht
      auf
      seinen
      Ton.
      Ohne
      den
      Bart
      wirkte
      er
      nicht
      mehr
      wie
      ein
      gefährlicher
      Pirat,
      und
      sie
      brauchte
      sich
      nicht
      vor
      ihm
      zu
      fürchten.
      Natürlich
      war
      er
      im
      Vergleich
      zu
      ihr
      immer
      noch
      ein
      Riese,
      aber
      seinen
      groben
      Ton
      konnte
      sie
      nicht
      ernst nehmen.
    

    
      »Ich
      gehorche
      deinen
      Befehlen
      nicht
      länger«, erwiderte sie endlich.
    

    
      Er
      verzog
      den
      Mund.
      »Zum
      Teufel,
      was
      soll denn das bedeuten?«
    

    
      »Ich
      will
      damit
      sagen,
      Tristan,
      daß
      ich
      dir
      nicht
      gehöre
      und
      du
      nicht
      mein
      Ehemann
      bist. Und deshalb gehorche ich dir nicht.«
      Er
      trat
      auf
      sie
      zu
      und
      beugte
      sich
      drohend
      über
      sie.
      Dann
      aber
      hob
      er
      sanft
      ihren
      Kopf
      hoch,
      doch
      Bettina
      vermied
      es,
      ihm
      in
      die
      Augen zu blicken.
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      »Hast
      du
      eigentlich
      vergessen,
      daß
      du
      dich
      auf
      meinem
      Schiff
      und
      in
      meiner
      Macht
      befindest?«
      erinnerte
      er
      sie
      mit
      leiser
      Stimme.
    

    
      »Ich
      mag
      mich
      auf
      deinem
      Schiff
      befinden
      –
      jedoch
      nicht
      freiwillig.
      Und
      in
      deiner
      Ge-
      walt?
      Vielleicht.
      Aber
      wie
      ich
      schon
      sagte,
      Tristan,
      ich
      gehöre
      dir
      nicht,
      und
      ich
      bin
      nicht deine Sklavin.«
    

    
      »Du bist meine Gefangene.«
    

    
      »O
      ja,
      natürlich«,
      entgegnete
      sie
      gelassen.
      »Und
      wenn
      Gefangene
      nicht
      gehorchen,
      werden
      sie
      ausgepeitscht.
      So
      verhält
      es
      sich
      doch, Kapitän?«
    

    
      »Wünschst du dir das?«
    

    
      Bettina
      trat
      einen
      Schritt
      zurück
      und
      blickte
      ihn
      nachdenklich
      an.
      Dann
      hob
      sie
      blitzschnell
      den
      Arm
      und
      schlug
      ihm
      mit
      der
      Faust
      ins
      Gesicht,
      so
      daß
      er
      fast
      das
      Gleichgewicht verlor.
    

    
      Tristans
      erste
      Regung
      war
      es,
      sofort
      zurückzuschlagen,
      aber
      als
      er
      Bettinas
      kalten
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      Blick
      sah,
      beherrschte
      er
      sich.
      Hoch
      aufgerichtet
      stand
      sie
      da
      und
      rieb
      sich
      die
      schmerzende
      Faust
      mit
      der
      anderen
      Hand.
      Dabei schien sie auf seinen Schlag zu warten.
      Als
      Tristan
      sich
      nicht
      rührte,
      lachte
      sie
      verbittert.
      »Wo
      hast
      du
      denn
      deine
      Peitsche,
      Tristan?
      Hol
      sie
      doch!
      Zehn
      Hiebe
      bekomme
      ich
      für
      jeden
      Schlag
      –
      so
      war
      es
      doch?
      Oder
      willst
      du
      abwarten,
      bis
      du
      mehr
      bekommst?
      Bis
      zum
      Morgen
      könnte
      es
      eine
      stattliche
      Zahl werden.«
    

    
      Tristan
      stöhnte
      auf,
      trat
      von
      ihr
      zurück
      und
      ließ
      sich
      schwer
      auf
      den
      Stuhl
      fallen.
      »Daher
      weht
      also
      der
      Wind!
      Du
      bist
      anderen
      Sinnes
      geworden,
      weil
      du
      glaubst,
      ich
      meinte
      meine Drohungen nicht ernst?«
    

    
      »Weil
      sie
      nur
      ein
      Trick
      von
      dir
      sind.
      Du
      bist
      ein
      Lügner,
      und
      ich
      werde
      dir
      nie
      wieder
      auch
      nur
      ein
      Wort
      glauben!«
      entgegnete
      sie
      erregt.
    

    
      »Woraus
      schließt
      du,
      daß
      ich
      dich
      täuschen wollte?«
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      »Aus
      deinen
      eigenen
      Worten.
      Du
      be-
      hauptest,
      die
      Spanier
      zu
      hassen,
      weil
      sie
      ihre
      Sklaven
      schlagen.
      Und
      du
      hast
      gesagt,
      du
      würdest
      etwas
      so
      Menschenunwürdiges
      nie
      tun.«
    

    
      »Das
      waren
      nicht
      genau
      meine
      Worte,
      Bettina.
      Nicht
      nur
      weil
      sie
      ihre
      Sklaven
      mißhandeln,
      hasse
      ich
      die
      Spanier.
      Es
      gibt
      noch gewichtigere Gründe.«
    

    
      Bettina
      zögerte.
      In
      seine
      Augen
      trat
      plötz-
      lich
      ein
      Ausdruck
      unbarmherzigen
      Zorns,
      und Bettina überlief ein Schauder.
    

    
      »Wenn
      du
      mich
      auspeitschst,
      dann
      kön-
      ntest du doch nicht – nie mehr …«
    

    
      »Mit
      dir
      schlafen?«
      beendete
      Tristan
      ihren
      Satz.
      »Warum
      nicht?
      Sicherlich
      wäre
      es
      schmerzhaft
      für
      dich,
      aber
      weshalb
      sollte
      es
      mich
      hindern?«
      Nun
      flammte
      auch
      Bettinas
      Zorn
      wieder
      auf.
      »Das
      könntest
      du
      doch
      nicht tun!« schrie sie.
    

    
      »Aber
      warum
      denn
      nicht?
      Für
      mich
      er-
      gäbe
      das
      keine
      Unbequemlichkeiten.
      Du
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      beurteilst
      alles
      nur
      aus
      deiner
      Sicht
      –
      nicht
      aus meiner.«
    

    
      »Meinem
      Verlobten
      könntest
      du
      mich
      auch
      nicht
      übergeben,
      wenn
      Striemen
      mein-
      en Körper entstellten.«
    

    
      »Du
      übersiehst,
      daß
      ich
      dich
      bei
      deinem
      Verlobten
      in
      schicklicher
      Kleidung
      abliefere.
      Wie
      könnte
      er
      da
      irgendwelche
      Striemen
      sehen?«
    

    
      » Aber ich kann reden, Tristan.«
    

    
      »Alles
      Unsinn«,
      wies
      er
      sie
      zurecht.
      »Die
      Übergabe
      erfolgt
      auf
      der
      Spirited
      Lady.
      Comte
      de
      Lambert
      wird
      von
      meinen
      Män-
      nern
      an
      Bord
      gebracht,
      und
      bevor
      er
      auch
      nur
      daran
      denken
      kann,
      mich
      zu
      verfolgen,
      bin ich längst wieder auf hoher See.«
      Bettina
      fühlte
      sich
      krank.
      Sie
      hatte
      ihn
      herausgefordert
      und
      verloren.
      Wie
      hatte
      sie
      nur
      glauben
      können,
      dieser
      Mann
      sei
      kein
      kaltblütiger
      Pirat?
      Auf
      sein
      edel
      wirkendes
      Gesicht
      war
      sie
      hereingefallen.
      Worauf
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      wartete
      er
      eigentlich
      noch?
      Warum
      schlug
      er
      nicht zurück?
    

    
      Bettinas
      Augen
      verdunkelten
      sich
      vor
      Angst. »Was willst du nun tun?«
    

    
      »Nichts.«
    

    
      »Aber – ich …«
    

    
      »Du
      hast
      recht
      gehabt«,
      unterbrach
      er
      sie.
      »Das ist alles.«
    

    
      Verblüfft
      sah
      sie
      ihn
      an.
      »Warum
      hast
      du
      mir dann widersprochen?«
    

    
      »Weil
      ich
      andere
      Gründe
      habe,
      dich
      zu
      schonen.«
    

    
      »Das verstehe ich nicht.«
    

    
      Tristan
      beugte
      sich
      vor,
      stützte
      die
      Hände
      auf
      die
      Knie
      und
      sah
      sie
      völlig
      ausdruckslos
      an.
      »Ich
      werde
      die
      Peitsche
      benutzen,
      Bet-
      tina,
      wenn
      es
      sein
      muß,
      es
      wäre
      unbedacht
      von
      dir,
      daran
      zu
      zweifeln.
      Unterschätze
      mich in Zukunft nicht …«
    

    
      »Warum
      darf
      ich
      dann
      meine
      Ehre
      nicht
      verteidigen?«
      unterbrach
      Bettina
      ihn
      mit
      flammenden Augen.
    

  
    
      238/675
      »Eins
      solltest
      du
      endlich
      begreifen,
      Bet-
      tina,
      ich
      will
      mich
      mit
      dir
      im
      Bett
      vergnügen,
      mehr
      nicht.
      Zwar
      gebe
      ich
      zu,
      du
      bist
      die
      bezauberndste
      Frau,
      der
      ich
      je
      begegnet
      bin,
      aber
      in
      meinem
      Leben
      ist
      kein
      Platz
      für
      dich
      oder
      eine
      andere
      Frau.
      Ich
      möchte
      nur
      un-
      sere
      gemeinsamen
      Nächte
      genießen
      und
      nach
      Möglichkeit
      Konflikte
      vermeiden.
      Da
      du
      dich
      mir
      jedoch
      um
      jeden
      Preis
      widerset-
      zen
      willst,
      Bettina,
      dann
      tu
      es.
      Es
      ist
      dein
      gutes
      Recht,
      und
      ich
      greife
      deshalb
      nicht
      zur
      Peitsche.«
    

    
      »Oh!«
      Bettina
      wendete
      sich
      ab,
      damit
      sie
      nicht
      mehr
      in
      sein
      hochmütiges
      Gesicht
      blicken
      mußte.
      Das
      Verlangen,
      diesen
      Mann
      zu
      töten,
      wurde
      immer
      stärker
      in
      ihr.
      Aber
      noch
      war
      es
      nicht
      möglich.
      Es
      galt
      zu
      warten,
      bis
      sie
      und
      Madeleine
      sich
      in
      Sicherheit
      be-
      fanden.
      Dann
      aber
      –
      o
      ja,
      dann
      würde
      sie
      sich rächen!
    

    
      »Du
      brauchst
      dich
      doch
      nicht
      mehr
      gegen
      mich
      zu
      wehren«,
      unterbrach
      Tristan
      ihre
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      mörderischen
      Gedanken.
      »Es
      ist
      nun
      einmal
      geschehen.«
    

    
      »Für
      mich
      wäre
      es
      jedoch
      eine
      Genugtuung.«
      Bettina
      sah
      ihn
      wieder
      an,
      und ihr Körper spannte sich abwehrbereit.
      »Dann
      soll
      ich
      dich
      also
      wieder
      mit
      Gewalt
      nehmen?«
    

    
      »Das war es doch immer.«
    

    
      »Es wird dir nicht gefallen, Bettina.«
      »Und dir auch nicht!«
    

    
      »Wieder
      einmal
      eine
      Kraftprobe,
      nicht
      wahr?«
      sagte
      Tristan.
      »Nun,
      dann
      will
      ich
      dir
      wenigstens
      beweisen,
      daß
      deine
      Kräfte
      den meinen nicht gewachsen sind.«
      Er
      erhob
      sich,
      und
      Bettina
      rannte
      zur
      Tür.
      Doch
      noch
      ehe
      sie
      die
      Hand
      auf
      die
      Klinke
      legen
      konnte,
      hatte
      Tristan
      sie
      gepackt
      und
      sich
      über
      die
      Schulter
      geworfen.
      Bettina
      trat
      mit
      den
      Füßen
      um
      sich,
      aber
      sie
      traf
      nur
      auf
      Luft.
      Tristan
      warf
      sie
      auf
      das
      Bett.
      Das
      Haar
      fiel
      Bettina
      wirr
      ins
      Gesicht,
      und
      sie
      bemühte
      sich,
      es
      ein
      wenig
      zu
      ordnen.
      Als
      sie
      endlich
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      aufblickte,
      stand
      Tristan
      mit
      einem
      teuflis-
      chen Lächeln nackt vor ihr.
    

    
      »Nun,
      diesmal
      geht
      es
      ja
      leichter,
      als
      ich
      erwartet habe.«
    

    
      »Nein!«
      schrie
      sie
      und
      wollte
      aus
      dem
      Bett
      klettern,
      aber
      im
      selben
      Augenblick
      war
      er
      schon über ihr.
    

    
      »Ergibst
      du
      dich
      mir,
      oder
      willst
      du
      dein
      Kleid
      morgen
      zum
      drittenmal
      flicken?«
      fragte er.
    

    
      »Scher dich zum Teufel!« fauchte sie.
      Bettina
      wollte
      sich
      wehren,
      aber
      Tristans
      Hände
      hielten
      sie
      eisern
      fest.
      Als
      er
      ihr
      Un-
      terkleid
      hochstreifte,
      schrie
      sie
      wieder
      laut
      auf.
      Tristans
      Mund
      schloß
      sich
      über
      dem
      ihren.
      Sie
      warf
      ihren
      Kopf
      zur
      Seite,
      um
      sein-
      en
      Lippen
      zu
      entkommen.
      Als
      das
      nichts
      half,
      riß
      sie
      ihm
      mit
      den
      Fingernägeln
      den
      Rücken auf.
    

    
      »Verdammte
      Katze!«
      stieß
      Tristan
      hervor
      und
      packte
      ihre
      Handgelenke.
      Nun
      konnte
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      sie
      sich
      nicht
      mehr
      wehren,
      und
      er
      nahm
      sie
      mit Gewalt.
    

    
      Danach
      ließ
      sein
      Ärger
      nach,
      und
      er
      legte
      sich
      neben
      sie,
      ohne
      sich
      darum
      zu
      küm-
      mern,
      ob
      sie
      ihn
      wieder
      angriff
      oder
      nicht.
      Aber
      Bettina
      blieb
      ruhig
      liegen
      und
      starrte
      an
      die
      Decke.
      Sie
      bewegte
      sich
      nicht
      einmal,
      als er die Decke über sie zog.
    

    
      »Bettina,
      warum
      willst
      du
      eigentlich
      im-
      mer
      Schmerzen
      leiden?«
      fragte
      Tristan.
      »Heute
      morgen
      hast
      du
      doch
      echte
      Lust
      em-
      pfunden.
      Wie
      gern
      würde
      ich
      sie
      dir
      wieder
      bereiten.«
    

    
      »Du
      hast
      nicht
      das
      Recht,
      mir
      solche
      Lust
      zu
      verschaffen«,
      antwortete
      sie
      wütend.
      »Dieses
      Recht
      steht
      nur
      meinem
      Ehemann
      zu. Und der bist du nicht!«
    

    
      »Und
      wenn
      der
      Comte
      dich
      heiratet,
      wirst
      du dich ihm freiwillig hingeben?«
    

    
      »Natürlich.«
    

    
      Tristan
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Aber
      du
      hast
      diesen
      Mann
      doch
      noch
      nie
      gesehen.
      Wenn
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      du
      ihn
      nun
      auch
      so
      haßt
      wie
      mich?
      Was
      wird
      dann sein, Bettina?«
    

    
      »Das
      sind
      Dinge,
      die
      dich
      nichts
      angehen.«
    

    
      Plötzlich
      entsann
      sich
      Bettina
      der
      Worte,
      die
      ihre
      Mutter
      über
      die
      bevorstehende
      Heir-
      at
      gesprochen
      hatte.
      Sie
      hatte
      gewünscht,
      Bettina
      möge
      alles
      Glück
      dieser
      Erde
      finden.
      Wenn
      nun
      aber
      der
      Comte
      de
      Lambert
      ein
      grausamer
      Mann
      war
      –
      so
      ein
      Mann
      wie
      Tristan?
    

    
      Nein.
      Sie
      durfte
      ihren
      zukünftigen
      Ehem-
      ann
      nicht
      schon
      vorher
      hassen.
      Um
      sich
      an
      Tristan zu rächen, brauchte sie den Comte.
      Tristan
      fragte
      ruhig:
      »Warum
      willst
      du
      die
      Freuden
      der
      Liebe
      nicht
      genießen,
      Bettina,
      da
      ich
      sie
      doch
      immer
      bei
      dir
      suchen
      werde?
      Niemand
      braucht
      zu
      erfahren,
      daß
      du
      dich
      mir hingegeben hast.«
    

    
      »Ich
      aber
      weiß
      es!«
      schrie
      sie
      empört.
      »Und nun laß mich zufrieden!«
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      Sie
      drehte
      ihm
      den
      Rücken
      zu.
      Lautlos
      liefen
      ihr
      die
      Tränen
      über
      die
      Wangen.
      Es
      dauerte
      lange,
      bis
      sie
      endlich
      Schlaf
      fand.
      Aber
      auch
      Tristan
      quälten
      Gedanken,
      und
      spät in der Nacht verließ er leise die Kabine.
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      Der
      Morgen
      war
      längst
      angebrochen,
      aber
      Tristan
      hatte
      noch
      immer
      das
      wilde
      Verlan-
      gen,
      auf
      jemanden
      einzuschlagen.
      Die
      über-
      raschten
      Blicke
      und
      das
      Getuschel
      seiner
      Matrosen,
      als
      sie
      ihn
      ohne
      Bart
      erblickten,
      erschien
      ihm
      unerträglich.
      Am
      liebsten
      hätte
      er
      befohlen,
      daß
      sie
      sich
      alle
      die
      Bärte
      abneh-
      men lassen mußten.
    

    
      In
      dieser
      verärgerten
      Stimmung
      klopfte
      Tristan
      an
      Jules’
      Tür.
      Madeleine
      Daudet
      öffnete
      ihm
      und
      schrak
      zurück,
      als
      sie
      seinen
      wütenden
      Blick
      sah.
      Er
      verzog
      mißmutig
      das
      Gesicht
      und
      betrat
      die
      Kabine.
      Dort
      saß
      Jules vor einem Becher dampfendem Kaffee.
      »Warum siehst du so müde aus, Jules?«
    

  
    
      245/675
      »Weil
      ich
      nicht
      schlafen
      konnte.
      Kannst
      du
      nicht
      wenigstens
      dieses
      verdammte
      Mäd-
      chen
      dazu
      bringen,
      daß
      es
      nicht
      ständig
      schreit wie am Spieß?«
    

    
      »Soll
      ich
      sie
      vielleicht
      knebeln?
      Dann
      bekäme
      sie
      nur
      eine
      noch
      schlechtere
      Mein-
      ung
      von
      mir.
      Obwohl
      mich
      das
      ja
      eigentlich
      nicht
      stören
      sollte.«
      Er
      wandte
      sich
      mit
      einem
      vorwurfsvollen
      Blick
      an
      Madeleine.
      »Geh
      zu
      deiner
      Herrin.
      Du
      wirst
      sie
      in
      keinem
      schlechteren
      Zustand
      vorfinden
      als
      gestern.
      Eigentlich
      sollte
      sie
      sogar
      zufrieden-
      er sein.«
    

    
      Die
      alte
      Frau
      verließ
      die
      Kabine.
      Tristan
      schloß
      die
      Tür
      hinter
      ihr
      und
      sah
      seinen
      Fre-
      und
      an.
      Jules
      brach
      in
      ein
      schallendes
      Gelächter aus.
    

    
      »Verdammt,
      sei
      still!«
      fluchte
      Tristan.
      »Deine
      Lustigkeit
      auf
      meine
      Kosten
      reicht
      mir.
      Hätte
      ich
      deinen
      Bart
      abgekratzt,
      würd-
      est
      du
      es
      wahrscheinlich
      nicht
      so
      heiter
      finden.«
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      »Es
      geht
      nicht
      nur
      um
      dein
      glattes
      Gesicht«,
      antwortete
      Jules.
      »Dazu
      kommt
      noch ein blaues Auge.«
    

    
      Tristan
      betastete
      die
      weiche
      Haut
      unter
      seinem
      linken
      Auge
      und
      stöhnte.
      Außer
      den
      Kratzern
      auf
      seinem
      Rücken
      hatte
      er
      also
      auch
      noch
      das
      abbekommen.
      Den
      Schlag
      von
      Bettina
      hatte
      er
      nämlich
      inzwischen
      ver-
      gessen gehabt.
    

    
      Jetzt
      fragte
      Jules
      ganz
      ernst:
      »Warum
      läßt
      du
      dir
      eigentlich
      von
      diesem
      Weib
      alles
      ge-
      fallen?
      Gib
      ihm
      eine
      gehörige
      Tracht
      Prügel,
      damit
      es
      sich
      ordentlich
      benimmt.
      Heute
      nacht
      mußte
      ich
      die
      alte
      Dienerin
      einsch-
      ließen,
      als
      das
      Mädchen
      mit
      seinem
      Geschrei
      anfing.
      Sie
      wollte
      losrennen,
      um
      ihre
      Lady
      zu
      retten.«
    

    
      »Ich
      behandle
      das
      Mädchen
      auf
      die
      mir
      genehme
      Weise«,
      erwiderte
      Tristan
      grinsend.
      »Gezähmt
      habe
      ich
      es
      schon.
      Außerdem
      habe
      ich
      mich
      entschlossen,
      das
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      Fräulein
      noch
      eine
      Weile
      bei
      mir
      zu
      behalten.«
    

    
      »Was redest du da, zum Teufel?«
      »Ich
      habe
      vor,
      Bettina
      Verlaines
      Gesell-
      schaft
      etwas
      länger
      als
      geplant
      zu
      genießen«,
      erklärte
      Tristan.
      »In
      der
      Nacht
      ließ
      ich
      den
      Kurs
      unseres
      Seglers
      ändern
      –
      und
      zwar
      in
      Richtung auf unsere eigene Insel.«
    

    
      »Und was wird aus dem Lösegeld?«
      »Das
      Lösegeld
      bekomme
      ich
      schon
      –
      nur
      eben
      nicht
      gleich.
      Der
      Comte
      kann
      noch
      ein
      bißchen
      warten.
      Und
      du
      wirst
      mir
      doch
      auch
      offen
      eingestehen,
      daß
      du
      es
      kaum
      erwarten
      kannst,
      zu
      deiner
      kleinen
      Maloma
      zurück-
      zukehren, nicht wahr?«
    

    
      »Ja,
      das
      stimmt
      schon«,
      gab
      Jules
      zu.
      »Aber
      Bettina
      und
      Madeleine
      nehmen
      an,
      daß
      wir
      nach
      Saint-Martin
      segeln.
      Was
      geschieht,
      wenn
      sie
      merken,
      daß
      wir
      eine
      an-
      dere Insel anlaufen?«
    

    
      »Das
      brauchen
      sie
      nicht
      zu
      erfahren,
      bevor
      wir
      am
      Ziel
      sind.
      Bettina
      wird
      wild
      werden,
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      aber
      sie
      kann
      ja
      nichts
      dagegen
      unterneh-
      men.«
      Tristan
      überlegte
      einen
      Augenblick
      und
      schlug
      dann
      vor:
      »Ruf
      die
      Mannschaft
      zusammen,
      und
      hör
      dir
      an,
      was
      sie
      dazu
      sagt.
      Zwei
      lange
      Jahre
      auf
      See
      dürften
      den
      Män-
      nern
      reichen.
      Es
      wird
      ihnen
      nichts
      aus-
      machen,
      wenn
      sie
      noch
      eine
      Weile
      auf
      ihren
      Anteil an dem Lösegeld verzichten müssen.«
      »Gewiß,
      und
      ich
      bin
      überzeugt,
      sie
      werden
      sich
      über
      deine
      Entscheidung
      freuen«,
      er-
      widerte
      Jules.
      »Natürlich
      wollen
      alle
      zu
      ihren Frauen zurück.«
    

    
      »Eins
      muß
      ich
      dir
      jedoch
      sagen:
      Die
      alte
      Frau
      darf
      nichts
      davon
      erfahren.
      Verbiete
      der
      Mannschaft,
      in
      Gegenwart
      von
      Madeleine darüber zu sprechen.«
    

    
      Madeleine
      schloß
      die
      Tür
      hinter
      sich
      und
      setzte
      sich
      ihrem
      Schützling
      gegenüber
      an
      den
      Tisch.
      »Ist
      auch
      alles
      in
      Ordnung,
      Bet-
      tina?« fragte sie.
    

    
      »Ja. Warum fragst du?«
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      »Ich
      habe
      in
      der
      Nacht
      deine
      Schreie
      ge-
      hört, und da nahm ich an, daß er …«
      »Es
      war
      nichts«,
      beruhigte
      Bettina
      sie
      schnell.
      »Ich
      habe
      nur
      geweint,
      weil
      wir
      in
      einer so verzweifelten Lage sind.«
    

    
      Die
      Antwort
      überraschte
      Madeleine,
      denn
      Bettinas
      Lippen
      wirkten
      verkrampft,
      und
      sie
      stichelte
      achtlos
      an
      ihrem
      violetten
      Kleid
      herum.
      Das
      paßte
      gar
      nicht
      zu
      ihrer
      sonst
      so
      peinlich genauen Arbeitsweise.
    

    
      Darum
      wagte
      Madeleine
      es
      zu
      fragen:
      »Als
      ich
      den
      Kapitän
      traf,
      meinte
      er,
      du
      seist
      sehr
      zufrieden. Aber so siehst du gar nicht aus.«
      Bettina
      blickte
      auf,
      und
      ihre
      Augen
      schim-
      merten
      wie
      Smaragde.
      »Der
      Kapitän
      glaubt
      wohl,
      er
      kenne
      meine
      Gefühle?
      Er
      ist
      wirk-
      lich ein Narr!«
    

    
      Hätte
      sie
      diesem
      Tristan
      nur
      stärker
      Widerstand
      leisten
      können?
      Erneut
      hatte
      sie
      verloren,
      und
      das
      bedeutete
      eine
      weitere
      Erniedrigung.
      Immer
      wieder
      mußte
      sie
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      daran
      denken,
      wie
      grausam
      und
      unbarm-
      herzig er ihr Gewalt angetan hatte.
    

    
      Als
      sie
      am
      frühen
      Morgen
      erwachte,
      stellte
      sie
      mit
      Erleichterung
      fest,
      daß
      sie
      sich
      allein
      in
      der
      Kabine
      befand.
      Zunächst
      wusch
      sie
      ihren
      Körper
      mit
      kaltem
      Wasser,
      dann
      begann
      sie,
      ihr
      zerrissenes
      Unterkleid
      zu
      flicken.
      Aber
      bei
      jedem
      Stich,
      den
      sie
      tat,
      standen
      die
      schrecklichen
      Szenen
      der
      ver-
      gangenen
      Nacht
      wieder
      vor
      ihren
      Augen.
      Noch
      waren
      ihre
      Lippen
      von
      Tristans
      wütenden
      Küssen
      leicht
      geschwollen.
      Und
      an
      ihren
      Handgelenken
      waren
      schwache
      blaue
      Flecke
      –
      ein
      Zeichen
      dafür,
      mit
      welcher
      Ge-
      walt er zugepackt hatte.
    

    
      Bettina
      beschloß,
      nicht
      mehr
      jeden
      Mor-
      gen
      ihre
      Kleidung
      zu
      reparieren.
      Sie
      wollte
      von nun an Tristans Sachen tragen.
      Wenn
      er
      ihr
      die
      vom
      Leib
      riß,
      war
      das
      seine Sache.
    

    
      Jetzt
      lächelte
      Bettina
      ihre
      Dienerin
      mit
      funkelnden
      Augen
      an.
      »Ich
      muß
      daran
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      denken,
      Tristan
      zu
      fragen,
      ob
      er
      weiße
      Seide
      im
      Frachtraum
      hat.
      Ich
      möchte
      mir
      nämlich
      so
      bald
      wie
      möglich
      ein
      neues
      Hochzeitskleid
      nähen.«
    

    
      »Aber
      zuerst
      mußt
      du
      mit
      der
      Arbeit
      an
      deinem
      Seidenkleid
      fertig
      werden.
      Damit
      hast
      du
      ja
      erst
      gestern
      begonnen«,
      ermahnte
      Madeleine ihren Schützling.
    

    
      »Für
      das
      grüne
      Kleid
      brauche
      ich
      nicht
      mehr
      viel
      Zeit«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Und
      je
      schneller
      ich
      mit
      meinem
      Hochzeitskleid
      fer-
      tig
      bin,
      desto
      eher
      kann
      ich
      den
      Comte
      heiraten.«
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      Seit
      elf
      Tagen
      war
      Bettina
      nun
      schon
      an
      Bord
      der
      Spirited
      Lady,
      und
      sie
      fand
      es
      erstaun-
      lich,
      daß
      die
      Zeit
      eigentlich
      stillzustehen
      schien.
      Während
      des
      Tages
      kam
      Tristan
      nie
      in
      die
      Kabine,
      aber
      die
      Nächte
      verbrachte
      er
      mit Bettina.
    

    
      Sie
      erinnerte
      sich
      noch
      genau
      an
      einen
      Abend
      vor
      einer
      Woche,
      an
      dem
      Tristan
      wie
      üblich
      die
      Kabine
      betrat.
      Bettina
      trug
      eine
      seiner
      Hosen
      und
      ein
      gelbliches
      Hemd.
      Sein
      Gelächter
      dröhnte
      ihr
      noch
      jetzt
      in
      den
      Ohren.
      Der
      Grund
      wurde
      Bettina
      sehr
      schnell
      klar.
      Die
      Sachen
      waren
      ihr
      natürlich
      zu
      groß,
      und
      Tristan
      konnte
      sie
      abstreifen,
      ohne
      daß
      sie
      beschädigt
      wurden.
      Dennoch
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      trug
      Bettina
      weiterhin
      jeden
      Abend
      Tristans
      Hosen
      und
      Hemden,
      um
      ihre
      Kleider
      zu
      schonen.
    

    
      In
      den
      Nächten
      begann
      sie
      seine
      immer
      größer
      werdende
      Zärtlichkeit
      zu
      hassen.
      Grausame
      Behandlung
      wäre
      ihr
      fast
      lieber
      gewesen.
      Oft
      lachte
      er
      nicht
      mehr
      so
      sieges-
      bewußt,
      sondern
      küßte
      ihr
      behutsam
      die
      Tränen von den Wangen.
    

    
      Bettina
      vernähte
      den
      letzten
      Saum
      an
      dem
      Kleid,
      das
      eben
      fertig
      geworden
      war.
      Es
      war
      ein
      einfaches
      ärmelloses
      Gewand
      aus
      lila
      Baumwolle.
      Der
      Mode
      entsprach
      es
      gewiß
      nicht,
      aber
      in
      dieser
      warmen
      Gegend
      würde
      es
      angenehm
      kühl
      sein.
      Sie
      hatte
      Tristan
      auch
      um
      weiße
      Seide
      gebeten.
      Als
      er
      sie
      ihr
      brachte
      und
      erfuhr,
      sie
      wolle
      sich
      ein
      neues
      Hochzeitskleid
      daraus
      nähen,
      wandte
      er
      sich
      ab
      und
      gab
      ihr
      die
      Seide
      nicht.
      Bettina
      kam
      dieses
      Verhalten
      sinnlos
      vor,
      und
      sie
      konnte
      es sich nicht erklären.
    

    
      »Bettina, wir sind da!«
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      Sie
      schrak
      zusammen,
      als
      Madeleine
      in
      die
      Kabine
      stürzte
      und
      die
      Tür
      hinter
      sich
      offen-
      ließ.
      Ihr
      Gesicht
      war
      gerötet,
      und
      das
      graub-
      raune
      Haar
      klebte
      ihr
      schweißfeucht
      an
      den
      Schläfen.
      Die
      Arbeit
      in
      der
      Kombüse
      war
      anstrengend.
    

    
      »Du
      erschreckst
      mich
      fast
      zu
      Tode.
      Was
      …«
    

    
      Madeleine
      unterbrach
      sie:
      »Wir
      sind
      an-
      gekommen,
      mein
      Liebling.
      Ich
      habe
      die
      Insel
      gesehen,
      als
      ich
      an
      Deck
      ging,
      um
      etwas
      frische
      Luft
      zu
      schöpfen.
      Wir
      haben
      also
      endlich …«
    

    
      Aber
      Bettina
      hörte
      gar
      nicht
      mehr
      zu.
      Sie
      lief
      hinauf
      auf
      das
      Deck
      und
      bis
      an
      die
      Rel-
      ing.
      Dabei
      merkte
      sie
      nicht,
      daß
      Madeleine
      ihr gefolgt war.
    

    
      »So
      habe
      ich
      mir
      die
      Insel
      Saint-Martin
      al-
      lerdings
      nicht
      vorgestellt«,
      sagte
      Madeleine
      leise
      hinter
      ihr.
      »Sie
      wirkt
      irgendwie
      ver-
      lassen.
      Aber
      schön
      ist
      sie
      dennoch,
      nicht
      wahr?«
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      Schön
      war
      Bettinas
      Meinung
      nach
      nicht
      die
      richtige
      Bezeichnung.
      Leuchtend
      weißer
      Sandstrand
      lag
      vor
      ihnen.
      Das
      Schiff
      ankerte
      in
      einer
      Felsbucht,
      und
      man
      konnte
      das
      end-
      lose
      Meer
      nicht
      sehen.
      Palmen
      wiegten
      sich
      leise
      im
      Wind.
      Dahinter
      wuchs
      dichter
      grün-
      er
      Dschungel.
      Ein
      gewaltiger
      Berg
      mit
      zwei
      Spitzen
      schien
      die
      Insel
      zu
      beherrschen.
      Dunkelgraue
      Wolken
      umschwebten
      ihn.
      Die
      Morgensonne
      tauchte
      alles
      in
      ein
      strah-
      lendes Licht.
    

    
      Bettina
      wandte
      sich
      zu
      ihrer
      Dienerin
      um,
      und
      ihre
      Augen
      schienen
      vor
      Freude
      hell
      zu
      leuchten.
      »So
      schön
      habe
      ich
      mir
      Saint-
      Martin
      selbst
      im
      Traum
      nicht
      vorgestellt!«
      rief
      sie.
      »Das
      ist
      ja
      ein
      Paradies!
      Ich
      weiß
      schon
      jetzt,
      daß
      ich
      diese
      Insel
      lieben
      werde.«
    

    
      Madeleine
      lächelte.
      »Ich
      auch,
      das
      glaube
      ich
      wohl.
      Obwohl
      es
      seltsam
      erscheint,
      mit-
      ten im Winter ein so grünes Land zu sehen.«
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      »Das
      stimmt.
      Aber
      stell
      dir
      nur
      vor,
      wie
      es
      im
      Frühling
      oder
      im
      Sommer
      hier
      sein
      wird.«
      Bettina
      beschattete
      die
      Augen
      mit
      der
      Hand
      und
      blickte
      zum
      Land
      hinüber.
      »Ich
      frage
      mich,
      wo
      die
      Eingeborenen
      sind?
      Häuser
      sieht
      man
      auch
      nicht.«
      »Vermutlich
      ist
      dieser
      Teil
      der
      Insel
      unbewohnt«,
      meinte
      Madeleine.
    

    
      »Ja,
      so
      muß
      es
      sein«,
      stimmte
      Bettina
      ihr
      zu.
      »Es
      wäre
      ja
      auch
      für
      ein
      Piratenschiff
      zu
      gefährlich,
      in
      einen
      feindlichen
      Hafen
      zu
      segeln.«
    

    
      »Ja,
      schon.
      Aber
      in
      der
      Bucht
      liegt
      noch
      ein Schiff. Komm, schau mal dorthin.«
      »Was für ein Schiff denn?« fragte Bettina.
      »Es
      lag
      schon
      hier,
      als
      wir
      einliefen.
      Aber
      es
      scheint
      keine
      Mannschaft
      an
      Bord
      zu
      sein.«
    

    
      Beide
      Frauen
      gingen
      auf
      die
      andere
      Seite
      des
      Decks
      und
      betrachteten
      das
      fremde
      Schiff.
      Es
      war
      ein
      Dreimaster
      mit
      gerefften
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      Segeln
      und
      wirkte
      wie
      eine
      Schwester
      der
      Spirited Lady.
    

    
      »Ich
      frage
      mich,
      wo
      wohl
      die
      Mannschaft
      ist«, sagte Bettina.
    

    
      »Sie
      muß
      wohl
      an
      Land
      sein«,
      sagte
      Madeleine.
      »Wahrscheinlich
      liegt
      die
      Hauptstadt
      ganz
      in
      der
      Nähe,
      irgendwo
      hinter dem Dschungel verborgen.«
    

    
      »Glaubst du das wirklich?«
    

    
      »Aber
      sicher«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Wir
      werden
      sehr
      bald
      Verbindung
      mit
      dem
      Comte
      de
      Lambert
      aufnehmen.
      Seine
      Plant-
      age
      erreichen
      wir
      gewiß
      noch
      vor
      Einbruch
      der Nacht.«
    

    
      Bettina
      zitterte
      vor
      Freude.
      Endlich
      in
      Freiheit!
      Kein
      Tristan
      mehr,
      keine
      Vergewal-
      tigungen
      und
      Erniedrigungen.
      Und
      eine
      baldige Rache!
    

    
      »Endlich
      ist
      dieser
      Alptraum
      zu
      Ende,
      Madeleine.«
    

    
      »Ja, mein Schatz – endlich!«
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      Bettina
      stürmte
      über
      das
      Deck
      zu
      ihrer
      Kabine
      und
      lief
      dabei
      gegen
      Jules’
      breite
      Brust.
      Sie
      warf
      ihm
      einen
      ängstlichen
      Blick
      zu und trat sofort zurück.
    

    
      Mit
      höflicher
      Stimme
      verkündete
      er:
      »Die
      Damen
      sollten
      jetzt
      ihre
      Sachen
      einpacken.
      Ihr
      werdet
      gleich
      an
      Land
      gebracht.«
      Er
      sah
      Madeleine
      an.
      »Bitte
      beeilen
      Sie
      sich,
      Ma-
      dame.
      Das
      erste
      Boot
      wurde
      schon
      zu
      Wasser
      gelassen.«
    

    
      »Wo
      –
      wo
      ist
      denn
      der
      Kapitän?«
      wagte
      Bettina
      zu
      fragen.
      Sie
      sah
      Jules
      zum
      ersten-
      mal
      wieder
      seit
      jenem
      Tag,
      an
      dem
      er
      sie
      auspeitschen
      lassen
      wollte.
      Wenn
      Madeleine
      diesen
      Mann
      auch
      ständig
      verteidigte,
      so
      fürchtete sich Bettina dennoch vor ihm.
      »Tristan ist beschäftigt.«
    

    
      »Aber
      er
      sagte
      doch,
      die
      Übergabe
      würde
      hier
      an
      Bord
      erfolgen.
      Warum
      müssen
      wir
      vorher noch an Land?« fragte Bettina.
      »Der Plan wurde geändert.«
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      Jules
      drehte
      sich
      um
      und
      ging
      davon.
      Zurück
      blieb
      eine
      völlig
      verwirrte
      Bettina.
      Aus
      welchem
      Grund
      hatte
      Tristan
      wohl
      seine
      Pläne geändert?
    

    
      Bettina
      verließ
      Madeleine
      und
      ging
      in
      Tristans
      Kabine.
      Es
      brauchte
      nur
      einen
      Au-
      genblick,
      um
      ihre
      zwei
      Kleider
      zusammenzu-
      falten.
      Sie
      beschloß,
      den
      Silberkamm
      von
      Tristan
      hier
      liegenzulassen,
      denn
      der
      Comte
      de
      Lambert
      würde
      ihr
      bestimmt
      alles
      schen-
      ken,
      was
      sie
      wollte.
      Dann
      jedoch
      änderte
      sie
      ihre
      Meinung.
      Es
      handelte
      sich
      um
      ein
      kost-
      bares
      Stück,
      und
      sie
      wollte
      es
      nur
      mitneh-
      men,
      damit
      Tristan
      es
      nicht
      verkaufen
      kon-
      nte.
      Später
      wollte
      sie
      den
      Kamm
      wegwerfen,
      und
      das
      sollte
      auch
      mit
      den
      beiden
      Kleidern
      geschehen,
      die
      sie
      sich
      an
      Bord
      der
      Spirited
      Lady
      genäht hatte.
    

    
      Nach
      einem
      letzten
      Blick
      in
      Tristans
      ver-
      haßte
      Kabine
      kehrte
      Bettina
      an
      Deck
      zurück.
      Die
      grüne
      Seide
      ihres
      Rockes
      flatterte
      leicht
      im
      Wind.
      Vorhin
      waren
      Wolken
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      aufgekommen,
      aber
      jetzt
      trat
      plötzlich
      die
      Sonne
      wieder
      hervor
      und
      strahlte
      über
      die
      schmale Bucht.
    

    
      »Bist du fertig, Kleines?«
    

    
      Mit
      einem
      Ruck
      drehte
      sie
      sich
      beim
      Klang
      von
      Tristans
      tiefer
      Stimme
      um.
      Breitbeinig
      stand
      er
      an
      Deck
      und
      hielt
      die
      Hände
      auf
      dem
      Rücken
      verschränkt.
      Ein
      freundliches
      Lächeln
      umspielte
      seine
      Lippen.
      Gut
      sah
      er
      in
      dem
      weißen
      Seidenhemd
      mit
      Rüschenkra-
      gen und den hellen Hosen aus.
    

    
      »Schon
      vor
      elf
      Tagen
      war
      ich
      bereit,
      dich
      und
      dein
      Schiff
      zu
      verlassen«,
      entgegnete
      Bettina
      hochmütig.
      »Wie
      lange
      dauert
      es
      noch, bis die Übergabe erfolgt?«
    

    
      »Bist
      du
      so
      sehr
      darauf
      erpicht,
      mich
      zu
      verlassen?«
    

    
      »Was
      für
      eine
      lächerliche
      Frage,
      Tristan.
      Ich
      habe
      den
      Tag
      herbeigefleht,
      an
      dem
      du
      aus meinem Gesichtskreis verschwindest.«
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      »Dein
      Haar
      leuchtet
      einfach
      zauberhaft,
      wenn
      die
      Sonne
      darauf
      scheint«,
      sagte
      er
      fröhlich.
    

    
      »Warum
      sprichst
      du
      so
      plötzlich
      von
      etwas
      anderem?«
    

    
      »Wäre
      es
      dir
      lieber,
      wir
      würden
      in
      meine
      Kabine
      gehen,
      damit
      wir
      ungestört
      sprechen
      können?«
      fragte
      er
      und
      zwinkerte
      mit
      den
      Augen.
    

    
      »Nein«,
      entgegnete
      Bettina,
      »ich
      will
      von
      Bord.«
    

    
      »Dann
      komm
      mit,
      meine
      Liebe«,
      er-
      widerte
      er,
      nahm
      ihren
      Arm
      und
      führte
      sie
      über
      das
      Deck
      zu
      der
      Stelle,
      wo
      schon
      Madeleine
      und
      Jules
      warteten.
      »Wenn
      du
      magst,
      kannst
      du
      deine
      Sachen
      an
      Bord
      lassen.
      Meine
      Männer
      bringen
      sie
      später
      an
      Land.«
    

    
      »Nein!
      Ich
      nehme
      alles
      mit
      und
      will
      en-
      dgültig fort.«
    

    
      »Ganz
      wie
      du
      wünschst«,
      stimmte
      Tristan
      ihr zu.
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      Dann
      war
      er
      Bettina
      beim
      Einsteigen
      in
      ein
      kleines
      Boot
      behilflich.
      Madeleine
      nahm
      neben
      ihr
      Platz.
      Tristan
      stellte
      sich
      hinter
      das
      Steuer,
      und
      sechs
      Mann
      der
      Besatzung
      griffen
      in
      die
      Ruder.
      Jules
      stieg
      in
      das
      zweite
      Boot.
      Dann
      begann
      die
      kurze
      Fahrt
      zum
      Strand.
    

    
      Während
      Bettina
      auf
      das
      Plätschern
      der
      Wellen
      gegen
      die
      Bordwand
      lauschte,
      fragte
      sie
      sich,
      warum
      Tristan
      heute
      früh
      nicht
      noch
      einmal
      versucht
      hatte,
      sie
      mit
      Gewalt
      zu
      nehmen.
      In
      den
      vergangenen
      elf
      Tagen
      hatte
      sie
      begriffen,
      daß
      er
      ein
      triebhafter
      Mann
      war,
      den
      es
      immer
      nach
      einer
      Frau
      gelüstete.
      Und
      nun
      ließ
      er
      die
      letzte
      Gelegen-
      heit so einfach ungenützt?
    

    
      Sie
      erreichten
      die
      Küste,
      und
      der
      Mann
      mit
      dem
      Namen
      Davey
      sprang
      ins
      Wasser,
      um
      das
      kleine
      Boot
      an
      den
      Strand
      zu
      ziehen.
      Tristan
      half
      ihm,
      und
      dann
      bestand
      er
      da-
      rauf,
      Bettina
      bis
      auf
      den
      trockenen
      Sand
      zu
      tragen.
      Madeleine
      folgte
      ihnen.
      Bettina
    

  
    
      263/675
      schlenderte
      am
      Ufer
      auf
      und
      ab,
      weil
      sie
      glaubte,
      es
      werde
      noch
      einige
      Zeit
      dauern,
      bis
      die
      Mannschaft
      an
      Land
      war.
      Aber
      Tristan trat ihr plötzlich in den Weg.
      »Es geht weiter«, verkündete er.
    

    
      Als
      sie
      sich
      umdrehte,
      bemerkte
      sie,
      wie
      beide
      Boote
      wieder
      zum
      Schiff
      zurückfuhren.
      Jules
      stand
      mit
      Madeleine
      und
      zehn
      Matrosen
      hinter
      ihnen.
      Tristan
      griff
      nach
      Bettinas Arm.
    

    
      Sie
      blickte
      zum
      Schiff
      hinüber.
      »Warten
      wir
      denn
      nicht
      auf
      deine
      restliche
      Mannschaft?
      Oder
      brauchst
      du
      die
      Männer
      nicht?«
    

    
      »Die kommen später«, erwiderte Tristan.
      »Aber wohin gehen wir denn jetzt?«
      »Weit ist es nicht.«
    

    
      Bettina
      blieb
      stehen.
      »Warum
      gibst
      du
      so
      ausweichende
      Antworten?
      Ich
      möchte
      wis-
      sen, wohin du uns bringst!«
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      »Nicht
      weit
      von
      hier
      liegt
      ein
      Haus.
      Du
      würdest
      doch
      bestimmt
      gern
      ein
      Bad
      neh-
      men. Oder etwa nicht?«
    

    
      Sie
      lächelte.
      An
      ein
      richtiges
      Bad
      in
      einer
      Wanne
      konnte
      sie
      sich
      kaum
      noch
      erinnern.
      Und
      sie
      wollte
      ja
      auch
      sauber
      wirken,
      wenn
      sie den Comte zum erstenmal traf.
    

    
      Tristan
      griff
      nach
      ihrer
      Hand
      und
      führte
      sie
      über
      einen
      Pfad,
      der
      offensichtlich
      künst-
      lich
      von
      Menschenhand
      geschaffen
      war.
      Der
      Dschungel
      erwies
      sich
      als
      nicht
      so
      dicht,
      wie
      sie
      zunächst
      angenommen
      hatte.
      Es
      gab
      kaum
      Unterholz,
      und
      an
      einigen
      Stellen
      wuchs Gras.
    

    
      Wenig
      später
      erreichten
      sie
      das
      von
      Tristan
      erwähnte
      Haus.
      Es
      wirkte
      allerdings
      mehr
      wie
      eine
      Festung
      –
      ein
      großes
      Gebäude
      aus
      schweren
      weißen
      Steinen.
      Die
      schmale
      Eingangstür
      wurde
      von
      je
      einer
      Königspalme
      flankiert.
      Im
      Innenhof
      des
      rechteckigen
      Hauses
      gab
      es
      einen
      Garten,
      in
      dem
      Blumen
      in
      allen
      Farben
      blühten.
      Dahinter
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      erstreckten
      sich
      leicht
      ansteigende
      Wiesen,
      die
      einen
      sehr
      gepflegten
      Eindruck
      machten.
      Das
      ganze
      Gebäude
      wirkte
      prächtig
      und
      vornehm,
      und
      Bettina
      hoffte,
      daß
      es
      dem
      Comte de Lambert gehörte.
    

    
      Plötzlich
      öffnete
      sich
      die
      Eingangstür,
      und
      ein
      großer
      Mann
      erschien.
      Breitbeinig
      stand
      er
      da
      und
      stützte
      die
      Hände
      in
      die
      Hüften.
      Sein Blick war zornig.
    

    
      Tristan
      blieb
      stehen,
      und
      Jules
      trat
      neben
      ihn.
      Nur
      wenige
      Meter
      trennten
      sie
      von
      dem
      Mann
      im
      Eingang,
      und
      Bettina
      hatte
      das
      Ge-
      fühl, als sei die Luft mit Spannung geladen.
      »Erkannt
      hätte
      ich
      dich
      kaum
      wieder,
      Tristan,
      wenn
      nicht
      dein
      Wachhund
      Jules
      Bandelaire bei dir wäre!« rief der Mann.
      »Du
      hast
      dich
      kein
      bißchen
      verändert,
      Ca-
      sey«, entgegnete Tristan.
    

    
      »Habe
      ich
      auch
      nicht,
      und
      ich
      bin
      immer
      noch
      jung
      genug,
      um
      es
      mit
      dir
      aufzuneh-
      men, Bursche!«
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      »Aber
      vorher
      mußt
      du
      mich
      besiegen,
      Ca-
      sey«, sagte Jules grollend.
    

    
      »Schluß
      damit!«
      rief
      Tristan.
      »Dieser
      alte
      Seehund und ich waren wohl lange weg.«
      Bettina
      schrie
      leise
      auf,
      als
      die
      drei
      Män-
      ner
      aufeinander
      zustürmten.
      Dann
      umarmten
      sie
      sich
      lachend.
      Verärgert
      über-
      legte
      Bettina,
      daß
      diese
      wilden
      Kerle
      sich
      wie
      Kinder beim Spielen benahmen.
    

    
      Neben
      ihr
      atmete
      Madeleine
      schwer,
      und
      Bettina
      fragte:
      »Warum
      bist
      du
      denn
      so
      aufgeregt?«
    

    
      »Ich dachte schon, daß Jules …«
    

    
      »Jules!«
      rief
      Bettina
      und
      erinnerte
      sich
      plötzlich
      daran,
      wie
      gütig
      stets
      die
      Stimme
      des
      riesenhaften
      Mannes
      klang,
      wenn
      er
      mit
      ihrer
      Dienerin
      sprach.
      »Was
      bedeutet
      er
      denn
      für
      dich?
      Hattest
      du
      eben
      Angst
      um
      ihn?«
    

    
      »Aber
      nein«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Er
      sagte
      mal
      zu
      mir,
      daß
      ich
      ihn
      an
      seine
      Mutter
      erinnerte.
      Ich
      fand
      das
      nett.
      Er
      behandelte
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      mich
      immer
      freundlich,
      und
      du
      hättest
      mal
      hören
      sollen,
      wie
      lobend
      er
      sich
      über
      meine
      Kochkünste aussprach.«
    

    
      »Na,
      Madeleine,
      das
      hört
      sich
      ja
      fast
      an,
      als wolltest du ihn adoptieren.«
    

    
      »Ich
      war
      eben
      besorgt
      um
      ihn.
      Dieser
      Ca-
      sey sah so bedrohlich aus.«
    

    
      »Jules
      hat
      die
      gleiche
      Größe
      und
      ist
      jünger«,
      entgegnete
      Bettina
      leicht
      spöttelnd.
      »Es
      gab
      also
      keinen
      Grund,
      sich
      um
      ihn
      zu
      sorgen. Es sei denn …«
    

    
      Eine
      Männerstimme
      unterbrach
      sie.
      »Ist
      die
      hier
      vielleicht
      auch
      für
      deinen
      Harem
      bestimmt?«
    

    
      Bettina
      drehte
      sich
      um
      und
      merkte,
      daß
      Casey
      sie
      anstarrte.
      Sie
      spürte,
      wie
      ihr
      das
      Blut in die Wangen stieg.
    

    
      Tristan
      lachte.
      »Daß
      ich
      keinen
      Harem
      besitze,
      Casey,
      dürfte
      dir
      bekannt
      sein.
      Mit
      mehr
      als
      einer
      feurigen
      Lady
      kann
      ich
      mich
      nicht beschäftigen.«
    

    
      »Ist sie verheiratet?« fragte Casey.
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      »Nein,
      aber
      sie
      ist
      jemandem
      versprochen.
      Also
      laß
      deine
      Augen
      von
      ihr«,
      warnte
      Tristan.
    

    
      »Und
      ich
      dachte
      schon,
      mir
      weht
      ein
      neues
      Glück
      ins
      Haus.
      Gibt
      es
      keine
      Möglich-
      keit, da ein bißchen zu handeln?«
    

    
      »Die
      gibt
      es
      nicht«,
      entgegnete
      Tristan.
      »Und
      warne
      auch
      deine
      Leute,
      damit
      sich
      ihr
      keiner nähert.«
    

    
      Bettina
      stand
      kurz
      vor
      einem
      Zornesaus-
      bruch,
      aber
      sie
      beherrschte
      sich,
      als
      Tristan
      zu ihr trat.
    

    
      »Möchtest
      du
      erst
      dein
      Bad
      nehmen,
      oder
      willst du vorher etwas essen?« fragte er.
      »Keins
      von
      beiden
      –
      wenn
      dieses
      Haus
      jenem
      rauhen
      Gesellen
      gehört«,
      erwiderte
      Bettina
      hitzig,
      und
      ihre
      dunkelgrünen
      Augen
      flammten.
    

    
      Tristan
      lachte.
      »Es
      ist
      nicht
      Caseys
      Haus,
      und
      du
      hast
      ihn
      auch
      falsch
      beurteilt.
      Er
      ist
      ein
      guter
      Mann,
      der
      nur
      scherzte.
      Seine
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      Mannschaft
      ist
      bei
      einem
      Zechgelage
      im
      Ort,
      aber er geht nur selten dorthin.«
    

    
      »Wie weit ist das Dorf entfernt?«
      »Etwa eine Meile landeinwärts.«
      Voller
      Hoffnung
      fragte
      Bettina:
      »Hat
      dort
      Comte de Lambert seine Plantage?«
      »Nein.«
    

    
      »Ja – aber wo dann?«
    

    
      »Komm
      mit«,
      entgegnete
      er
      kurz,
      »ich
      zeige
      dir
      einen
      Raum,
      in
      dem
      du
      ungestört
      dein Bad nehmen kannst.«
    

    
      »Wie
      lange
      werden
      wir
      denn
      hierbleiben?«
    

    
      »Eine
      Weile«,
      entgegnete
      Tristan
      vage
      und
      führte
      Bettina
      ins
      Haus.
      Madeleine
      war
      schon
      mit
      Jules
      hineingegangen,
      und
      Casey
      war verschwunden.
    

    
      Sie
      betraten
      einen
      fast
      rechteckigen,
      küh-
      len
      und
      dunklen
      Raum
      mit
      drei
      kleinen,
      sch-
      malen
      Fenstern,
      die
      so
      hoch
      angebracht
      war-
      en,
      daß
      man
      nicht
      hindurchblicken
      konnte.
      Auf
      der
      rechten
      Seite
      war
      eine
      ziemlich
    

  
    
      stens
    

    
      zwanzig
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      herumstanden.
    

    
      verschmutzte
      Feuerstelle,
      die
      man
      offenbar
      zum
      Kochen
      benutzte.
      Daneben
      standen
      ein
      paar
      Holzstühle,
      und
      an
      der
      Wand
      hing
      ein
      Bord mit Töpfen und Tellern.
    

    
      Die
      Mitte
      des
      Raumes
      nahm
      ein
      riesiger
      Tisch
      aus
      grobem
      Holz
      ein,
      um
      den
      wenig-
    

    
      Stühle
    

    
      Darüber
      hing
      ein
      Kristalleuchter
      mit
      halb
      herabgebrannten
      Kerzen.
      Andere
      Möbel
      gab
      es
      nicht,
      und
      die
      steinernen
      Wände
      waren
      völlig
      schmucklos.
      Eine
      wuchtige
      Holztreppe
      ohne
      Geländer
      führte
      in
      den
      ersten
      und
    

    
      zweiten Stock.
    

    
      »Oben
      gibt
      es
      sechs
      Räume
      –
      drei
      auf
      jeder
      Seite«,
      erklärte
      Tristan.
      »Du
      darfst
      den
    

    
      ersten
      Raum
      benutzen.«
    

    
      auf
    

    
      der
    

    
      rechten
    

    
      Seite
    

    
      »Wenn
      ich
      gebadet
      habe,
      geht
      es
      doch
    

    
      weiter, nicht wahr?«
    

    
      »Dann
      essen
      wir.
      Aber
      du
      kannst
      dir
      Zeit
    

    
      lassen,
    

    
      denn
    

    
      ich
    

    
      muß
    

    
      mich
    

    
      um
    

    
      die
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      Vorbereitungen
      kümmern.«
      Tristan
      ordnete
      an,
      einen
      Kessel
      Wasser
      zu
      erhitzen
      und
      ging
      dann.
    

    
      Bettina
      sagte
      zu
      Madeleine:
      »Der
      Kapitän
      hat
      uns
      erlaubt,
      den
      ersten
      Raum
      auf
      der
      rechten
      Seite
      zu
      benützen.
      Es
      wird
      guttun,
      nach
      dieser
      langen
      Seereise
      ein
      Bad
      zu
      nehmen.«
    

    
      »Ganz
      sicher«,
      antwortete
      Madeleine,
      »aber
      ich
      möchte
      zunächst
      nach
      dem
      Essen
      sehen.«
    

    
      Bettina
      nickte
      zustimmend
      und
      stieg
      die
      Treppe
      hinauf.
      Sie
      kam
      in
      einen
      kurzen
      Flur,
      in
      den
      durch
      zwei
      einander
      gegenüberlie-
      gende
      Fenster
      hell
      das
      Licht
      fiel.
      Eines
      blickte
      auf
      den
      Patio,
      das
      andere
      auf
      weite
      Rasenflächen
      hinter
      dem
      Haus.
      Rechts
      be-
      fanden sich die Türen zu den Schlafzimmern.
      Sie
      betrat
      den
      ihr
      von
      Tristan
      bezeich-
      neten
      Raum.
      Er
      machte
      einen
      recht
      komfort-
      ablen
      Eindruck,
      jedoch
      war
      alles
      verstaubt
      –
      sogar
      die
      Bettdecke.
      Ein
      großer
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      Orientteppich
      bedeckte
      fast
      den
      ganzen
      Boden.
      An
      das
      Fußende
      des
      Bettes
      hatte
      je-
      mand
      eine
      eisenbeschlagene
      Seekiste
      geschoben
      und
      an
      der
      Wand
      standen
      zwei
      mit grünem Samt bezogene Stühle.
      Einen
      Kamin
      gab
      es
      nicht,
      und
      Bettina
      vermutete,
      daß
      er
      bei
      dem
      Klima
      hier
      über-
      flüssig
      war.
      Vom
      Fenster
      hatte
      man
      eine
      her-
      rliche
      Aussicht
      auf
      den
      großen
      Berg
      mit
      sein-
      en
      beiden
      Spitzen.
      Bettina
      war
      enttäuscht,
      weil düstere Wolken um die Felsen trieben.
      Neugierig
      ging
      sie
      zu
      der
      großen
      Kiste
      und
      öffnete
      den
      Deckel.
      Aber
      sie
      war
      leer.
      Ein
      grüner
      Wandschirm
      in
      einer
      Ecke
      verbarg
      einen
      geräumigen
      Waschzuber.
      Bettina
      fuhr
      mit
      der
      Hand
      über
      die
      Kante
      des
      Wand-
      schirms,
      um
      den
      Staub
      zu
      entfernen.
      Dann
      hängte
      sie
      ihre
      Kleider
      darüber.
      Den
      Sil-
      berkamm
      legte
      sie
      auf
      den
      Tisch
      neben
      dem
      Bett.
      Dann
      nahm
      sie
      die
      schwere
      Decke
      auf
      und
      schüttelte
      sie
      aus.
      Wenig
      später
      erschien
      der
      Schiffsjunge
      Joey
      mit
      einer
      großen
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      Kanne
      warmen
      Wassers.
      Ihm
      folgte
      Madeleine mit Badetüchern und Seife.
      Da
      die
      Tür
      offenstand,
      konnte
      Bettina
      vom
      Flur
      her
      das
      Kichern
      weiblicher
      Stimmen
      hören.
      »Gibt
      es
      denn
      noch
      andere
      Frauen
      hier?« fragte sie überrascht.
    

    
      »Aber
      ja«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Ein
      paar
      Mädchen
      aus
      dem
      Dorf
      sind
      eben
      gekom-
      men.
      Sie
      sollen
      in
      der
      Küche
      helfen.
      Es
      sind
      hübsche
      Mädchen
      mit
      goldbrauner
      Haut
      und
      schwarzen Haaren. Sie sprechen Spanisch.«
      »Wirklich?«
      fragte
      Bettina
      erstaunt.
      »Ich
      dachte,
      Saint-Martin
      werde
      nur
      von
      Fran-
      zosen und Holländern bewohnt.«
    

    
      »Offenbar ist es nicht so, mein Liebling.«
    

  
    
      18
    

    
      
    

    
      Das
      Wasser
      war
      angenehm
      warm,
      und
      Bet-
      tina
      beobachtete
      träge
      die
      Schaumblasen
      der
      Seife.
      Daher
      überhörte
      sie,
      daß
      die
      Tür
      geöffnet
      wurde.
      Erst
      als
      Tristan
      den
      Wand-
      schirm
      zur
      Seite
      rückte,
      fuhr
      sie
      zusammen.
      Tristan
      betrachtete
      Bettina,
      doch
      da
      ihr
      di-
      chtes,
      langes
      Haar
      sie
      im
      Wasser
      umflutete
      wie
      Tang,
      wurde
      ihm
      nicht
      der
      Anblick
      zuteil, den er erhofft hatte.
    

    
      »Geh
      hinaus!«
      rief
      Bettina
      zornig,
      doch
      er
      ging
      zum
      Bett
      und
      setzte
      sich
      dort,
      ohne
      den
      Blick
      von
      ihr
      zu
      wenden.
      Bettina
      bedauerte,
      daß
      sie
      die
      Decke
      abgestaubt
      hatte.
      »Verlaß
      endlich den Raum – oder ich schreie!«
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      Tristan
      lachte
      herzlich.
      »Allmählich
      soll-
      test
      du
      wissen,
      daß
      deine
      Schreie
      dir
      nicht
      helfen.
      Aber
      ich
      bin
      nur
      zu
      dir
      gekommen,
      um
      mich
      mit
      dir
      zu
      unterhalten.
      Sonst
      nichts.«
    

    
      »Wir
      haben
      nichts
      mehr
      miteinander
      zu
      reden«,
      entgegnete
      Bettina.
      »Ich
      will
      nur
      noch
      wissen,
      wann
      du
      mich
      zu
      meinem
      Bräutigam
      bringst.
      Doch
      das
      hat
      Zeit,
      bis
      ich
      gebadet habe. Also geh bitte.«
    

    
      »Das
      ist
      mein
      Zimmer,
      und
      ich
      beab-
      sichtige nicht, es zu verlassen.«
    

    
      »Dein Zimmer ist das?«
    

    
      »Ja«,
      bestätigte
      Tristan.
      »Und
      ich
      würde
      es
      begrüßen,
      wenn
      du
      dort
      bliebst,
      wo
      du
      jet-
      zt bist.«
    

    
      »Warum
      denn
      das?«
      wollte
      Bettina
      wissen.
    

    
      »Weil
      du
      in
      dieser
      Lage
      hilflos
      bist.
      Und
      das mag ich.«
    

    
      »Das begreife ich nicht.«
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      »Sieh
      mal,
      Bettina,
      das
      ist
      nicht
      nur
      mein
      Zimmer
      –
      das
      ganze
      Haus
      gehört
      mir.
      Und
      wir werden eine Zeitlang hier bleiben.«
      »Du
      –
      du
      mußt
      wahnsinnig
      sein,
      mir
      so
      et-
      was
      vorzuschlagen.
      Ich
      werde
      den
      Comte
      benachrichtigen,
      und
      er
      wird
      hier
      erscheinen.«
    

    
      »Wie
      sollte
      das
      wohl
      möglich
      sein?«
      erkundigte sich Tristan amüsiert.
    

    
      »Schließlich
      lebt
      ihr
      beide
      auf
      der
      gleichen
      Insel.
      Also
      dürfte
      es
      nicht
      schwierig
      sein,
      dieses Haus ausfindig zu machen.«
      Tristan
      seufzte
      leise
      auf.
      »Ach,
      Bettina,
      fällt
      es
      dir
      eigentlich
      so
      schwer,
      dich
      mit
      den
      Tatsachen
      abzufinden?
      Niemand
      wird
      je
      mein
      Haus
      entdecken.
      Wir
      sind
      nicht
      auf
      Saint-Martin,
      sondern
      auf
      einer
      kleinen,
      un-
      bewohnten Insel. Einer unter vielen.«
      »Nein!«
      schrie
      Bettina.
      »Du
      lügst
      schon
      wieder!«
    

    
      »Ich
      sage
      die
      Wahrheit
      –
      darauf
      gebe
      ich
      dir
      mein
      Wort.
      Vor
      einer
      Woche
      habe
      ich
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      den
      Kurs
      des
      Seglers
      ändern
      lassen.
      Ich
      weiß,
      dir
      gefällt
      das
      nicht,
      aber
      du
      mußt
      dich
      damit
      abfinden.
      Wir
      bleiben
      hier
      einen
      Mon-
      at – vielleicht auch zwei.«
    

    
      »Nein
      –
      nein!
      Ich
      will
      nicht
      mit
      dir
      hier
      bleiben!
      Warum
      hast
      du
      den
      Kurs
      geändert?
      Du
      hast
      wohl
      nie
      die
      Absicht
      gehabt,
      mich
      nach Saint-Martin zu bringen?«
    

    
      »Am
      Anfang
      habe
      ich
      dich
      belogen«,
      ent-
      gegnete
      Tristan.
      »Dann
      jedoch
      entschloß
      ich
      mich,
      einige
      Zeit
      daheim
      zu
      verbringen.
      Hi-
      erher
      wollten
      wir
      eigentlich,
      als
      wir
      dein
      Schiff
      trafen.
      Zwei
      Jahre
      waren
      wir
      auf
      See,
      und
      nun
      braucht
      die
      Mannschaft
      einmal
      Ruhe.
      Ich
      beabsichtige
      immer
      noch,
      dich
      zu
      deinem
      Bräutigam
      zu
      bringen,
      wenn
      du
      das
      willst.
      Für
      die
      nächste
      Zeit
      betrachte
      aber
      diese Insel hier als dein Zuhause.«
    

    
      »Nein! Hier will ich nicht bleiben!«
      »Wohin willst du dann?« fragte Tristan.
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      »Du
      hast
      etwas
      von
      einem
      Dorf
      gesagt
      –
      dorthin
      möchte
      ich«,
      entgegnete
      Bettina
      hochmütig.
    

    
      »Im
      Dorf
      findest
      du
      keine
      Hilfe,
      Bettina«,
      wurde
      sie
      von
      Tristan
      belehrt.
      »Die
      Awawaks
      sind
      friedliche
      Bauern,
      aber
      sie
      mißtrauen
      je-
      dem
      Weißen.
      Vor
      über
      hundertfünfzig
      Jahren
      wurden
      sie
      von
      den
      Spaniern
      un-
      barmherzig
      ausgenutzt,
      die
      Raubbau
      an
      den
      Silberminen
      trieben.
      Nur
      etwa
      ein
      Dutzend
      Familien
      überlebten,
      weil
      sie
      sich
      in
      den
      Ber-
      gen
      verstecken
      konnten.
      Als
      die
      Insel
      wertlos
      wurde,
      verschwanden
      die
      Spanier.
      Dann
      kehrten
      die
      Flüchtlinge
      in
      ihr
      zerstörtes
      Dorf
      zurück.
    

    
      Als
      ich
      die
      Insel
      entdeckte«,
      fuhr
      Tristan
      fort,
      »nahm
      ich
      dieses
      Haus
      in
      Besitz
      und
      beschloß,
      hier
      eine
      neue
      Heimat
      zu
      finden.
      Die
      Indios
      sprechen
      Spanisch
      und
      haben,
      seit
      ich
      hier
      bin,
      auch
      etwas
      Englisch
      gelernt.
      Helfen
      würden
      sie
      dir
      jedoch
      nicht.
      Und
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      selbst
      wenn
      sie
      es
      täten,
      ich
      würde
      dich
      find-
      en und zurückholen.«
    

    
      »Warum
      hast
      du
      mich
      hierhergebracht,
      Tristan?«
      fragte
      Bettina
      und
      bemühte
      sich
      dabei, ruhig zu bleiben. »Du hättest doch nur
      zwei
      Wochen
      verloren,
      wenn
      du
      erst
      nach
      Saint-Martin
      gesegelt
      wärst.
      Und
      eine
      Menge
      Gold
      hättest
      du
      bekommen.
      Mon
      Dieu,
      und
      ich
      war
      schon
      so
      glücklich,
      weil
      ich
      hoffte,
      dich
      nie
      mehr
      sehen
      zu
      müssen.
      Warum
      hast
      du deine ursprüngliche Absicht geändert?«
      »Auf
      unsere
      Heimatinsel
      kommen
      wir
      im-
      mer
      zum
      Vergnügen
      und
      zur
      Erholung,
      und
      mein
      größtes
      Vergnügen
      bist
      nun
      einmal
      du«,
      erwiderte
      er
      leise.
      »Beende
      nun
      dein
      Bad,
      und
      komm
      dann
      hinunter.
      Das
      Essen
      dürfte fertig sein.«
    

    
      Bettinas
      Augen
      glühten
      dunkel.
      »Mit
      mir,
      Tristan,
      wirst
      du
      keine
      Freuden
      mehr
      erleben.«
    

    
      »Abwarten«, antwortete er.
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      »Nein,
      das
      werden
      wir
      nicht!
      Wenn
      du
      da-
      rauf
      bestehst,
      mich
      wieder
      mit
      Gewalt
      zu
      nehmen,
      werde
      ich
      Wege
      finden,
      um
      dir
      zu
      entkommen.
      Darauf
      kannst
      du
      dich
      verlassen.«
    

    
      »Und
      du
      kannst
      dich
      darauf
      verlassen,
      daß
      ich
      dich
      als
      Gefangene
      hierbehalte,
      wenn
      das
      sein
      muß!«
      rief
      Tristan
      wütend.
      Dann
      verließ
      er
      den
      Raum
      und
      schlug
      die
      Tür
      hinter
      sich
      zu.
    

    
      Bettinas
      Haar
      war
      noch
      feucht,
      als
      sie
      eine
      Stunde
      später
      hinunterging.
      Sie
      hatte
      ein
      Tuch
      darumgebunden
      und
      trug
      das
      Kleid
      aus
      lila
      Baumwolle.
      Madeleine
      stand
      vom
      Tisch
      auf und kam ihr zur Treppe entgegen.
      »Jules
      hat
      mir
      gesagt,
      daß
      wir
      einige
      Zeit
      hierbleiben«,
      flüsterte
      sie
      Bettina
      zu.
      »Das
      tut
      mir
      leid,
      Bettina.
      Du
      bist
      bestimmt
      außer
      dir.«
    

    
      »Das
      bin
      ich
      durchaus
      nicht«,
      erwiderte
      Bettina
      ruhig.
      »Ich
      jedenfalls
      bleibe
      nicht
      hier.«
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      »Was meinst du damit?«
    

    
      »Ich
      meine
      damit,
      daß
      ich
      fliehe,
      wenn
      dieser
      hochmütige
      Narr
      es
      noch
      einmal
      wagt,
      mich
      zu
      berühren.«
      Sie
      sah
      zu
      Tristan
      hinüber,
      der
      am
      Tisch
      saß
      und
      ihren
      Blick
      erwiderte.
      Sie
      lächelte
      ihm
      mit
      heuchlerischer Freundlichkeit zu.
    

    
      »Du
      darfst
      nichts
      Übereiltes
      tun,
      Bettina«,
      bat Madeleine ängstlich.
    

    
      »Das
      werde
      ich
      auch
      nicht!«
      entgegnete
      das
      Mädchen
      und
      merkte
      jetzt
      erst,
      wie
      ers-
      chrocken
      die
      alte
      Dienerin
      aussah.
      »Verzeih
      mir,
      Madeleine,
      immer
      muß
      ich
      meinen
      Zorn
      an dir auslassen. Vergib mir.«
    

    
      Madeleine
      nickte.
      »Du
      hast
      dich
      sehr
      ver-
      ändert,
      seit
      du
      mit
      dem
      Kapitän
      zusammen
      bist,
      und
      ich
      weiß
      ja,
      warum!
      Aber
      lieber
      laß
      mich
      deinen
      Zorn
      spüren
      als
      ihn.
      Er
      könnte
      dir gefährlich werden.«
    

    
      »Mach
      dir
      keine
      Sorgen,
      Madeleine,
      töten
      wird
      er
      mich
      bestimmt
      nicht.
      Aber
      dieser
      Mann
      stachelt
      meinen
      Zorn
      so
      sehr
      an,
      daß
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      er
      ihn
      nun
      auch
      zu
      spüren
      bekommt.
      Uner-
      träglich erscheint er mir manchmal.«
      »Aber,
      Bettina,
      warum
      haßt
      du
      ihn
      eigent-
      lich so?«
    

    
      »Warum?
      Ich
      –
      ach,
      das
      ist
      ja
      gleichgültig.
      Komm, er wird schon ungeduldig.«
      Die
      Frauen
      begaben
      sich
      zu
      der
      langen
      Tafel,
      und
      Bettina
      setzte
      sich
      auf
      den
      freien
      Stuhl
      neben
      Tristan.
      Madeleine
      ging
      wieder
      in
      die
      Küche.
      Rechts
      von
      Bettina
      saß
      Casey
      und ihr gegenüber Jules.
    

    
      »Ich
      möchte
      dich
      meinem
      guten
      Freund
      Kapitän O’Casey vorstellen«, sagte Tristan.
      Sie
      wandte
      sich
      dem
      großen
      Mann
      an
      ihrer
      Seite
      zu
      und
      wurde
      mit
      einem
      freundlichen
      Lächeln
      begrüßt.
      Casey
      war
      noch
      ein
      statt-
      licher
      Mann,
      obwohl
      er
      doppelt
      so
      alt
      sein
      mußte
      wie
      sie,
      überlegte
      Bettina.
      Sein
      rotes
      Haar
      hatte
      an
      den
      Schläfen
      graue
      Strähnen,
      aber
      sein
      Körper
      wirkte
      kräftig
      und
      muskulös.
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      »Von
      Ihrer
      Dienerin
      erfuhr
      ich,
      daß
      Sie
      Französin
      sind,
      Mademoiselle«,
      sagte
      Casey
      auf französisch.
    

    
      Bettina
      war
      begeistert,
      endlich
      wieder
      ihre
      Muttersprache
      zu
      hören,
      obwohl
      Casey
      sie
      mit
      einem
      harten
      irischen
      Akzent
      sprach.
      Sie
      lächelte
      ihn
      betörend
      an,
      denn
      plötzlich
      kam
      ihr ein Gedanke.
    

    
      »Ist
      das
      Ihr
      Schiff,
      das
      in
      der
      Bucht
      ankert, Kapitän O’Casey?« fragte sie.
      »Das
      ist
      es,
      Mädchen.
      Aber
      nennen
      Sie
      mich
      bitte
      bei
      meinem
      Vornamen,
      Casey,
      wie
      es alle Freunde tun.«
    

    
      »Gern,
      Casey.
      Bleiben
      Sie
      lange
      hier
      auf
      der Insel?«
    

    
      »Noch
      ein
      paar
      Tage.
      Ich
      war
      auf
      der
      Fahrt
      nach
      Tortuga,
      als
      ich
      mit
      einer
      spanis-
      chen
      Galeone
      zusammenstieß,
      und
      habe
      hier
      angelegt, um einige Schäden zu reparieren.«
      »Können
      Sie
      mich
      mitnehmen,
      wenn
      Sie
      weitersegeln?«
      fragte
      Bettina,
      die
      noch
      im-
      mer Französisch sprach.
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      Casey
      runzelte
      die
      Stirn.
      »Aber
      warum
      wollen Sie denn fort?«
    

    
      »Bitte
      –
      ich
      kann
      nicht
      hierbleiben!«
      fle-
      hte
      Bettina.
      »Wenn
      Sie
      mich
      zu
      meinem
      Bräutigam
      bringen,
      bekommen
      Sie
      eine
      hohe
      Belohnung.«
    

    
      »Wie
      lautet
      denn
      der
      Name
      des
      Glücklichen?«
    

    
      »Nun
      reicht
      es
      aber!«
      rief
      Tristan
      so
      laut,
      daß Bettina zusammenzuckte.
    

    
      Sie
      blickte
      sich
      um
      und
      sah
      Madeleines
      tödlich
      erblaßtes
      Gesicht,
      während
      Jules
      be-
      lustigt lächelte.
    

    
      Zornig
      sagte
      Tristan:
      »Wenn
      ihr
      euch
      weiter
      unterhalten
      wollt,
      dann
      sprecht
      gefäl-
      ligst Englisch.«
    

    
      »Aber
      warum
      denn?«
      fragte
      Bettina
      mit
      Unschuldsmiene.
    

    
      »Weil ich dir, meine Liebe, nicht traue.«
      Jules
      lachte
      so
      laut,
      daß
      der
      Tisch
      förmlich
      wackelte.
      Tristan
      sah
      ihn
      kalt
      an
      und
      sagte:
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      »Darf
      ich
      fragen,
      was
      du
      daran
      so
      belusti-
      gend findest?«
    

    
      Ohne
      auf
      Tristans
      Frage
      zu
      achten,
      wandte
      Jules
      sich
      an
      Casey.
      »Mein
      junger
      Freund
      hier
      hat
      gute
      Gründe,
      weshalb
      er
      der
      Lady
      nicht
      traut«,
      erklärte
      er.
      »Sie
      hat
      schon
      ein-
      mal
      versucht,
      ihn
      umzubringen,
      und
      nun
      be-
      fürchtet
      er,
      daß
      sie
      sich
      mit
      dir
      verbünden
      will, um es erneut zu versuchen.«
    

    
      Tristans
      Ärger
      schien
      verflogen.
      »Ganz
      so
      verhält
      es
      sich
      nicht.
      Sie
      hat
      aber
      Flucht-
      gedanken,
      und
      ich
      bezweifle
      nicht,
      daß
      sie
      dich
      überreden
      will,
      ihr
      zu
      helfen,
      Casey.
      Aus
      einem
      ganz
      besonderen
      Grund
      schätzt
      die
      Lady
      meine
      Gesellschaft
      nicht
      sonderlich.
      Ich
      hingegen
      genieße
      die
      ihre.
      Laß
      dir
      sagen,
      daß
      ich
      ein
      Recht
      auf
      sie
      habe,
      weil
      ich
      sie
      gefangennahm. Sie ist meine Beute.«
      »Das
      bin
      ich
      nicht!«
      rief
      Bettina
      erregt
      und sprang auf.
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      »Setz
      dich,
      Bettina«,
      ordnete
      Tristan
      an.
      »Wäre
      es
      dir
      lieber,
      ich
      würde
      alles
      mit
      sch-
      lichten Worten erklären?«
    

    
      »Nein! Niemals!«
    

    
      Tristan
      fuhr
      fort:
      »Wie
      ich
      schon
      sagte,
      Casey,
      gehört
      sie
      mir.
      Niemand
      darf
      sie
      ber-
      ühren oder mir wegnehmen.«
    

    
      »Hast
      du
      etwa
      Heiratsabsichten,
      Bursche?« erkundigte sich Casey.
    

    
      »Nein.
      Du
      weißt
      genau,
      daß
      bei
      meinem
      Leben
      eine
      Heirat
      nicht
      möglich
      ist«,
      er-
      widerte Tristan.
    

    
      »Natürlich
      weiß
      ich
      das.
      Also
      hast
      du
      Don
      Miguel noch immer nicht gefunden?«
      »Nein.«
    

    
      »Wie
      viele
      Jahre
      suchst
      du
      nun
      schon
      nach ihm?«
    

    
      »Zwölf.
      Ich
      rechne
      die
      Zeit
      nicht
      nach,
      aber
      allmählich
      glaube
      ich,
      daß
      mir
      ein
      an-
      derer
      zuvorgekommen
      ist.
      Feinde
      hat
      er
      ja
      genug.«
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      »Stimmt,
      aber
      ich
      glaube,
      er
      ist
      noch
      am
      Leben«,
      entgegnete
      Casey.
      »Ich
      habe
      mit
      einem
      Seemann
      in
      Port
      Royal
      gesprochen,
      dem
      es
      gelang,
      aus
      einem
      spanischen
      Ge-
      fängnis
      zu
      entkommen.
      Seine
      Geschichte
      war
      furchtbar,
      aber
      der
      Mann,
      durch
      den
      er
      in
      dieses
      Todesloch
      kam,
      war
      der
      gleiche,
      den du suchst.«
    

    
      »Hat
      der
      Seemann
      noch
      mehr
      berichtet?«
      Tristans
      Stimme
      klang
      erregt.
      »Wo
      hat
      man
      Bastida zuletzt gesehen?«
    

    
      »Der
      Matrose
      wurde
      vor
      drei
      Jahren
      in
      Cartagena
      verurteilt.
      Seitdem
      hat
      der
      Mann
      Bastida nicht mehr gesehen.«
    

    
      »Verdammt!
      Wann
      werde
      ich
      endlich
      diesen Mörder finden! Wann?« rief Tristan.
      »Hier
      findest
      du
      ihn
      bestimmt
      nicht,
      Junge«,
      erwiderte
      Casey
      und
      blickte
      wieder
      Bettina an.
    

    
      Tristan
      nickte.
      »Damit
      hast
      du
      sicher
      recht.
      Hier
      nicht.«
      Auch
      er
      sah
      jetzt
      wieder
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      Bettina
      an.
      »Aber
      ich
      kann
      die
      Suche
      nach
      ihm ein paar Monate unterbrechen.«
      Zwei
      Indiomädchen
      erschienen
      und
      stell-
      ten
      große
      Platten
      mit
      Speisen
      auf
      den
      Tisch.
      Die
      Mädchen
      waren
      so
      hübsch,
      wie
      Madeleine
      gesagt
      hatte.
      Sie
      hatten
      langes,
      seidiges
      schwarzes
      Haar
      und
      strahlende
      dunkle
      Augen.
      Beide
      trugen
      lange
      Röcke
      und
      kurzärmelige
      Blusen,
      aber
      keine
      Schuhe.
      Wie
      Schwestern
      sehen
      sie
      aus,
      überlegte
      Bettina,
      während
      die
      beiden
      Insulanerinnen
      ihr
      neu-
      gierige Blicke zu warfen.
    

    
      Dann
      wandte
      Bettina
      ihre
      Aufmerksamkeit
      dem
      Essen
      zu.
      Sie
      hatte
      ja
      seit
      Wochen
      nur
      Trockenbohnen
      und
      Pökelfleisch
      bekommen.
      Nun
      gab
      es
      frische
      exotische
      Früchte,
      die
      sie
      noch
      nie
      gekostet
      hatte.
    

    
      Nach
      und
      nach
      kam
      jetzt
      die
      gesamte
      Mannschaft
      und
      setzte
      sich
      an
      den
      Tisch.
      Bettina
      fragte
      sich,
      wer
      wohl
      dieser
      Bastida
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      war.
      Nun,
      sie
      wollte
      Tristan
      später
      danach
      fragen.
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      Nach
      dem
      Essen
      fragte
      sie
      ihn
      jedoch
      zuerst,
      ob
      sie
      einen
      Spaziergang
      machen
      dürfe,
      und
      war
      überrascht,
      als
      er
      sofort
      zustimmte.
      Sie
      wanderte
      um
      das
      Haus
      herum
      und
      entdeckte
      auf
      einer
      Waldlichtung
      eine
      umzäunte
      Kop-
      pel.
      Sieben
      Pferde
      tummelten
      sich
      darin,
      doch
      ein
      herrlicher
      weißer
      Hengst
      gefiel
      ihr
      besonders
      gut.
      Sie
      versuchte,
      ihn
      heran-
      zuwinken,
      aber
      das
      Tier
      scheute
      genau
      wie
      die anderen vor ihr zurück.
    

    
      Bettina
      hatte
      sich
      schon
      lange
      gewünscht,
      reiten
      zu
      lernen,
      doch
      ihr
      Vater
      hatte
      stets
      behauptet,
      es
      schicke
      sich
      nicht
      für
      eine
      Frau.
      Aber
      allzu
      schwer
      zu
      erlernen
      kann
      es
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      nicht
      sein,
      überlegte
      sie
      jetzt,
      wenn
      das
      Pferd
      zahm ist …
    

    
      Hinter
      ihr
      knackten
      Zweige,
      und
      sie
      ers-
      tarrte.
      Als
      sie
      sich
      drehte,
      erwartete
      sie,
      Tristan
      zu
      sehen.
      Es
      war
      jedoch
      ein
      Fremder
      mit
      kohlschwarzem
      Haar.
      Er
      kam
      schnell
      den
      Pfad
      entlang
      und
      stellte
      sich
      dann
      so
      vor
      sie
      hin,
      daß
      ihr
      der
      Rückweg
      zum
      Haus
      ver-
      sperrt war.
    

    
      »Heute
      ist
      ja
      ein
      Glückstag
      für
      mich.«
      Der
      Mann
      lächelte
      geziert.
      »Woher
      kommst
      du
      denn, Mädchen?«
    

    
      »Ich – ich kam …«
    

    
      Mit
      einem
      leisen
      Auflachen
      unterbrach
      er
      sie.
      »Ist
      doch
      gleichgültig,
      woher
      du
      kommst.
      Ein
      Geschenk
      des
      Himmels
      sollte
      man
      nie
      befragen.«
      Er
      streckte
      die
      Arme
      aus
      und
      kam
      näher,
      und
      Bettina
      verging
      fast
      vor
      Angst.
      Der
      Mann
      war
      kräftig,
      hatte
      starke
      Arme
      und
      war
      auch
      größer
      als
      sie.
      Seine
      Ab-
      sicht
      war
      leicht
      zu
      erraten,
      und
      es
      gelang
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      Bettina,
      laut
      zu
      schreien,
      bevor
      er
      sie
      packte
      und ihr den Mund mit der Hand zuhielt.
      »Warum
      schreist
      du
      denn
      so,
      Mädchen?
      Ich
      will
      dir
      kein
      Leid
      zufügen.
      Was
      ich
      vorhabe,
      tut
      nicht
      weh.«
      Er
      lachte
      und
      zog
      sie
      fest
      an
      sich.
      »Wir
      gehen
      nur
      ein
      Stück
      weiter
      unter
      die
      Bäume,
      damit
      nicht
      zufällig
      jemand vorbeikommt.«
    

    
      Jetzt
      packte
      Bettina
      reine
      Verzweiflung.
      Ihr
      fiel
      nur
      eine
      Möglichkeit
      ein,
      sich
      zu
      schützen,
      und
      sie
      hoffte,
      damit
      Erfolg
      zu
      haben.
      Sie
      warf
      den
      Kopf
      zurück
      und
      rief:
      »Sie
      haben
      wohl
      den
      Verstand
      verloren,
      Monsieur? Ich bin Tristans Frau!«
    

    
      Der
      Mann
      gab
      sie
      sofort
      frei,
      trat
      unsicher
      zurück,
      sah
      sie
      jedoch
      zweifelnd
      an.
      »Kap-
      itän Tristan ist nicht auf der Insel«, sagte er.
      »Er
      ist
      im
      Haus,
      wir
      sind
      heute
      morgen
      angekommen«, erwiderte Bettina.
    

    
      »Nun,
      Mädchen,
      ich
      glaube
      fast,
      daß
      du
      lügst.«
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      »Bitte,
      Monsieur!
      Ich
      möchte
      nicht,
      daß
      Sie meinetwegen sterben müssen.«
      »Sterben? Warum denn das?«
    

    
      Bettina
      blickte
      ihn
      fest
      an.
      »Tristan
      hat
      geschworen,
      jeden
      Mann
      zu
      töten,
      der
      mich
      berührt.«
    

    
      »Die
      Worte
      klingen
      gar
      nicht
      nach
      Kapitän
      Tristan«,
      stellte
      der
      Mann
      fest.
      »Sorgen
      um
      Frauen
      macht
      der
      sich
      nie,
      und
      damit
      ist
      be-
      wiesen,
      daß
      du
      lügst.
      Und
      wenn’s
      auch
      so
      wäre
      –
      du
      bist
      es
      schon
      wert,
      daß
      man
      für
      dich stirbt.«
    

    
      Ehe
      Bettina
      fliehen
      konnte,
      hatte
      er
      sie
      wieder
      gepackt.
      Sie
      schlug
      und
      trat
      um
      sich,
      während
      der
      Mann
      versuchte,
      sie
      zu
      küssen.
      Dann
      jedoch
      wurde
      er
      plötzlich
      von
      ihr
      fort-
      gerissen
      und
      mit
      großer
      Wucht
      zu
      Boden
      geschleudert.
    

    
      »Du
      verdammter
      Hurensohn!
      Ich
      werde
      …«
      Der
      Mann
      verstummte
      sofort,
      als
      er
      Tristans
      zornrotes
      Gesicht
      über
      sich
      erblickte.
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      »Er
      hat
      mir
      nichts
      getan,
      Tristan!«
      rief
      Bettina.
      »Du
      kannst
      ihn
      doch
      nicht
      ohne
      Grund töten!«
    

    
      »Er
      hat
      versucht,
      dir
      Gewalt
      anzutun,
      ist
      das für dich kein Grund?« schrie Tristan.
      »Aber
      er
      hat
      es
      doch
      nicht
      getan«,
      wider-
      sprach sie schwach.
    

    
      Nun
      wandte
      sich
      Tristan
      an
      den
      Mann.
      »Was hast du mir zu sagen, Brown? Rede!«
      »Sie
      sagte
      mir,
      Sie
      seien
      heute
      morgen
      an-
      gekommen,
      Kapitän,
      aber
      ich
      habe
      ihr
      nicht
      geglaubt.
      Keiner
      von
      Ihren
      Leuten
      ist
      bis
      jet-
      zt
      im
      Dorf
      erschienen.
      Ich
      habe
      angenom-
      men,
      daß
      sie
      log,
      als
      sie
      behauptete,
      sie
      sei
      Ihre
      Frau.
      Ehrlich,
      Kapitän
      Tristan,
      hätte
      ich
      gewußt,
      daß
      sie
      Ihnen
      gehört,
      hätte
      ich
      sie
      nie berührt.«
    

    
      »Deinen
      Kapitän
      hast
      du
      wohl
      noch
      nicht
      gesehen?« fragte Tristan.
    

    
      »Nein, ich komme soeben aus dem Dorf.«
      »Na
      schön.
      Da
      du
      Caseys
      erster
      Maat
      bist,
      will
      ich
      die
      Sache
      auf
      sich
      beruhen
      lassen.
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      Aber
      ich
      warne
      dich,
      Brown.
      Nähere
      dich
      dieser
      Frau
      nie
      wieder.
      Jetzt
      geh
      und
      such
      deinen
      Kapitän.
      Ich
      glaube,
      er
      hat
      den
      an-
      deren
      Weg
      ins
      Dorf
      genommen.«
      »Ich
      be-
      danke
      mich,
      Kapitän
      Tristan«,
      sagte
      Brown
      und
      verschwand
      schnell.
      Er
      wagte
      es
      nicht
      einmal mehr, Bettina anzublicken.
    

    
      »Auch
      ich
      muß
      mich
      bei
      dir
      bedanken«,
      sagte
      Bettina.
      »Du
      bist
      gerade
      zur
      rechten
      Zeit gekommen.«
    

    
      Langsam
      trat
      er
      auf
      sie
      zu,
      und
      sie
      wich
      unwillkürlich
      an
      den
      Zaun
      der
      Koppel
      zurück.
      Tristan
      nahm
      sie
      in
      die
      Arme
      und
      küßte
      sie
      voller
      Verlangen.
      Einen
      Augenblick
      gab
      sich
      Bettina
      ganz
      dem
      beseligenden
      Ge-
      fühl
      hin,
      dann
      jedoch
      fand
      sie
      ihre
      Selbstbe-
      herrschung wieder und schob ihn von sich.
      »Ich
      bin
      nicht
      dem
      anderen
      entkommen,
      Tristan,
      damit
      jetzt
      du
      mir
      antun
      kannst,
      was
      er tun wollte!« stieß sie heftig hervor.
      »Du
      bist
      ihm
      nicht
      entkommen,
      ich
      habe
      dich
      vor
      ihm
      gerettet.
      Daher
      nahm
      ich
      an,
      du
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      würdest
      dich
      richtig
      bei
      mir
      bedanken
      wollen.«
    

    
      »Das
      habe
      ich
      bereits
      getan«,
      entgegnete
      Bettina.
    

    
      »Ja,
      ja,
      stimmt.
      Jetzt
      sag
      mir
      aber,
      warum
      du
      dich
      gegen
      Brown
      nicht
      richtig
      gewehrt
      hast,
      obwohl
      du
      mich
      bei
      solchen
      Gelegen-
      heiten töten wolltest.«
    

    
      »Weil
      er
      mir
      nichts
      angetan
      hat,
      du
      aber
      hast
      mich
      belogen
      betrogen
      und
      ausgen-
      utzt!«
      rief
      sie
      mit
      flammenden
      Blicken.
      »Ich
      hasse
      dich,
      Tristan,
      und
      ich
      werde
      mich
      an
      dir rächen!«
    

    
      »Muß
      ich
      wieder
      Angst
      um
      mein
      Leben
      haben,
      Kleines?«
      fragte
      Tristan
      und
      lächelte
      sie an.
    

    
      »Du
      nimmst
      mich
      nicht
      ernst,
      Tristan,
      aber
      eines
      Tages
      wirst
      du
      es
      tun.
      Und
      meine
      Rache hat Zeit, bis ich dir entkommen bin.«
      Er
      lachte
      verächtlich.
      »Und
      in
      welcher
      Form willst du dich rächen?«
    

    
      »Ich finde schon Mittel und Wege.«
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      »So
      haßt
      mich
      also
      meine
      eigene
      Frau«,
      stellte
      er
      fest.
      »Du
      hast
      ja
      selbst
      gesagt,
      daß
      du es bist.«
    

    
      »Ich
      bin
      es
      nicht!«
      Bettina
      sah
      ihn
      zornig
      an.
    

    
      »Was?
      Du
      willst
      es
      jetzt
      leugnen?
      Gibst
      du
      es
      nur
      anderen
      gegenüber
      zu
      –
      aber
      nicht
      bei
      mir?«
    

    
      »Du
      weißt
      genau,
      warum
      ich
      ihm
      das
      gesagt
      habe«,
      wies
      Bettina
      ihn
      zurecht.
      »Aber
      anscheinend
      fürchtet
      man
      dich
      nicht
      sehr,
      Kapitän
      Tristan,
      denn
      der
      Mann
      ließ
      sich
      nicht
      abschrecken.«
      Bettina
      drehte
      sich
      um
      und
      ließ
      ihn
      stehen.
      Langsam
      ging
      sie
      zum Haus zurück.
    

    
      Am
      Abend
      fragte
      sie
      erregt:
      »Madeleine,
      willst
      du
      nicht
      bei
      mir
      bleiben?«
      Sie
      saß
      auf
      dem
      großen
      Bett
      und
      hielt
      die
      Hände
      im
      Schoß
      gefaltet.
      »Wenn
      er
      mich
      wieder
      zwingt,
      mit
      ihm
      zu
      schlafen,
      fliehe
      ich,
      das
      schwöre ich dir.«
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      Vorher
      hatte
      sie
      ihre
      wenigen
      Sachen
      in
      das
      Zimmer
      gebracht
      und
      es
      mit
      Madeleine
      aufgeräumt
      und
      gesäubert.
      Die
      zwei
      In-
      diomädchen
      hatten
      im
      übrigen
      Haus
      Ord-
      nung
      geschaffen.
      Natürlich
      hätte
      Bettina
      lieber
      in
      dem
      anderen
      Flügel
      des
      Hauses
      geschlafen,
      aber
      dort
      waren
      Jules,
      Kapitän
      O’Casey und Madeleine einquartiert worden.
      »Ich
      bliebe
      gerne
      bei
      dir
      Bettina«,
      versich-
      erte
      Madeleine
      ihr.
      »Aber
      ich
      glaube,
      der
      Kapitän wird es nicht gestatten.«
    

    
      »Du
      könntest
      doch
      behaupten,
      ich
      sei
      krank«,
      schlug
      Bettina
      vor.
      »Eine
      von
      den
      Speisen sei mir nicht bekommen.«
    

    
      »Das
      könnte
      ich
      schon
      sagen,
      aber
      Tristan
      käme
      es
      gewiß
      verdächtig
      vor.
      Du
      siehst
      gar
      nicht krank aus.«
    

    
      »Du
      darfst
      ihn
      nicht
      in
      mein
      Zimmer
      lassen«, flehte Bettina.
    

    
      »Er
      ist
      der
      Kapitän,
      Bettina.
      Ich
      fürchte
      mich
      vor
      ihm
      zwar
      nicht
      mehr
      so
      wie
      früher.
      Aber
      schließlich
      führt
      er
      hier
      das
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      Kommando,
      und
      unser
      Leben
      liegt
      in
      seinen
      Händen.«
    

    
      Verärgert
      entgegnete
      Bettina:
      »Wie
      oft
      muß
      ich
      es
      dir
      noch
      sagen
      –
      er
      wird
      uns
      nicht
      töten.
      Er
      hat
      mir
      sogar
      versichert,
      daß
      er
      uns
      gelegentlich
      nach
      Saint-Martin
      bring-
      en wird.«
    

    
      »Warum
      wehrst
      du
      dich
      eigentlich
      immer
      noch
      gegen
      ihn,
      Bettina?«
      fragte
      Madeleine.
      »Schließlich
      ist
      er
      doch
      ein
      stattlicher
      junger
      Mann.
      Selbst
      der
      Comte
      de
      Lambert
      sieht
      nicht
      so
      gut
      aus.
      Wenn
      du
      nachgibst,
      wird
      vieles
      für
      dich
      leichter
      sein.
      Und
      es
      bedeutet
      auch
      keine
      Entehrung
      für
      dich,
      meine
      Liebe,
      denn er läßt dir ja keine Wahl.«
    

    
      Bettina
      war
      erstaunt.
      »Tristan
      mißbraucht
      meinen
      Körper,
      obwohl
      er
      weiß,
      daß
      ich
      ihn
      verachte.
      Jeden
      anderen
      Mann
      würde
      ich
      ihm vorziehen.«
    

    
      »Er
      nimmt
      dich
      mit
      Gewalt,
      weil
      du
      Widerstand leistest.
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      Aber
      es
      verlangt
      ihn
      nach
      dir.
      So
      liegen
      die
      Dinge.
      Ich
      habe
      angenommen,
      du
      hättest
      dich
      endlich
      mit
      der
      Lage
      abgefunden.«
      Ohne
      Bettinas
      Verärgerung
      zu
      beachten,
      fuhr
      Madeleine
      fort:
      »Tristan
      behandelt
      dich
      besser,
      als
      es
      jeder
      Ehemann
      täte.
      Er
      läuft
      deinetwegen
      sogar
      ohne
      Bart
      herum.
      Jules
      hat
      mir
      erzählt,
      wie
      zornig
      Tristan
      war,
      weil
      er sich den Bart abnehmen lassen mußte.«
      Bettina
      mußte
      unwillkürlich
      lächeln.
      Diesen
      Kampf
      hatte
      sie
      ohne
      große
      Mühe
      ge-
      wonnen.
      Und
      nun
      rasierte
      er
      sich
      sogar
      jeden
      Abend,
      damit
      seine
      Stoppeln
      sie
      nicht
      kratzten,
      wenn
      er
      mit
      ihr
      schlief.
      Für
      Bettina
      war
      das
      immer
      eine
      Warnung.
      Und
      auch
      heute
      hatte
      sich
      Tristan
      wieder
      vor
      dem
      Abendessen rasiert.
    

    
      Darum
      flehte
      sie
      erneut:
      »Bitte,
      Madeleine,
      du
      mußt
      heute
      nacht
      bei
      mir
      bleiben.«
    

    
      »Und
      wenn
      es
      Tristan
      heute
      gestattet
      –
      was ist dann morgen?«
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      »Für
      morgen
      fällt
      mir
      schon
      etwas
      anderes
      ein«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Aber
      vor
      der
      heuti-
      gen
      Nacht
      fürchte
      ich
      mich.
      Geh
      jetzt
      und
      sag
      Tristan,
      ich
      sei
      krank
      und
      wünsche,
      daß
      du bei mir bleibst.«
    

    
      »Nun
      gut«,
      gab
      Madeleine
      nach.
      »Ich
      ver-
      suche
      es
      jedenfalls.
      Du
      aber
      solltest
      dich
      schon hinlegen, während ich bei ihm bin.«
      Madeleine
      schloß
      die
      Tür
      hinter
      sich,
      at-
      mete
      schwer
      und
      ging
      dann
      den
      nur
      schwach
      beleuchteten
      Flur
      entlang.
      Ihr
      war
      es
      unbe-
      greiflich,
      daß
      Bettina
      Tristan
      so
      sehr
      haßte.
      Ganz
      offensichtlich
      schien
      dieser
      Haß
      ihrem
      Schützling
      ein
      gewisses
      Vergnügen
      zu
      bereiten.
    

    
      Madeleine
      wollte
      Bettina
      natürlich
      helfen,
      allerdings
      glaubte
      sie
      kaum
      an
      einen
      Erfolg.
      Sie
      stieg
      die
      Treppe
      hinunter
      und
      näherte
      sich
      langsam
      der
      Tafel,
      an
      der
      die
      Männer
      noch
      trinkend
      saßen.
      Mehrere
      von
      Tristans
      Männer
      hatten
      große
      Becher
      mit
      Rum
      vor
      sich
      stehen.
      Jake
      Brown,
      den
      Madeleine
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      schon
      vorher
      kennengelernt
      hatte,
      saß
      mit
      Kapitän O’Casey zusammen.
    

    
      Als
      Madeleine
      zu
      Tristan
      trat,
      fragte
      er
      so-
      fort: »Wo ist Bettina?«
    

    
      »Sie
      liegt
      im
      Bett
      und
      fühlt
      sich
      nicht
      wohl«,
      erwiderte
      Madeleine
      und
      wischte
      sich
      die Hände am Rock ab.
    

    
      Tristan
      hob
      die
      Augenbrauen.
      »Was
      hat
      sie denn?«
    

    
      »Ich
      vermute,
      sie
      hat
      etwas
      gegessen,
      das
      ihr
      nicht
      bekommen
      ist,
      Kapitän.
      Lassen
      Sie
      mich
      heute
      nacht
      bei
      ihr
      bleiben.
      Sie
      braucht
      mich nämlich.«
    

    
      »Tatsächlich,
      tut
      sie
      das?
      Nun,
      ich
      finde
      Ihre
      Anwesenheit
      nicht
      notwendig.«
      Tristan
      erhob sich und ging zur Treppe.
    

    
      »Aber, Kapitän …«
    

    
      Sofort
      unterbrach
      Jules
      sie
      scharf:
      »Setzen
      Sie
      sich,
      Madame.
      Für
      Ihre
      Lady
      trägt
      Tristan
      die
      Verantwortung.
      Wenn
      sich
      je-
      mand
      um
      sie
      kümmern
      muß,
      kann
      er
      das
      auch.
      Obwohl
      ich
      vermute,
      daß
      sie
      keine
    

  
    
      Krankenpflege,
      braucht.«
    

    
      sondern
    

    
      etwas
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      anderes
    

    
      »Sie
      wollen
      wohl
      andeuten,
      daß
      Bettina
      Schläge
      nötig
      hat«,
      entgegnete
      Madeleine
      zornig.
      »Vermutlich
      wären
      Sie
      gern
      bereit,
      sie ihr zu verabreichen?«
    

    
      »Nun
    

    
      aber
    

    
      Kopf
    

    
      jede
    

    
      ruhig«,
    

    
      bat
    

    
      Er
    

    
      ist
    

    
      wahr,
    

    
      Jules,
    

    
      den
    

    
      dennoch
    

    
      zu
    

    
      um
    

    
      sich
    

    
      Madeleines
      Zornesausbruch
      sehr
      überras-
      chte.
      »Nie
      würde
      ich
      Ihre
      Lady
      auch
      nur
      an-
      fassen.
      Täte
      ich
      das,
      ließe
      Tristan
      mir
      den
    

    
      abschlagen.
    

    
      nachgiebig
      und
      sanft
      mit
      ihr.
      Jeden
      Ei-
      gensinn
      läßt
      er
      durchgehen,
      und
      sie
      nimmt
    

    
      Möglichkeit
    

    
      durchzusetzen.«
    

    
      »Sie
      vergessen,
      daß
      er
      sie
      immer
      noch
      mit
      Gewalt
      nehmen
      muß«,
      flüsterte
      Madeleine,
      damit niemand sonst sie hören konnte.
      »Genau
      das,
      gerade
      deshalb
      verdient
      sie
      Prügel«, erwiderte Jules …
    

    
      Tristan
      öffnete
      die
      Tür
      zu
      seinem
      Zimmer
      und
      fand
      es
      leer.
      Sofort
      vermutete
      er,
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      welches
      Spiel
      Bettina
      trieb.
      Er
      schaute
      in
      das
      nächste
      Zimmer,
      doch
      auch
      dort
      war
      sie
      nicht.
      Dann
      ging
      er
      zur
      letzten
      Tür
      und
      öffnete
      sie
      leise.
      Bettina
      hatte
      sich
      unter
      die
      Bettdecke
      verkrochen.
      Ihr
      Kopf
      ruhte
      auf
      einer
      Hand.
      Als
      sie
      ihn
      hörte,
      richtete
      sie
      sich
      auf,
      und
      ihr
      herrliches
      Haar
      fiel
      ihr
      in
      weichen Wellen über die Schulter.
    

    
      »Das
      ist
      aber
      nicht
      dein
      Zimmer,
      Bettina«,
      sagte
      Tristan
      ganz
      ruhig.
      Dann
      schloß
      er
      die
      Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.
      »So
      habe
      ich
      also
      kein
      Zimmer«,
      ent-
      gegnete
      sie
      kalt.
      »Wäre
      es
      dir
      lieber,
      wenn
      ich im Freien schliefe?«
    

    
      Er
      verzog
      den
      Mund.
      »Nein,
      ich
      ziehe
      es
      vor, wenn du mit mir schläfst.«
    

    
      »Nun,
      Tristan,
      das
      werde
      ich
      nicht
      tun«,
      fauchte
      sie,
      und
      ihre
      grünen
      Augen
      wurden
      dunkel vor Zorn.
    

    
      »Deine
      Dienerin
      hat
      gesagt,
      daß
      du
      dich
      krank
      fühlst.
      Bei
      deinen
      lebhaften
      Antworten
      kann
      man
      das
      kaum
      glauben.«
      Tristan
      lachte
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      und
      setzte
      sich
      auf
      die
      Bettkante.
      »Bist
      du
      wirklich krank, Bettina?«
    

    
      »Ja!«
      stieß
      sie
      erbost
      hervor.
      »Aber
      ich
      will
      nicht
      mit
      dir
      über
      meine
      Beschwerden
      sprechen.«
    

    
      »Ich
      vermute,
      du
      lügst.
      Für
      den
      Fall,
      daß
      du
      die
      Wahrheit
      sagst,
      hole
      ich
      vorsichtshal-
      ber
      ein
      Glas
      Sauermilch,
      die
      du
      trinken
      mußt.
      Danach
      wird
      sich
      dein
      Magen
      sofort
      leeren.«
    

    
      »Danke,
      aber
      das
      will
      ich
      nicht«,
      ent-
      gegnete
      Bettina
      und
      schob
      ihr
      Kinn
      entschlossen
      vor.
      »Wenn
      es
      dir
      nichts
      aus-
      macht,
      möchte
      ich
      schlafen
      –
      und
      zwar
      ungestört.«
    

    
      »Aber
      ich
      bestehe
      darauf,
      daß
      du
      behan-
      delt wirst, Bettina.«
    

    
      »Heb
      dir
      deinen
      Befehlston
      für
      die
      Mannschaft
      auf«,
      erwiderte
      sie
      und
      rutschte
      auf
      die
      andere
      Seite
      des
      Bettes
      hinüber.
      »Ich
      habe
      dir
      schon
      einmal
      gesagt,
      Tristan,
      daß
      ich
      von
      dir
      keinerlei
      Befehle
      entgegennehme.
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      Wo
      ist
      Madeleine?
      Sie
      soll
      heute
      nacht
      bei
      mir bleiben.«
    

    
      »Sie
      ist
      unten,
      aber
      sie
      wird
      heute
      nacht
      nicht
      bei
      dir
      sein.
      Auch
      nicht
      in
      anderen
      Nächten,
      um
      das
      gleich
      klarzustellen.
      Für
      uns
      drei
      würde
      es
      reichlich
      unbequem
      im
      Bett.« Tristan lachte.
    

    
      »Und ich bleibe hier.«
    

    
      »Allmählich
      solltest
      du
      wohl
      gelernt
      haben,
      daß
      es
      völlig
      nutzlos
      ist,
      sich
      gegen
      meinen
      Willen
      aufzulehnen.
      Kommst
      du
      also
      freiwillig
      mit,
      oder
      soll
      ich
      dich
      in
      mein
      Zim-
      mer tragen?«
    

    
      »Die
      Frage
      brauchtest
      du
      gar
      nicht
      erst
      zu
      stellen«,
      entgegnete
      Bettina.
      »Freiwillig
      komme
      ich
      nicht
      in
      dein
      Bett!
      Niemals!«
      Sie
      versuchte,
      sich
      unter
      den
      Laken
      zu
      verstecken.
    

    
      Aber
      Tristan
      packte
      einfach
      ihr
      langes
      weißblondes
      Haar
      und
      zog
      sie
      quer
      über
      das
      Bett
      zu
      sich
      heran.
      Dann
      hob
      er
      sie
      auf
      und
      trug
      sie
      schnell
      in
      sein
      Zimmer.
      Dort
      warf
      er
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      Bettina
      auf
      das
      Bett
      und
      verriegelte
      die
      Tür
      hinter
      sich.
      Als
      er
      sich
      umdrehte,
      sah
      er,
      wie
      Bettina
      aus
      dem
      Bett
      sprang
      und
      sich
      verz-
      weifelt
      nach
      einem
      Platz
      umsah,
      an
      dem
      sie
      sich verbergen konnte.
    

    
      In
      diesem
      Augenblick
      wirkte
      sie
      wie
      ein
      aufgescheuchtes
      kleines
      Kaninchen.
      Tristan
      geriet
      in
      Versuchung,
      sein
      Verlangen
      nach
      ihr
      heute
      nacht
      zu
      bezähmen.
      Aber
      das
      töd-
      liche
      Funkeln
      ihrer
      Augen
      traf
      ihn
      wie
      ein
      Schlag
      ins
      Gesicht.
      Nicht
      sich
      selbst
      wollte
      er
      bezähmen,
      sie
      wollte
      er
      zähmen,
      die
      Wildkatze,
      die
      er
      begehrte
      wie
      kaum
      eine
      vor
      ihr.
    

    
      »Ein
      Entkommen
      ist
      nicht
      möglich,
      Bet-
      tina«,
      sagte
      er
      gelassen
      und
      begann
      sich
      zu
      entkleiden.
    

    
      Sie
      lief
      zum
      Fenster
      und
      sah
      ihn
      mit
      wutverzerrtem
      Gesicht
      an.
      »Ich
      springe
      hinaus!«
    

    
      »Das
      wirst
      du
      nicht
      tun.
      Du
      hast
      noch
      dein
      ganzes
      Leben
      vor
      dir.
      Und
      willst
      du
      wirklich
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      auf
      deine
      Rache
      verzichten?«
      Er
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Warum
      bekämpfst
      du
      mich
      ei-
      gentlich so, Bettina?«
    

    
      »Weil
      du
      mich
      getäuscht
      und
      betrogen
      hast
      und
      weil
      ich
      dir
      immer
      wieder
      zu
      Willen
      sein muß.«
    

    
      »Auch
      du
      hast
      mich
      eben
      wegen
      deines
      Unwohlseins
      angelogen,
      aber
      dennoch
      will
      ich mich nicht an dir rächen.«
    

    
      Bettina
      blickte
      ihn
      groß
      an.
      »Nein?
      War-
      um hältst du mich dann hier fest, Tristan?«
      »Bestimmt
      nicht
      aus
      Rachegründen«,
      er-
      widerte
      er.
      »Wenn
      ich
      dich
      nun
      bäte,
      mich
      zu heiraten – wie wäre das?«
    

    
      »Nicht
      für
      alle
      Reichtümer
      dieser
      Erde
      würde
      ich
      dich
      je
      heiraten«,
      antwortete
      Bet-
      tina
      überzeugt,
      und
      fügte
      dann
      jedoch
      hinzu:
      »Aber
      du
      hast
      ja
      von
      Heirat
      noch
      nie
      ge-
      sprochen, Tristan.«
    

    
      »Nein,
      das
      habe
      ich
      nicht.
      Aber
      ich
      werde
      dich
      nicht
      mehr
      schlagen,
      Bettina,
      und
      du
      bekommst
      von
      mir
      alles,
      was
      du
      willst.
      Ich
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      bitte
      dich
      nur
      darum,
      dich
      in
      die
      Arme
      neh-
      men
      zu
      dürfen.
      Nicht
      einmal
      der
      Comte
      de
      Lambert
      könnte
      dich
      besser
      behandeln
      als
      ich.«
      Tristans
      Stimme
      klang
      plötzlich
      über-
      raschend zärtlich.
    

    
      »Vielleicht
      nicht.
      Aber
      er
      wird
      mich
      wenigstens
      nicht
      mit
      Gewalt
      nehmen
      müssen. Ihm gebe ich mich freiwillig hin.«
      Tristans
      Augen
      verengten
      sich,
      und
      er
      sagte
      mit
      finsterer
      Miene:
      »Noch
      hat
      er
      dich
      aber nicht, Bettina!«
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      Bleicher
      Mondschein
      flutete
      durch
      den
      Fen-
      stervorhang
      und
      tauchte
      den
      Raum
      in
      graues
      Licht,
      als
      Tristan
      die
      Kerzen
      ausblies.
      Es
      dauerte
      eine
      ganze
      Weile,
      bis
      er
      einschlief.
      Bettina
      war
      froh,
      daß
      er
      auf
      dem
      Rücken
      lag
      und
      sein
      Schnarchen
      ihre
      Bewegungen
      über-
      tönte.
      Fast
      lautlos
      stieg
      sie
      aus
      dem
      Bett
      und
      zog
      ihr
      dunkelviolettes
      Kleid
      an.
      Dabei
      ließ
      sie
      Tristan
      nicht
      aus
      den
      Augen.
      »Ich
      habe
      dir
      gesagt,
      daß
      ich
      fliehen
      würde,
      wenn
      du
      mir
      noch
      einmal
      Gewalt
      antust«,
      redete
      sie
      in
      Gedanken
      mit
      ihm.
      »Du
      wolltest
      mir
      nicht
      glauben,
      nein,
      du
      mußtest
      mich
      wieder
      zum
      Werkzeug
      deiner
      Lust
      machen.
      Wenn
      du
      nun
      morgen
      früh
      erwachst,
      werde
      ich
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      verschwunden
      sein.
      Und
      du
      wirst
      mich
      nie
      finden, Tristan. Nie!«
    

    
      Völlig
      geräuschlos
      öffnete
      und
      schloß
      Bet-
      tina
      die
      Tür.
      Dann
      schlich
      sie
      nach
      unten.
      Ei-
      gentlich
      hatte
      sie
      angenommen,
      daß
      die
      Matrosen
      schlafend
      in
      dem
      großen
      Spiegel-
      saal
      herumliegen
      würden,
      aber
      es
      war
      niemand
      zu
      entdecken.
      Vermutlich
      waren
      sie
      an Bord des Schiffes oder im Dorf.
    

    
      Bettina
      trat
      auf
      die
      Wiese
      vor
      dem
      Haus.
      Zornige
      Entschlossenheit
      trieb
      sie
      vorwärts.
      Das
      Mondlicht
      erwies
      sich
      hier
      draußen
      als
      überraschend
      hell,
      und
      sehr
      bald
      sah
      sie
      die
      dunkle Wand des Waldes vor sich.
    

    
      Auch
      der
      breite
      Pfad,
      der
      in
      den
      Wald
      fühlte,
      war
      deutlich
      zu
      erkennen.
      Unter
      den
      Bäumen
      allerdings
      war
      es
      dunkel.
      Das
      Licht
      des
      Mondes
      sickerte
      nur
      noch
      schwach
      durch
      die
      Zweige.
      Dennoch
      erblickte
      Bettina
      schemenhaft
      die
      umzäunte
      Koppel
      mit
      den
      sieben Pferden.
    

  
    
      312/675
      Sie
      blieb
      stehen,
      um
      nachzudenken.
      Jetzt
      galt
      es
      nämlich,
      einen
      Plan
      zu
      fassen.
      Ein
      Blick
      zurück
      zeigte
      ihr,
      daß
      das
      große
      Haus
      völlig
      ruhig
      dalag.
      Kein
      Fenster
      war
      er-
      leuchtet. Es herrschte völlige Stille.
      Offenbar
      schlief
      Tristan
      noch
      fest
      und
      würde
      es
      hoffentlich
      bis
      zum
      Morgen
      tun,
      denn
      sie
      brauchte
      jetzt
      einen
      gewissen
      Vor-
      sprung.
      Da
      sie
      vermutete,
      daß
      er
      sie
      zu
      Pferd
      verfolgen
      und
      schnell
      einholen
      würde,
      wenn
      sie
      zu
      Fuß
      weiterging,
      kam
      sie
      zu
      dem
      Schluß, daß sie auch ein Pferd brauchte.
      Schnell
      flocht
      sie
      ihr
      Haar
      zu
      zwei
      langen
      Zöpfen,
      die
      sie
      dann
      im
      Nacken
      verknotete.
      Dann
      kletterte
      sie
      über
      den
      Zaun
      und
      suchte
      nach
      einem
      Tor.
      Der
      Zaun
      bestand
      aus
      wuchtigen
      Holzpfählen
      mit
      Querstreben.
      Ein
      Gattertor
      allerdings
      konnte
      sie
      nicht
      ent-
      decken.
      Sie
      holte
      tief
      Luft
      und
      versuchte,
      eine
      Querplanke
      hochzustemmen.
      Sie
      erwies
      sich
      als
      ungemein
      schwer,
      und
      das
      Mädchen
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      mußte
      seine
      ganze
      Kraft
      aufwenden,
      bis
      es
      ihr schließlich gelang.
    

    
      Ein
      paar
      Pferde
      begannen
      zu
      schnauben,
      und
      Bettina
      atmete
      vor
      Erregung
      schneller.
      Das
      Geräusch
      war
      so
      laut,
      daß
      die
      stille
      Nacht
      plötzlich
      zu
      dröhnen
      schien.
      Ängstlich
      blickte
      Bettina
      zum
      Haus
      zurück,
      aber
      dort
      regte sich immer noch nichts.
    

    
      Sei
      mutig,
      Bettina,
      ermahnte
      sie
      sich
      selbst.
      Tristan
      muß
      einfach
      noch
      schlafen.
      Anders kann es gar nicht sein.
    

    
      Sie
      kletterte
      über
      die
      untere
      Planke
      des
      Zaunes.
      Gras
      raschelte
      unter
      ihren
      Füßen.
      Der
      weiße
      Hengst
      wirkte
      in
      der
      Dunkelheit
      hellgrau.
      Vorsichtig
      bewegte
      sich
      Bettina
      auf
      ihn
      zu.
      Er
      scheute
      zurück
      und
      lief
      mit
      den
      anderen
      Pferden
      auf
      die
      Öffnung
      im
      Zaun
      zu.
      Bettina
      fürchtete
      schon,
      daß
      alle
      fliehen
      würden,
      aber
      dann
      beruhigten
      sich
      die
      Tiere
      wieder.
    

    
      Erst
      jetzt
      fiel
      Bettina
      auf,
      wie
      schwierig
      ihr
      Vorhaben
      war,
      und
      fast
      hätte
      sie
      aufgegeben.
    

  
    
      314/675
      Sie
      hatte
      keinen
      Sattel,
      kein
      Zaumzeug
      und
      nicht
      mal
      ein
      Seil.
      Also
      mußte
      sie
      die
      Mähne
      des
      Pferdes
      packen,
      sich
      daran
      hochziehen
      und
      konnte
      dann
      nur
      hoffen,
      daß
      sie
      sich
      auf
      seinem
      Rücken
      halten
      würde.
      Glücklicher-
      weise
      war
      der
      Hengst
      kein
      sehr
      großes
      Tier.
      Wie
      aber
      sollte
      sie
      ihn
      festhalten,
      wenn
      er
      scheute?
    

    
      Sie
      ging
      ganz
      vorsichtig
      auf
      ihn
      zu,
      redete
      freundlich
      mit
      ihm
      und
      streichelte
      ihm
      den
      Hals.
      Dann
      trat
      sie
      noch
      näher
      heran
      und
      kraulte
      seine
      Samtnase,
      damit
      er
      sich
      an
      sie
      gewöhnte.
    

    
      Das
      Tier
      schien
      zu
      merken,
      daß
      sie
      nichts
      Böses
      im
      Schilde
      führte,
      denn
      es
      schnaubte
      friedlich
      vor
      sich
      hin.
      Bettina
      führte
      es
      zu
      dem
      halb
      umgerissenen
      Teil
      des
      Zauns.
      Die
      anderen
      Pferde
      flüchteten,
      aber
      der
      Hengst
      folgte
      ihr
      willig.
      Außerhalb
      der
      Koppel
      griff
      sie
      nach
      seiner
      Mähne
      und
      schwang
      sich
      auf
      seinen Rücken.
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      Absichtlich
      hatte
      Bettina
      es
      unterlassen,
      den
      Zaun
      hinter
      sich
      wieder
      aufzurichten,
      denn
      sie
      hoffte,
      daß
      die
      anderen
      Tiere
      ihr
      folgen
      würden.
      Dadurch
      wäre
      Tristan
      jede
      Möglichkeit genommen, sie zu verfolgen.
      Befriedigung
      erfüllte
      Bettina,
      als
      sie
      den
      langen
      Rock
      ihres
      Kleides
      hochzog
      und
      unter
      die
      Beine
      klemmte.
      Dann
      trieb
      sie
      den
      Hengst
      an.
      Bei
      den
      ersten
      Trabschritten
      wäre
      sie
      fast
      hinuntergefallen,
      konnte
      sich
      jedoch
      noch
      rechtzeitig
      an
      der
      Mähne
      festhalten.
      Dann
      fiel
      das
      Tier
      in
      einen
      lang-
      samen
      Trott,
      und
      Bettina
      merkte,
      daß
      es
      gar
      nicht
      so
      schwer
      war,
      sich
      auf
      seinem
      Rücken
      zu halten.
    

    
      Als
      sie
      sich
      umblickte,
      sah
      sie,
      daß
      die
      an-
      deren
      Pferde
      ihnen
      tatsächlich
      folgten.
      Jetzt
      erst
      war
      sie
      überzeugt,
      daß
      ihre
      Flucht
      glück-
      en
      mußte.
      Jetzt
      galt
      es
      allerdings
      zu
      überle-
      gen,
      wohin
      sie
      reiten
      sollte.
      Irgendwie
      mußte
      sie
      die
      Küste
      erreichen
      und
      zwar
      an
      einer
      Stelle, wo Tristan sie nicht vermutete.
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      Im
      Dorf
      konnte
      sie
      bestimmt
      keine
      Hilfe
      finden,
      denn
      von
      dort
      aus
      würde
      man
      Tristan
      sofort
      benachrichtigen.
      Wenn
      sie
      je-
      doch
      zu
      einer
      einsamen
      Stelle
      an
      der
      Küste
      ritt,
      konnte
      es
      Wochen
      dauern,
      bis
      ein
      Schiff
      nah
      genug
      vorbeisegelte,
      um
      sie
      zu
      entdeck-
      en und an Bord zu nehmen.
    

    
      Der
      Pfad
      machte
      jetzt
      eine
      scharfe
      Links-
      biegung,
      aber
      er
      war
      immer
      noch
      breit
      und
      vom
      Mondlicht
      erhellt.
      Bettina
      warf
      wieder
      einen
      Blick
      zurück.
      Vom
      Haus
      war
      nichts
      mehr
      zu
      sehen.
      Hinter
      ihr
      lag
      nur
      schwarze
      Dunkelheit.
      Die
      anderen
      Pferde
      trabten
      nicht
      mehr
      hinter
      ihnen
      her,
      sondern
      waren
      in
      den
      Wäldern verschwunden.
    

    
      Bettina
      hatte
      das
      Gefühl,
      der
      einzige
      Mensch
      auf
      dieser
      Insel
      zu
      sein.
      Nur
      mit
      Mühe
      konnte
      sie
      ihre
      Angst
      unterdrücken
      und
      mußte
      sich
      immer
      wieder
      in
      Erinnerung
      rufen,
      warum
      sie
      sich
      auf
      der
      Flucht
      befand,
      letzt
      erst
      wurde
      ihr
      bewußt,
      daß
      sie
      Madeleine zurückgelassen hatte.
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      Am
      liebsten
      wäre
      sie
      sofort
      zurückgekehrt,
      aber
      dann
      änderte
      sie
      ihre
      Meinung
      doch.
      Sie
      konnte
      Madeleine
      nicht
      mitnehmen
      Nur
      wenn
      sie
      allein
      war,
      konnte
      sie
      das
      Aben-
      teuer
      erfolgreich
      bestehen.
      Außerdem
      hätte
      die
      gute
      Madeleine
      gar
      nicht
      den
      Mut
      ge-
      habt,
      zu
      fliehen,
      denn
      sie
      fürchtete
      sich
      vor
      Pferden.
    

    
      Bettina
      hatte
      nur
      eine
      Möglichkeit,
      ihr
      zu
      helfen.
      Sie
      mußte
      dem
      Comte
      de
      Lambert
      wahrheitsgetreu
      von
      ihrem
      Schicksal
      berichten.
      Dann
      würde
      er
      Madeleine
      be-
      freien,
      und
      bei
      dieser
      Gelegenheit
      konnte
      Bettina sich auch an Tristan rächen.
      Der
      Ritt
      kam
      Bettina
      endlos
      vor,
      obwohl
      sie
      erst
      eine
      halbe
      Stunde
      auf
      dem
      Pferd
      saß.
      Jetzt
      machte
      der
      Pfad
      eine
      Biegung
      nach
      rechts
      und
      führte
      auf
      eine
      große
      Lichtung,
      auf
      der
      sich
      etwa
      ein
      Dutzend
      niedriger
      Hüt-
      ten zusammendrängten.
    

    
      Schnell
      wendete
      sie
      das
      Pferd
      und
      lenkte
      es
      wieder
      in
      die
      Dunkelheit
      des
      Waldes.
      Der
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      Pfad
      verlief
      im
      Gebüsch,
      aber
      das
      Pferd
      bahnte sich seinen Weg durch das Unterholz.
      Eine
      Stunde
      verging,
      weitere
      folgten.
      Bet-
      tina
      verlor
      jedes
      Zeitgefühl.
      Aber
      sie
      mußte
      eine
      möglichst
      große
      Entfernung
      zwischen
      sich
      und
      Tristan
      legen.
      Hoffentlich
      schlief
      er
      noch.
    

    
      Zwar
      wußte
      sie,
      daß
      Tristan
      nicht
      schneller
      vorankommen
      konnte
      als
      sie,
      doch
      vielleicht
      suchte
      er
      die
      ganze
      Küste
      ab.
      Nun,
      mochte
      er.
      Sie
      würde
      sich
      inzwischen
      in
      den
      dichten
      Dschungelwäldern
      am
      Ufer
      verber-
      gen
      und
      auf
      ein
      vorbeisegelndes
      Schiff
      warten. Dort würde Tristan sie nie finden.
      Langsam
      wurde
      es
      heller.
      Bettina
      konnte
      nun
      schon
      einzelne
      Farben
      unterscheiden.
      Dunkelrote
      und
      gelbe
      Blumen,
      die
      in
      der
      Dunkelheit
      einen
      betörenden
      Duft
      verströmt
      hatten,
      wurden
      jetzt
      sichtbar.
      Am
      Himmel
      erschien
      ein
      sanftes
      Blau
      mit
      rötlichem
      Schimmer.
      Vögel
      begannen
      zu
      zwitschern.
      Es würde ein sonniger, schöner Tag werden.
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      Völlig
      unerwartet
      lief
      ein
      kleines
      braunes
      Tier
      dicht
      vor
      dem
      Hengst
      über
      den
      Weg.
      Er
      bäumte
      sich
      auf,
      und
      Bettina
      fiel
      mit
      solcher
      Wucht
      auf
      den
      Boden,
      daß
      sie
      wie
      betäubt
      liegenblieb.
      Als
      sie
      sich
      endlich
      wieder
      aufrichten
      konnte,
      war
      der
      Hengst
      verschwunden.
    

    
      Um
      ein
      Haar
      wäre
      Bettina
      in
      Tränen
      aus-
      gebrochen.
      Sie
      stand
      auf
      und
      streifte
      sich
      das
      trockene
      Laub
      vom
      Kleid.
      In
      welcher
      Rich-
      tung
      sollte
      sie
      nun
      weitergehen?
      Dann
      aber
      sah
      sie
      durch
      eine
      Lücke
      zwischen
      den
      Bäu-
      men
      den
      großen
      Berg
      mit
      seinen
      zwei
      Zacken
      im
      Morgenlicht
      auftauchen.
      Ihm
      mußte
      sie
      den
      Rücken
      kehren,
      dann
      war
      sie
      auf
      dem
      richtigen Weg zur Küste.
    

    
      Nachdem
      sie
      etwa
      eine
      Stunde
      so
      schnell
      wie
      möglich
      gegangen
      war,
      hörte
      sie
      vor
      sich
      das
      Rauschen
      der
      Brandung.
      Sie
      bahnte
      sich
      einen
      Weg
      durch
      das
      Unterholz
      und
      mußte
      dann
      die
      Augen
      schließen,
      so
      stark
      blendete
      sie
      nach
      dem
      Halbschatten
      in
      den
      Wäldern
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      die
      Sonne.
      Dankbar
      sank
      sie
      auf
      dem
      noch
      kühlen Sand am Meeresufer auf die Knie.
      Sie
      verharrte
      eine
      Zeitlang
      in
      dieser
      Hal-
      tung,
      bis
      sich
      ihr
      Atem
      ein
      wenig
      beruhigt
      hatte.
      Als
      sie
      dann
      auf
      das
      Meer
      hinaus-
      blickte,
      glaubte
      sie
      ihren
      Augen
      nicht
      trauen
      zu
      dürfen.
      Umflossen
      von
      den
      Strahlen
      der
      aufgehenden
      Sonne
      glitt
      in
      geringer
      Ent-
      fernung von der Küste ein Schiff vorbei.
      Sofort
      sprang
      Bettina
      auf
      und
      begann,
      wie
      wild
      mit
      beiden
      Armen
      zu
      winken.
      Zunächst
      rief
      sie
      auch
      noch
      laut,
      aber
      dann
      fiel
      ihr
      ein,
      daß
      es
      ja
      unmöglich
      war,
      sie
      auf
      diese
      Ent-
      fernung
      zu
      hören.
      Der
      Segler
      schien
      einen
      bestimmten Punkt der Insel anzusteuern.
      Verzweifelt
      winkte
      Bettina
      weiter
      und
      fürchtete
      schon,
      daß
      sie
      von
      niemandem
      an
      Bord
      bemerkt
      würde.
      Plötzlich
      jedoch
      änderte
      das
      Schiff
      den
      Kurs
      und
      lief
      auf
      sie
      zu.
      Bettina
      sank
      auf
      dem
      Sand
      zusammen
      und begann zu weinen.
    

  
    
      321/675
      Voller
      Ungeduld
      beobachtete
      sie
      dann,
      wie
      ein
      kleines
      Boot
      zu
      Wasser
      gelassen
      wurde,
      behielt
      aber
      gleichzeitig
      die
      im
      Sonnenlicht
      glitzernde
      Küste
      im
      Auge,
      denn
      sie
      fürchtete,
      Tristan
      könnte
      im
      letzten
      Augenblick
      doch
      noch ihrer habhaft werden.
    

    
      Aber
      nach
      einer
      Viertelstunde
      fast
      uner-
      träglicher
      Angst
      befand
      sich
      Bettina
      in
      sicherer
      Obhut
      von
      Kapitän
      William
      Rawlin-
      sen und an Bord seines Schiffes.
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      »Ich
      hätte
      Sie
      gern
      selbst
      an
      Land
      begleitet,
      Mademoiselle
      Verlaine,
      aber
      daß
      ich
      Sie
      an
      Bord
      nahm
      und
      nach
      Saint-Martin
      brachte,
      bedeutet
      für
      mich
      ohnehin
      schon
      eine
      erheb-
      liche
      Verschiebung
      meines
      Zeitplans«,
      sagte
      Kapitän
      Rawlinsen
      und
      sah
      seinen
      jungen
      Fahrgast bedauernd an.
    

    
      »Aber
      das
      ist
      doch
      nicht
      nötig,
      Kapitän«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Sie
      haben
      schon
      so
      viel
      für
      mich
      getan.
      Ich
      bin
      überzeugt,
      daß
      ich
      Comte
      de
      Lamberts
      Plantage
      ohne
      Schwi-
      erigkeiten finde.«
    

    
      »Ja,
      das
      glaube
      ich
      auch.
      Wie
      man
      mir
      erzählte,
      ist
      es
      die
      größte
      Plantage
      auf
      der
      ganzen Insel.«
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      Sie
      standen
      an
      Deck,
      als
      das
      kleine
      Boot
      herabgelassen
      wurde,
      in
      dem
      Bettina
      an
      Land
      gebracht
      werden
      sollte.
      Sie
      hatte
      Kap-
      itän
      Rawlinsen
      auf
      der
      zwei
      Wochen
      langen
      Fahrt
      nach
      Saint-Martin
      sehr
      schätzen
      gel-
      ernt.
      Er
      war
      ein
      wirklich
      liebenswerter
      Mann
      von
      etwa
      fünfzig
      Jahren
      und
      transportierte
      als
      Handelskapitän
      Rum
      und
      Tabak
      in
      die
      amerikanischen Kolonien.
    

    
      Allerdings
      hatte
      Bettina
      ihm
      nicht
      ehrlich
      gesagt,
      wie
      sie
      auf
      Tristans
      Insel
      gekommen
      war.
      Angeblich
      war
      sie
      über
      Bord
      des
      Schiffes
      gefallen,
      das
      sie
      nach
      Saint-Martin
      bringen
      sollte
      und
      hatte
      sich
      schwimmend
      auf die Insel gerettet.
    

    
      Sie
      bat
      Kapitän
      Rawlinsen,
      ihr
      eine
      Karte
      der
      Insel
      zu
      zeichnen
      und
      behauptete,
      es
      habe
      ihr
      dort
      so
      gut
      gefallen,
      daß
      sie
      sie
      später
      einmal
      mit
      dem
      Comte
      de
      Lambert
      besuchen wolle.
    

    
      Jetzt
      zeigte
      Bettina
      auf
      die
      knielangen
      Hosen
      und
      das
      viel
      zu
      weite
      Hemd,
      die
      ihr
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      der
      Kapitän
      am
      Morgen
      gegeben
      hatte.
      »Ich
      sehe
      wirklich
      keinen
      Grund,
      warum
      Sie
      da-
      rauf bestehen, daß ich mich so kleide.«
      Kapitän
      Rawlinsen
      lächelte.
      »Billys
      Sachen stehen Ihnen gut, Kind.«
    

    
      »Gut? Zu groß sind sie mir.«
    

    
      »Das
      ist
      ja
      auch
      der
      Grund.
      Darunter
      können
      Sie
      Ihre
      Schönheit
      völlig
      verbergen.
      In
      diesem
      Aufzug
      werden
      Sie
      keinerlei
      Ärger
      mit
      den
      Matrosen
      bekommen,
      die
      sich
      auf
      den
      Docks
      herumtreiben.«
      Fragend
      blickte
      er
      sie
      an.
      »Wie
      ist
      es
      Ihnen
      nur
      gelungen,
      Ihr
      herrliches
      Haar
      unter
      diesem
      roten
      Tuch
      zu
      verstecken?«
    

    
      »Eigentlich
      ging
      es
      nicht«,
      erwiderte
      Bet-
      tina.
      »Aber
      dann
      steckte
      ich
      es
      in
      das
      Hemd
      und weiter unten in die Hose.«
    

    
      Der
      Kapitän
      mußte
      lachen.
      »Wenigstens
      kann es nun niemand mehr sehen.«
      »Reichlich unbequem ist es aber doch.«
      »Bald
      sind
      Sie
      bei
      Ihrem
      Bräutigam,
      und
      dann
      können
      Sie
      sich
      wieder
      anziehen,
      wie
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      es
      sich
      gehört.
      Ja,
      jetzt
      ist
      das
      Boot
      unten,
      und
      man
      kann
      Sie
      an
      Land
      bringen.
      Übri-
      gens
      –
      stolpern
      Sie
      ja
      nicht
      beim
      Gehen!
      Es
      wäre
      falsch,
      dadurch
      zu
      zeigen,
      was
      wir
      ver-
      bergen wollen.«
    

    
      Bettina
      nickte
      lächelnd
      und
      gab
      dem
      Kap-
      itän
      einen
      Kuß
      auf
      die
      Wange.
      Der
      alte
      See-
      bär
      wurde
      feuerrot.
      Dann
      half
      er
      ihr
      auf
      die
      Strickleiter
      und
      blieb
      an
      der
      Reling
      stehen,
      als sich das Boot zur Küste entfernte.
      Im
      Hafen
      betrachtete
      Bettina
      staunend
      das
      geschäftige
      Treiben.
      Schiffe
      wurden
      entladen,
      und
      überall
      waren
      Fuhrwerke
      mit
      kräftigen
      Pferden
      zu
      sehen.
      Vier
      kleine
      Kinder
      rannten
      hinter
      einer
      zerzausten
      Katze
      her.
    

    
      Bettina
      versuchte
      einen
      Matrosen
      anzus-
      prechen,
      aber
      der
      Mann
      beachtete
      sie
      gar
      nicht.
      Dann
      entdeckte
      sie
      zwei
      Männer,
      die
      ein
      paar
      vor
      einem
      Laden
      bettelnd
      herum-
      stehende
      Knaben
      beobachteten.
      Sie
      ging
      zu
      den beiden hinüber.
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      »Entschuldigen
      Sie
      bitte«,
      sagte
      sie
      zögernd.
    

    
      Beide
      Männer
      fuhren
      sofort
      herum
      und
      sahen
      sie
      an.
      Die
      braunen
      Augen
      des
      größer-
      en
      Mannes
      leuchteten
      bei
      ihrem
      Anblick
      auf.
      »Du
      bist
      genau
      das,
      was
      mir
      vom
      Kapitän
      verordnet wurde«, sagte er begeistert.
      »Das
      stimmt,
      Shawn«,
      sagte
      der
      andere
      und
      musterte
      Bettina
      unverschämt
      von
      Kopf
      bis Fuß.
    

    
      Bettina
      sah
      die
      beiden
      erstaunt
      an
      und
      wollte
      schon
      weitergehen,
      aber
      da
      rief
      der
      Mann
      namens
      Shawn:
      »Warte
      mal,
      Bursche!
      Ich
      kann
      dir
      Arbeit
      als
      Kabinenjunge
      bei
      meinem Kapitän verschaffen.«
    

    
      »Ich
      verstehe
      Sie
      nicht
      …«
      begann
      Bettina,
      aber der Mann griff schon nach ihrem Arm.
      »Nun
      sag
      nur
      nicht,
      daß
      du
      nicht
      gern
      zur
      See
      fahren
      würdest.
      Das
      ist
      bestimmt
      ein
      schönes Leben.«
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      »Nein«,
      entgegnete
      Bettina
      sofort
      und
      ver-
      suchte
      sich
      loszureißen.
      Aber
      die
      Hand
      des
      Mannes hielt sie eisern fest.
    

    
      »Magst
      du
      denn
      keine
      Abenteuer,
      Bursche?
      Du
      paßt
      genau
      für
      die
      Arbeit.
      Bish-
      er
      haben
      wir
      immer
      nur
      knochige
      Jungen
      gesehen,
      die
      keine
      einzige
      Fahrt
      durchstehen
      könnten. Na, was meinst du?«
    

    
      »Nein!«
      erwiderte
      Bettina,
      und
      ihre
      Erre-
      gung wuchs. »Lassen Sie mich los!«
      Aber
      der
      Mann
      drehte
      sie
      herum
      und
      drückte
      ihren
      Arm
      schmerzhaft
      auf
      den
      Rücken.
      Bettina
      erschien
      es
      unbegreiflich,
      daß
      solche
      Dinge
      inmitten
      der
      vielen
      Menschen hier geschehen konnten.
      »Schlimm,
      daß
      du
      zögerst,
      Bursche,
      aber
      das ändert nichts.«
    

    
      »Sie können doch nicht …«
    

    
      »Noch
      ein
      Wort
      und
      du
      bekommst
      mein
      Messer
      in
      den
      Rücken!«
      drohte
      der
      Kerl
      und
      drehte
      ihren
      Arm
      noch
      fester
      herum.
      Sie
      glaubte,
      die
      Schmerzen
      kaum
      noch
      aushalten
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      zu
      können.
      »Kapitän
      Mike
      hat
      uns
      an
      Land
      geschickt,
      um
      einen
      passenden
      Burschen
      zu
      finden.
      Nun
      haben
      wir
      dich
      entdeckt.
      Mit
      deiner
      Arbeit
      wirst
      du
      schnell
      vertraut
      sein,
      denn
      Kapitän
      Mike
      kann
      man
      leicht
      zu-
      friedenstellen.
      Eines
      Tages
      bist
      du
      mir
      sogar
      dankbar.«
    

    
      Und
      schon
      ging
      es
      los.
      Die
      Männer
      nah-
      men
      sie
      in
      die
      Mitte,
      und
      Bettina
      fühlte,
      wie
      eine
      Messerspitze
      ihren
      Rücken
      kitzelte.
      Man
      brachte
      sie
      auf
      ein
      Schiff,
      das
      eben
      be-
      laden
      wurde
      und
      sich
      zum
      Absegeln
      vorbereitete.
      Von
      der
      Mannschaft
      achtete
      niemand
      darauf,
      als
      Bettina
      an
      Deck
      kam,
      denn
      alle
      waren
      beschäftigt.
      Ihre
      Angst
      wuchs ständig.
    

    
      Dann
      führte
      man
      sie
      in
      die
      Kabine
      des
      Kapitäns.
      Der
      Matrose
      Shawn
      schob
      sie
      ein-
      fach
      hinein
      und
      befestigte
      dann
      wieder
      sein-
      en
      Dolch
      am
      Gürtel.
      Mit
      drohender
      Stimme
      riet
      er
      ihr:
      »Ich
      warne
      dich.
      Der
      Kapitän
      wird
      es
      nicht
      gern
      hören,
      wenn
      du
      es
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      ablehnst,
      bei
      ihm
      anzuheuern.
      Dann
      schneide
      ich
      dir
      die
      Kehle
      durch.
      Hoffentlich
      hast
      du
      mich
      verstanden,
      Bursche,
      denn
      du
      stehst unter meiner Bewachung.«
    

    
      Bettina
      erschien
      das
      alles
      unbegreiflich.
      Nun
      hatte
      man
      sie
      also
      zum
      zweitenmal
      ent-
      führt.
      Nur
      diesmal
      glaubte
      jeder,
      sie
      sei
      ein
      junger
      Bursche.
      Unruhig
      wanderte
      sie
      in
      der
      Kabine
      auf
      und
      ab.
      Wenn
      doch
      nur
      dieser
      Kapitän
      Mike
      erscheinen
      wollte,
      damit
      sie
      ihm
      alles
      erklären
      konnte.
      Was
      aber
      würde
      mit
      ihr
      geschehen,
      wenn
      das
      Schiff
      absegelte,
      bevor der Kapitän kam?
    

    
      Stunden
      vergingen,
      und
      nichts
      geschah.
      Sie
      blickte
      zur
      Tür
      hinaus
      und
      entdeckte,
      daß
      Shawn
      sie
      bewachte.
      Bettina
      fragte
      sich,
      war-
      um
      sie
      das
      Unglück
      anzog
      wie
      das
      Licht
      eine
      arglose Motte.
    

    
      Plötzlich
      öffnete
      sich
      die
      Tür,
      und
      ein
      Mann
      mit
      flammend
      rotem
      Haar
      betrat
      die
      Kabine.
      Er
      betrachtete
      sie
      genau,
      während
      er
      den
      Raum
      durchschritt
      und
      sich
      auf
      den
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      Stuhl
      hinter
      dem
      kleinen
      Schreibpult
      setzte.
      Es
      war
      ein
      hagerer,
      gutaussehender
      Mann
      mittleren Alters.
    

    
      »Du
      bist
      also
      mein
      neuer
      Kabinenjunge«,
      sagte er.
    

    
      »Nein,
      Monsieur«,
      erwiderte
      Bettina
      mit
      schwacher Stimme.
    

    
      »Was hast du dann hier zu suchen?«
      »Zwei
      Ihrer
      Matrosen
      haben
      mich
      an
      Bord
      verschleppt.«
    

    
      Die
      grauen
      Augen
      musterten
      sie
      scharf.
      »Und zu welchem Zweck?« fragte er dann.
      »Sie
      brachten
      mich
      schon
      als
      Kabinenjun-
      gen her – aber …«
    

    
      »Inzwischen
      hast
      du
      deine
      Absichten
      geändert«,
      unterbrach
      er
      sie.
      »Kann
      ich
      dich
      nicht
      überreden,
      doch
      hierzubleiben?
      Mein
      letzter
      Junge
      wurde
      bei
      einem
      Sturm
      über
      Bord
      geweht.
      Außerdem
      war
      er
      ein
      kränk-
      liches
      Kerlchen.
      Du
      aber
      machst
      einen
      kräfti-
      gen
      Eindruck,
      und
      uns
      bleibt
      auch
      keine
      Zeit,
      einen
      anderen
      Jungen
      zu
      suchen,
      denn
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      wir
      segeln
      heute
      abend.
      Was
      hast
      du
      noch
      zu
      sagen?«
    

    
      »Es ist unmöglich, Kapitän.«
    

    
      »Wegen
      deiner
      französischen
      Sprache
      brauchst
      du
      dir
      keine
      Gedanken
      zu
      machen«,
      meinte
      er
      mit
      leichter
      Ungeduld.
      »Auf
      meinem
      Schiff
      sind
      noch
      andere
      Fran-
      zosen,
      also
      wirst
      du
      nicht
      allein
      sein.
      Außer-
      dem
      beherrschst
      du
      ja
      auch
      die
      englische
      Sprache. Du verdienst bei mir gutes Geld.«
      »Wenn
      ich
      ein
      Junge
      wäre,
      Kapitän,
      kön-
      nte mich Ihr Angebot schon reizen.«
      »Wenn
      du
      ein
      Junge
      wärst?
      Was
      soll
      denn
      dieser Unsinn, Junge?«
    

    
      »Ich
      bin
      eben
      kein
      Junge«,
      erwiderte
      Bet-
      tina
      sofort.
      »Als
      Ihre
      Männer
      mich
      an
      Bord
      schleppten,
      gaben
      sie
      mir
      nicht
      die
      Möglich-
      keit
      einer
      Erklärung,
      Kapitän.
      Ich
      bin
      ein
      Mädchen.«
    

    
      »Ein
      Mädchen?«
      wiederholte
      er
      ungläubig.
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      Seine
      Zweifel
      ärgerten
      Bettina.
      Sie
      nahm
      das
      rote
      Tuch
      ab
      und
      zog
      ihr
      Haar
      heraus.
      »Ja – ein Mädchen.«
    

    
      »Natürlich
      kam
      mir
      dein
      Gesicht
      ein
      bißchen
      zu
      hübsch
      vor
      für
      einen
      Jungen«,
      sagte
      der
      Kapitän
      lachend.
      »Du
      solltest
      dir
      Röcke
      anziehen,
      Mädchen,
      damit
      es
      keine
      Ir-
      rtümer
      gibt.«
      In
      seinen
      Augen
      tanzten
      grüne
      Lichter, während er sprach.
    

    
      »Ich
      trage
      sonst
      nie
      Männerkleidung,
      Kap-
      itän.
      Aber
      man
      riet
      mir
      dazu,
      damit
      ich
      keine
      Aufmerksamkeit
      erregte.
      Kann
      ich
      nun
      Ihr
      Schiff verlassen?«
    

    
      »Ja,
      und
      zwar
      schnell«,
      riet
      der
      Kapitän.
      »Versteck
      aber
      dein
      herrliches
      Haar
      wieder,
      meine
      Liebe.
      Du
      solltest
      in
      dem
      Aufzug
      ver-
      schwinden, in dem du gekommen bist.«
      Bettina
      schob
      das
      Haar
      also
      wieder
      unter
      das
      weite
      Hemd
      und
      band
      sich
      das
      Kopftuch
      um.
      Der
      Kapitän
      stand
      auf
      und
      begleitete
      sie
      zur
      Tür.
      Dort
      hob
      er
      ihre
      Hand
      und
      küßte
      sie
      zärtlich.
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      »Es
      war
      ein
      Vergnügen,
      an
      das
      ich
      mich
      noch
      lange
      erinnern
      werde,
      Mädchen.
      Alles
    

    
      Gute.«
    

    
      Als
      Bettina
      in
      das
      blendende
      Sonnenlicht
      hinaustrat,
      entdeckte
      sie
      Shawn.
      Er
      warf
      ihr
      einen
      wütenden
      Blick
      zu
      und
      kam
      langsam
    

    
      näher.
      Weglaufen,
    

    
      riet
    

    
      Bettina
    

    
      eine
    

    
      innere
    

    
      Stimme.
      Um
      Gottes
      willen,
      ganz
      schnell
    

    
      rennen.
    

    
      Und
    

    
      schon
    

    
      stürmte
    

    
      sie
    

    
      zur
    

    
      Laufplanke,
      erreichte
      das
      Dock
      und
      lief
      weit-
      er.
      Hinter
      sich
      hörte
      sie
      Shawns
      schwere
    

    
      Schritte.
    

    
      Warum
      gab
      dieser
      Kerl
      nicht
      auf?
      Was
      wollte
      er
      von
      ihr?
      Durfte
      er
      sich
      so
      einfach
      vom
      Schiff
      entfernen?
      Bettina
      erreichte
      die
      ersten
      Straßen
      und
      Gassen.
      Sie
      eilte
      weiter
      in
      die
      kleine
      Stadt
      hinein.
      Zwischen
      den
      ander-
      en Menschen würde sie Schutz finden.
      Aber
      die
      Gassen
      wurden
      immer
      leerer.
      Plötzlich
      packte
      sie
      ein
      anderer
      Mann
      und
    

    
      hielt sie fest.
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      »Lassen
      Sie
      mich
      los!«
      schrie
      Bettina
      auf
      und wand sich wie wild hin und her.
      »Du
      bist
      das
      also
      wirklich!«
      flüsterte
      der
      Mann erstaunt.
    

    
      Bettina
      sah
      ihn
      sich
      genauer
      an,
      und
      ihre
      Augen
      wurden
      beim
      Wiedererkennen
      groß.
      Es
      war
      der
      französische
      Matrose,
      den
      man
      ihretwegen
      auf
      dem
      Segler
      Windsong
      aus-
      gepeitscht
      hatte.
      Bevor
      sie
      etwas
      sagen
      kon-
      nte,
      schob
      er
      sie
      hinter
      sich
      und
      zog
      sein
      Messer.
      Inzwischen
      war
      Shawn
      herangekom-
      men
      und
      stach
      voller
      Wut
      sofort
      mit
      seinem
      langen Dolch auf den Franzosen ein.
      Der
      Franzose
      war
      wesentlich
      größer
      und
      kräftiger
      als
      Shawn,
      der
      noch
      dazu
      nach
      dem
      Lauf
      außer
      Atem
      war.
      Es
      wurde
      ein
      Kampf
      auf
      Leben
      und
      Tod.
      Beide
      Männer
      bluteten
      aus
      mehreren
      Wunden.
      Natürlich
      hätte
      Bet-
      tina
      diese
      Gelegenheit
      zur
      Flucht
      nutzen
      können,
      aber
      sie
      blieb
      wie
      gelähmt
      stehen
      und lehnte sich an eine Hauswand.
    

  
    
      335/675
      Jetzt
      bohrte
      sich
      die
      Klinge
      des
      Franzosen
      tief
      in
      Shawns
      Schulter.
      Mit
      der
      anderen
      Hand
      versetzte
      er
      Shawn
      gleichzeitig
      einen
      wuchtigen
      Kinnhaken.
      Shawn
      fiel
      gegen
      die
      Hauswand und sank dann zu Boden.
      »Komm!«
      Der
      Franzose
      griff
      nach
      Betti-
      nas
      Hand
      und
      zog
      sie
      hinter
      sich
      her,
      bis
      er
      am
      Ende
      der
      Gasse
      ein
      altes
      Gebäude
      er-
      reichte.
      Er
      schob
      sie
      hinein.
      Drinnen
      herrschte
      völlige
      Stille.
      Bettina
      mußte
      ihm
      die
      Treppe
      hinauf
      in
      den
      ersten
      Stock
      folgen,
      wo beide einen Raum betraten.
    

    
      Bettina
      konnte
      es
      kaum
      glauben,
      daß
      sie
      sich
      nunmehr
      in
      Sicherheit
      befinden
      sollte.
      Sie
      taumelte
      zu
      dem
      einzigen
      Stuhl
      und
      sank
      darauf nieder.
    

    
      Als
      sie
      wieder
      ruhiger
      atmen
      konnte
      und
      auch
      ihr
      Herz
      normal
      schlug,
      blickte
      sie
      sich
      um.
      Der
      Raum
      war
      sehr
      klein
      und
      düster.
      Außer
      dem
      Holzstuhl,
      auf
      dem
      sie
      saß,
      gab
      es
      nur
      einen
      Tisch
      mit
      Waschschüssel
      und
      ein
      schmales
      Bett
      mit
      einer
      zerknüllten
      Decke.
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      Durch
      das
      Fenster
      sah
      man
      auf
      eine
      schmale
      Gasse
      hinunter,
      aber
      das
      gegenüberliegende
      Gebäude hielt das Sonnenlicht ab.
    

    
      Der
      Franzose
      zündete
      eine
      Kerze
      an,
      die
      auf
      dem
      Tisch
      stand.
      An
      seinen
      Armen
      und
      auf
      der
      Brust
      hatte
      er
      zahlreiche
      Schnittwun-
      den, die stark bluteten.
    

    
      Bettina
      fühlte
      sich
      schuldig
      und
      stand
      so-
      fort
      auf,
      um
      ihm
      ihre
      Hilfe
      anzubieten.
      Ein
      Bündel
      fiel
      von
      ihrem
      Schoß
      auf
      den
      Boden,
      und
      sie
      war
      erstaunt,
      als
      sie
      merkte,
      daß
      sie
      noch
      ihre
      Kleider
      bei
      sich
      hatte.
      Sie
      hob
      das
      Bündel
      auf,
      legte
      es
      auf
      den
      Stuhl
      und
      trat
      dann zu dem Franzosen.
    

    
      Als
      sie
      feststellte,
      daß
      sich
      an
      seiner
      Hand
      eine
      besonders
      schwere
      Verletzung
      befand,
      sagte
      sie:
      »Monsieur,
      Ihre
      Hand
      muß
      ver-
      bunden werden.«
    

    
      Er
      blickte
      sie
      mit
      seinen
      dunkelbraunen
      Augen
      an,
      und
      mit
      Erschrecken
      erkannte
      sie
      den
      Haß
      darin.
      »Deinetwegen
      ist
      mein
      Rück-
      en
      für
      immer
      mit
      Narben
      gezeichnet«,
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      entgegnete
      er.
      »Was
      macht
      da
      schon
      eine
      Hand
      aus?
      Außerdem
      wirst
      du
      dafür
      bezah-
      len.
      Ich
      bin
      Antoine
      Gautier,
      Mademoiselle
      –
      falls
      Sie
      den
      Namen
      des
      Mannes
      wissen
      wollen, der Sie töten wird.«
    

    
      Es
      dauerte
      einen
      Augenblick,
      bis
      Bettina
      begriff,
      womit
      er
      ihr
      drohte.
      Dann
      jedoch
      stürzte
      sie
      sofort
      zur
      Tür.
      Er
      blieb
      gelassen
      stehen,
      denn
      die
      Tür
      war
      verschlossen.
      Bet-
      tina
      wandte
      sich
      um
      und
      sah
      ihn
      mit
      vor
      Angst geweiteten Augen an.
    

    
      »Schließen
      Sie
      diese
      Tür
      auf!«
      schrie
      sie
      erregt.
    

    
      Er
      lachte
      grausam
      auf.
      »Jetzt
      weißt
      du
      endlich,
      wie
      ich
      mich
      fühlte,
      als
      man
      mich
      deinetwegen
      an
      den
      Mast
      band.
      Kein
      sehr
      angenehmes
      Gefühl,
      Mademoiselle,
      nicht
      wahr?«
    

    
      »Warum
      wollen
      Sie
      mich
      töten?
      Warum
      nur?«
    

    
      »Was
      für
      eine
      dumme
      Frage,
      meine
      schöne
      Lady,
      aber
      ich
      beantworte
      sie
      gern.
    

  
    
      338/675
      Seit
      jenem
      Tag
      träumte
      ich
      davon,
      dich
      zu
      töten.
      Ich
      wollte,
      daß
      du
      dich
      in
      meiner
      Ge-
      walt
      befinden
      würdest.
      Nun
      kannst
      du
      die
      Qualen
      erleben,
      die
      ich
      durchstehen
      mußte.
      Ich
      töte
      dich
      nicht
      sofort,
      Mademoiselle
      Ver-
      laine,
      denn
      das
      wäre
      zu
      gnädig.
      Und
      von
      mir
      hast
      du
      keine
      Gnade
      zu
      erwarten.
      Du
      wirst
      mich
      noch
      anflehen,
      sterben
      zu
      dürfen,
      weil
      du
      Hunger
      und
      Qual
      nicht
      mehr
      ertragen
      kannst.
      Zunächst
      aber
      will
      ich
      mir
      das
      neh-
      men,
      wofür
      man
      mich
      ausgepeitscht
      hat
      und
      was ich damals nicht einmal bekam.«
      Bettina
      wollte
      seine
      Drohungen
      nicht
      glauben.
      Das
      konnte
      doch
      nur
      ein
      Alptraum
      sein.
    

    
      »Wofür
      hat
      man
      Sie
      denn
      ausgepeitscht,
      Monsieur
      Gautier?«
      fragte
      sie
      scheinbar
      völ-
      lig unbefangen.
    

    
      Überrascht
      blickte
      Gautier
      sie
      an.
      »Du
      bist
      ein
      Unschuldslamm
      –
      aber
      nicht
      mehr
      lange.
      Ich
      halte
      mich
      jetzt
      schadlos
      für
      das,
      was
      ich
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      deinetwegen
      erleiden
      mußte,
      und
      du
      sollst
      noch viel mehr leiden.«
    

    
      »Warum
      müssen
      Sie
      mich
      dann
      auch
      noch
      töten?«
    

    
      »Weil
      du
      es
      nicht
      verhindert
      hast,
      daß
      ich
      ausgepeitscht
      wurde.
      Das
      hättest
      du
      nämlich
      tun können!« fuhr er sie an.
    

    
      »Aber
      ich
      habe
      es
      doch
      versucht.
      Ich
      habe
      den Kapitän angefleht, Sie zu schonen.«
      »Lügen
      kommen
      einem
      leicht
      über
      die
      Lippen,
      wenn
      das
      Leben
      bedroht
      ist.
      Halte
      mich
      nicht
      für
      einen
      Narren,
      Mademoiselle!«
      Gautier
      begann
      seinen
      schmalen
      Gürtel
      aufzuschnallen.
    

    
      Bettina
      beobachtete
      ihn
      mit
      ungläubigen
      Augen.
      Dann
      endlich
      begriff
      sie,
      was
      er
      vorhatte.
      »Tu’s
      doch!
      Nimm
      mich,
      tu
      mir
      Gewalt
      an!«
      schrie
      sie,
      und
      ihre
      Augen
      flack-
      erten.
      »Töte
      mich!
      Ich
      wäre
      ja
      ohnehin
      durch
      Shawns
      Messer
      umgekommen.
      Mir
      ist
      alles
      völlig
      gleichgültig!
      Alles!
      Hast
      du
      verstanden?«
    

  
    
      340/675
      Bettina
      begann
      wie
      wahnsinnig
      zu
      lachen.
      Der
      kleine
      Raum
      dröhnte
      förmlich.
      Gautier
      trat unsicher einen Schritt von ihr zurück.
      »Du
      bist
      verrückt,
      Weib!«
      sagte
      er
      und
      ging
      zur
      Tür.
      »Bis
      jetzt
      hast
      du
      noch
      nichts
      erdulden
      müssen,
      aber
      dein
      Geist
      scheint
      bereits
      verwirrt.
      Meine
      Absichten
      jetzt
      schon
      in
      die
      Tat
      umzusetzen,
      wäre
      wohl
      kein
      Vergnügen.
      Ich
      warte
      also,
      bis
      du
      wieder
      bei
      Sinnen
      bist,
      damit
      du
      auch
      alles
      spürst,
      was
      ich
      mit
      dir
      vorhabe.
      Ich
      komme
      bald
      zurück.«
      Er
      verließ
      den
      Raum
      und
      schloß
      die
      Tür hinter sich ab.
    

    
      Bettina
      sank
      zu
      Boden,
      und
      wildes
      Schluchzen
      schüttelte
      sie.
      Es
      dauerte
      lange,
      bis
      sie
      wieder
      still
      weinen
      konnte.
      Sie
      kam
      sich
      wie
      in
      den
      Tagen
      ihrer
      Kindheit
      vor
      und
      glaubte,
      sie
      sei
      wieder
      in
      dem
      großen
      Schlaf-
      saal
      der
      Klosterschule.
      Sie
      lag
      auf
      ihrem
      Bett
      und
      weinte
      lautlos
      und
      einsam,
      weil
      es
      der
      Mutter
      nicht
      gelungen
      war
      zu
      verhindern,
      daß
      man
      sie
      von
      zu
      Hause
      fortschickte.
      Eine
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      Nonne
      kam
      und
      sprach
      beruhigend
      auf
      sie
      ein, bis der Schlaf ihr die Augen schloß.
    

  
    
      22
    

    
      
    

    
      Tausende
      von
      Sternen
      schienen
      wie
      Kerzen
      am
      samtenen
      Nachthimmel
      zu
      flackern.
      Ir-
      gendwo
      auf
      Saint-Martin
      saß
      der
      Matrose
      Antoine
      Gautier
      und
      betrank
      sich,
      um
      zu
      vergessen.
      In
      seinem
      Raum
      im
      übelsten
      Teil
      der
      Stadt
      lag
      Bettina
      schlafend
      und
      ließ
      sich
      weder
      durch
      Wanzen
      oder
      durch
      Mäuse
      stören.
    

    
      Lange
      nach
      Sonnenaufgang
      öffnete
      Bet-
      tina
      die
      Augen.
      Verstört
      blickte
      sie
      sich
      in
      der
      fremden
      Umgebung
      um.
      War
      das
      ein
      Raum
      in
      der
      alten
      Festung,
      wohin
      Tristan
      sie
      gebracht
      hatte?
      Ach
      nein,
      von
      seiner
      Insel
      war
      sie
      ja
      geflohen,
      und
      man
      hatte
      sie
      nach
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      Saint-Martin
      gebracht.
      Sie
      wollte
      zu
      ihrem
      Verlobten, aber dann … Ja, dann …
      »Nein!«
      stöhnte
      Bettina
      auf,
      denn
      nun
      erinnerte
      sie
      sich
      wieder
      an
      alles,
      was
      ges-
      chehen war. »Mein Gott, nein!«
    

    
      Als
      eine
      Gnade
      hätte
      sie
      es
      empfunden,
      hätte
      sie
      nicht
      mehr
      denken,
      sich
      an
      nichts
      mehr
      erinnern
      können.
      Jetzt
      saß
      sie
      hier
      und
      mußte
      darauf
      warten,
      bis
      Antoine
      Gautier
      zurückkam.
      Welchen
      teuflischen
      Qualen
      wollte
      er
      sie
      wohl
      aussetzen?
      Sie,
      fühlte
      sich
      schon
      ganz
      schwach
      vor
      Hunger,
      und
      dieser
      Zustand
      würde
      sich
      noch
      verschlimmern.
      Wollte
      Gautier
      sie
      verhungern
      lassen?
      Nein,
      er plante sicher eine viel grausamere Rache.
      Leise
      flüsterte
      sie
      vor
      sich
      hin:
      »O
      Tristan,
      warum
      kannst
      du
      mich
      diesmal
      nicht
      retten?
      Aber
      du
      bist
      ja
      Hunderte
      von
      Meilen
      entfernt
      und
      suchst
      mich
      auf
      deiner
      Insel.
      Vielleicht
      hast du es sogar schon aufgegeben.«
      Was
      sind
      das
      nur
      für
      Gedanken?
      fragte
      sich
      Bettina.
      Von
      ihm
      will
      ich
      doch
      bestimmt
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      nicht
      gerettet
      werden.
      Sie
      blickte
      sich
      in
      dem
      verkommenen
      Zimmer
      um,
      und
      Tränen
      stie-
      gen
      ihr
      in
      die
      Augen.
      Dennoch
      erschien
      ihr
      alles
      andere
      besser
      –
      sogar
      ein
      Leben
      mit
      Tristan!
      –
      als
      das,
      was
      Gautier
      ihr
      antun
      würde.
      Aber
      Tristan
      konnte
      ihr
      nicht
      helfen,
      also
      blieb
      ihr
      nur
      die
      Möglichkeit
      eines
      schnellen, freiwilligen Todes.
    

    
      Nachdem
      Bettina
      diesen
      Entschluß
      gefaßt
      hatte,
      trat
      sie
      an
      das
      offene
      Fenster.
      Einen
      Balkon
      gab
      es
      hier
      nicht,
      und
      es
      war
      auch
      kein
      Sims
      vorhanden,
      der
      zu
      einem
      anderen
      Fenster führte.
    

    
      Unter
      dem
      Fenster
      lag
      jedoch
      ein
      Haufen
      Brennholz.
      Es
      waren
      abgeschnittene
      Zweige,
      deren
      Enden
      wie
      Speere
      in
      alle
      Richtungen
      zeigten.
      Wenn
      sie
      dort
      hineinsprang,
      fand
      sie
      bestimmt schnell den Tod.
    

    
      Bettina
      ließ
      die
      Beine
      zum
      Fenster
      hinaus-
      hängen
      und
      blieb
      einen
      Augenblick
      auf
      dem
      Fensterbrett
      sitzen.
      Das
      also
      waren
      die
      let-
      zten
      Augenblicke
      ihres
      Lebens.
      Sie
      lächelte
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      ironisch
      vor
      sich
      hin
      und
      gestand
      es
      sich
      endlich
      ehrlich
      ein,
      daß
      sie
      dem
      schönsten
      Mann entflohen war, den sie gesehen hatte.
      Aufseufzend
      sagte
      sie
      laut:
      »Ach,
      Bettina,
      was für eine Närrin warst du doch!«
      Dann
      holte
      sie
      tief
      Luft.
      Sie
      brauchte
      sich
      nur
      nach
      vorn
      fallen
      zu
      lassen,
      und
      alles
      war
      zu
      Ende.
      Aber
      irgend
      etwas
      in
      ihr
      klammerte
      sich
      weiterhin
      an
      das
      Leben,
      auch
      wenn
      es
      eine
      einzige
      Qual
      sein
      sollte.
      Also
      kletterte
      sie ins Zimmer zurück.
    

    
      Du
      mußt
      springen,
      Bettina!
      dachte
      sie.
      Aber
      du
      kannst
      es
      nicht!
      Du
      mußt
      um
      Hilfe
      rufen!
      Aber
      dann
      kommt
      Antoine
      Gautier
      und will dich qualvoll sterben lassen.
      Wieder
      blickte
      sie
      zum
      Fenster
      hinaus
      auf
      den
      riesigen
      Haufen
      von
      Zweigen.
      Konnte
      man
      nicht
      darauf
      landen
      und
      dann
      in
      die
      Gasse springen, um davonzulaufen?
      »Die
      Markise
      unter
      mir«,
      flüsterte
      sie
      vor
      sich
      hin
      und
      warf
      beinahe
      gleichzeitig
      ihr
      Kleiderbündel
      hinaus.
      Dann
      kletterte
      sie
      auf
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      den
      Fenstersims,
      packte
      ihn
      mit
      beiden
      Händen
      und
      ließ
      sich
      vorsichtig
      an
      der
      Wand
      hinuntergleiten.
    

    
      Ihre
      linke
      Hand
      rutschte
      ab,
      und
      nun
      hing
      sie
      nur
      noch
      an
      einer
      Hand
      hoch
      über
      dem
      Boden.
      Sie
      blickte
      hinunter
      auf
      die
      Markise,
      sie
      schien
      immer
      noch
      unerreichbar
      fern.
      Doch
      es
      gelang
      ihr
      wieder,
      sich
      auch
      mit
      der
      linken Hand am Fenstersims anzuklammern.
      Sie
      wußte,
      daß
      sie
      nun
      springen
      mußte,
      denn
      lange
      konnte
      sie
      sich
      nicht
      mehr
      festhalten.
      Beherzt
      stieß
      sie
      sich
      mit
      den
      Füßen
      von
      der
      Mauer
      ab,
      ließ
      sich
      fallen
      und
      landete
      auf
      den
      Knien
      in
      der
      Mitte
      der
      alten
      Leinwand.
      Das
      Stützholz
      gab
      unter
      ihrem
      Gewicht
      knirschend
      nach,
      und
      sie
      prallte
      ge-
      gen
      die
      Haustür.
      Dann
      jedoch
      glitten
      ihre
      Füße auf den Boden.
    

    
      Sie
      atmete
      tief
      auf
      und
      wußte
      nicht,
      ob
      sie
      lachen
      oder
      weinen
      sollte.
      Als
      sie
      zu
      dem
      Fenster
      hoch
      über
      ihr
      aufblickte,
      begann
      sie
      zu
      zittern.
      Aber,
      dem
      Himmel
      sei
      Dank,
      sie
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      war
      frei
      und
      lebte.
      Jetzt
      galt
      es
      nur
      noch,
      den
      Comte
      de
      Lambert
      zu
      finden
      und
      nicht
      wieder
      einem
      Mann
      zu
      begegnen,
      der
      in
      ihr
      eine leichte Beute sah.
    

    
      Bettina
      richtete
      sich
      auf,
      griff
      nach
      ihrem
      Kleiderbündel,
      lief
      bis
      zum
      Ende
      der
      Gasse
      und spähte vorsichtig um die Ecke.
      Antoine
      Gautier
      schwankte
      betrunken
      über
      die
      Straße
      auf
      sie
      zu.
      Sofort
      zog
      Bettina
      den
      Kopf
      zurück
      und
      preßte
      sich
      an
      die
      Mauer.
      Dann
      hielt
      sie
      den
      Atem
      an
      und
      war-
      tete ab, bis Gautier an ihr vorübertaumelte.
      Er
      stolperte
      und
      schlug
      nur
      wenige
      Sch-
      ritte von ihr entfernt der Länge nach hin.
      Bettina
      glaubte,
      sie
      müsse
      in
      Ohnmacht
      fallen,
      ehe
      er
      sich
      wieder
      aufgerafft
      hatte.
      Dann
      taumelte
      er
      weiter
      bis
      zum
      Eingang
      seines
      Hauses,
      warf
      jedoch
      keinen
      Blick
      in
      ihre
      Richtung.
      Kaum
      war
      er
      verschwunden,
      holte
      Bettina
      tief
      Atem
      und
      bog
      dann
      in
      die
      Straße
      ein,
      aus
      der
      Gautier
      gekommen
      war.
      Der
      erste,
      der
      ihr
      begegnete,
      war
      ein
      harmlos
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      aussehender
      Junge,
      und
      sie
      fragte
      ihn,
      ob
      er
      wisse,
      wo
      die
      Plantage
      des
      Comte
      de
      Lam-
      bert
      liege.
      Stolz
      berichtete
      ihr
      der
      Bursche,
      er
      habe
      den
      Comte
      heute
      morgen
      auf
      den
      Docks im Hafen gesehen.
    

    
      Bettina
      dankte
      ihm
      und
      setzte
      den
      Weg
      zum
      Hafen
      fort.
      Dort
      entdeckte
      sie
      einen
      al-
      ten
      Mann,
      der
      auf
      einen
      Stock
      gestützt,
      an
      einer leeren Frachtkiste lehnte.
    

    
      »Verzeihung«,
      sprach
      Bettina
      ihn
      an,
      »wissen
      Sie,
      wo
      ich
      den
      Comte
      de
      Lambert
      finden kann?«
    

    
      »Was willst du denn von ihm, Junge?«
      »Es
      handelt
      sich
      um
      eine
      wichtige
      Angele-
      genheit«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      schwor
      sich
      dabei, nie wieder Männerkleidung zu tragen.
      »Dort
      drüben
      ist
      er.«
      Er
      zeigte
      auf
      ein
      großes
      Schiff.
      »Er
      beaufsichtigt
      das
      Löschen
      der Fracht.«
    

    
      Erleichtert
      eilte
      Bettina
      weiter,
      weil
      sie
      nun
      endlich
      am
      Ziel
      war.
      Als
      sie
      sich
      dem
      bezeichneten
      Schiff
      näherte,
      stellte
      sie
      fest,
    

  
    
      349/675
      daß
      dort
      keine
      Ballen
      und
      Kisten
      ausgeladen
      wurden,
      sondern
      menschliche
      Fracht.
      Neger,
      die
      an
      Händen
      und
      Füßen
      mit
      klirrenden
      Eisenketten
      gefesselt
      waren.
      Unerträglicher
      Gestank stieg Bettina entgegen.
    

    
      Nun
      sah
      Bettina
      auch
      den
      Mann,
      der
      die
      Löscharbeiten
      beaufsichtigte.
      Er
      war
      von
      mittlerer
      Größe
      und
      hatte
      welliges
      schwarzes
      Haar.
      Er
      wandte
      ihr
      den
      Rücken
      zu.
      Bettina
      rief
      seinen
      Namen.
      Er
      drehte
      sich
      um,
      warf
      ihr
      einen
      befremdeten
      Blick
      zu
      und
      beachtete
      sie
      nicht
      weiter,
      doch
      ihr
      blieben
      seine
      goldbraunen
      Augen
      und
      das
      kühn
      geschnittene Gesicht im Gedächtnis haften.
      In
      ihrer
      Verkleidung
      konnte
      sie
      auch
      keine
      besondere
      Beachtung
      von
      ihm
      erwarten.
      Er
      mußte
      sie
      ja
      für
      einen
      Jungen
      halten.
      Lang-
      sam ging sie auf ihn zu.
    

    
      »Sind
      Sie
      der
      Comte
      Pierre
      de
      Lambert?«
      fragte
      sie
      und
      zwang
      ihn
      damit,
      sich
      ihr
      wieder zuzuwenden.
    

  
    
      350/675
      »Verschwinde,
      Bursche,
      ich
      habe
      kein
      Geld zu verschenken.«
    

    
      »Sind Sie …«
    

    
      Sofort
      unterbrach
      er
      sie:
      »Ich
      habe
      gesagt,
      du sollst verschwinden!«
    

    
      »Ich
      bin
      Bettina
      Verlaine!«
      rief
      sie
      ihm
      ungeduldig zu.
    

    
      Er
      lachte
      nur
      und
      ließ
      sie
      stehen.
      Da
      riß
      Bettina
      sich
      das
      Tuch
      vom
      Kopf
      und
      zog
      ihre
      langen Haare unter dem Hemd hervor.
      »Monsieur!«
      rief
      sie,
      und
      als
      er
      sich
      wieder
      umwandte,
      schleuderte
      sie
      ihm
      das
      Tuch ins Gesicht und ging davon.
    

    
      »Bettina!«
      Er
      lief
      hinter
      ihr
      her,
      aber
      sie
      blieb nicht stehen.
    

    
      Er
      holte
      sie
      jedoch
      ein
      und
      drehte
      sie
      ein-
      fach
      zu
      sich
      herum.
      Erstaunen
      malte
      sich
      auf
      seinem
      Gesicht.
      »Du
      mußt
      mir
      verzeihen,
      Bettina.
      Ich
      habe
      angenommen,
      du
      seist
      tot.
      Marivaux
      kehrte
      mit
      meinem
      Schiff
      zurück
      und
      berichtete
      mir,
      was
      sich
      ereignet
      hatte.
      Eben
      hielt
      ich
      dich
      für
      einen
      jungen
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      Burschen,
      der
      sich
      einen
      Spaß
      mit
      mir
      machen
      wollte.
      Die
      ganze
      Stadt
      wußte
      ja,
      daß
      ich
      dich
      erwartete
      und
      auch,
      was
      sich
      auf
      See
      abgespielt hatte.«
    

    
      Bettinas
      Ärger
      verflog
      schnell,
      und
      sie
      lächelte
      dem
      jungen
      Mann
      herzlich
      zu.
      »Es
      tut
      mir
      leid,
      daß
      ich
      mit
      dem
      Tuch
      nach
      dir
      geworfen habe.«
    

    
      »Und
      ich
      durfte
      dich
      nicht
      so
      unhöflich
      anschreien.
      Wir
      wollen
      nicht
      mehr
      darüber
      sprechen.
      Komm«,
      forderte
      er
      sie
      auf
      und
      führte
      sie
      zu
      einer
      Kutsche,
      die
      in
      der
      Nähe
      stand.
      »Wir
      unterhalten
      uns
      später.
      Außer-
      dem habe ich eine Überraschung für dich.«
      »Eine Überraschung?«
    

    
      »Ja.
      Und
      ich
      glaube,
      du
      wirst
      dich
      sehr
      freuen«,
      erwiderte
      er
      mit
      einem
      Lächeln.
      »Eins
      mußt
      du
      mir
      aber
      gleich
      sagen.
      Wie
      ist
      es dir nur gelungen, hierher zu kommen?«
      »Mit einem Handelsschiff.«
    

    
      »Aber
      die
      Windsong
      wurde
      doch
      von
      keinem Handelsschiff aufgebracht.«
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      »Das
      stimmt
      schon«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Ich
      muß
      dir
      sehr
      viel
      erzählen,
      doch
      das
      hat
      ja
      Zeit
      bis
      später.
      Jetzt
      brauche
      ich
      vor
      allem
      ein Bad und etwas anderes zum Anziehen.«
      »Natürlich,
      ma
      chérie,
      es
      dauert
      nicht
      lange,
      bis
      wir
      in
      meinem
      Haus
      sind«,
      ver-
      sicherte ihr der Comte.
    

    
      Als
      Pierre
      de
      Lambert
      später
      in
      seinem
      Arbeitszimmer
      saß,
      kam
      unangemeldet
      Jos-
      sel
      Verlaine,
      Bettinas
      Mutter,
      herein.
      »Ah,
      Madame
      Verlaine,
      ich
      freue
      mich,
      daß
      es
      Ihnen
      heute
      besser
      geht.
      Als
      Sie
      gestern
      ein-
      trafen,
      muß
      es
      für
      Sie
      furchtbar
      gewesen
      sein, Ihre Tochter hier nicht vorzufinden.«
      »Ich
      fühle
      mich
      keinesfalls
      besser,
      Mon-
      sieur,
      aber
      ich
      glaube
      einfach
      nicht,
      daß
      meine
      Tochter
      tot
      ist.
      Sie
      müssen
      nach
      ihr
      suchen!«
    

    
      »Nehmen
      Sie
      bitte
      Platz,
      Madame«,
      bat
      Pierre
      und
      wies
      auf
      einen
      Sessel
      neben
      seinem
      Schreibsekretär.
      »Ich
      habe
      Ihre
      Tochter
      gefunden
      –
      besser
      gesagt
      –
      sie
      fand
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      mich.
      Bettina
      ist
      in
      dem
      Zimmer
      neben
      dem
      Ihren
      untergebracht.
      Im
      Augenblick
      nimmt
      sie ein Bad.«
    

    
      »Warum
      haben
      Sie
      mir
      das
      nicht
      sofort
      gesagt?« rief Jossel und wollte hinauseilen.
      »Madame
      Verlaine!«
      Pierres
      Stimme
      klang
      scharf,
      und
      er
      verstellte
      ihr
      den
      Weg
      zur
      Tür.
      »Ich
      bestehe
      darauf,
      daß
      Sie
      noch
      warten, bevor Sie Bettina sehen.«
    

    
      »Aber warum? Ist etwas mit ihr?«
      »Nein.
      Sie
      scheint
      sich
      wohl
      zu
      befinden.
      Aber
      ich
      muß
      erst
      erfahren,
      was
      mit
      ihr
      geschah,
      nachdem
      man
      sie
      von
      der
      Wind-
      song
      raubte.
      Deshalb
      muß
      ich
      zuerst
      mit
      Bettina sprechen.«
    

    
      »Ich bin doch ihre Mutter!«
    

    
      »Und
      ich
      ihr
      Bräutigam«,
      entgegnete
      Pi-
      erre.
      »Es
      gibt
      da
      gewisse
      Dinge,
      die
      ich
      in
      Er-
      fahrung bringen muß, bevor …«
    

    
      Jossel
      Verlaine
      unterbrach
      ihn.
      »Was
      wollen
      Sie
      damit
      andeuten,
      Monsieur?
      Es
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      genügt
      doch,
      daß
      Bettina
      am
      Leben
      und
      bei
      uns ist.«
    

    
      »Wenn Bettina meine Frau werden soll …«
      »Wenn?«
      rief
      Jossel
      dazwischen.
      »Lassen
      Sie
      sich
      sagen,
      Comte
      de
      Lambert,
      daß
      ich
      von
      Anfang
      an
      gegen
      diese
      Ehevereinbarung
      war.
      Ich
      wollte,
      daß
      Bettina
      ihren
      Mann
      selbst
      aussucht.
      Dieser
      Meinung
      bin
      ich
      im-
      mer
      noch.
      Seit
      dem
      Tode
      meines
      Mannes
      muß
      Bettina
      sich
      nicht
      mehr
      an
      die
      Verein-
      barung
      gebunden
      fühlen,
      die
      Sie
      mit
      ihm
      getroffen
      haben.
      Aus
      diesem
      Grund
      bin
      ich
      auch nach Saint-Martin gekommen.«
      »Bitte,
      Madame
      Verlaine,
      Sie
      haben
      mich
      mißverstanden«, sagte Pierre verwirrt.
      »Ich
      glaube,
      ich
      habe
      Sie
      recht
      gut
      ver-
      standen,
      Monsieur.
      Sollte
      nämlich
      Bettina
      nicht
      mehr
      unschuldig
      sein,
      ist
      es
      nicht
      ihre
      Schuld.
      Doch
      wenn
      Sie
      meine
      Tochter
      de-
      shalb
      nicht
      mehr
      heiraten
      wollen,
      verlassen
      wir sofort Ihr Haus.«
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      Pierre
      fühlte
      sich
      beleidigt,
      aber
      es
      gelang
      ihm,
      es
      zu
      verbergen.
      Er
      hätte
      dieser
      Frau
      nichts
      von
      der
      Ankunft
      ihrer
      Tochter
      sagen
      sollen.
      Dann
      hätte
      er
      sie
      nämlich
      wegschick-
      en
      und
      Bettina
      als
      Mätresse
      bei
      sich
      behalten
      können,
      ohne
      daß
      ihre
      Mutter
      es
      je
      erfuhr.
      Die
      ganze
      Stadt
      wußte
      ja,
      was
      Bettina
      Ver-
      laine
      geschehen
      war;
      und
      daher
      konnte
      er
      sie
      eigentlich
      nicht
      mehr
      heiraten.
      Aber
      fortlassen
      wollte
      er
      sie
      auch
      nicht
      mehr
      –
      sie
      erschien ihm zu verlockend, war zu schön.
      »Madame
      Verlaine,
      ich
      bedaure
      meine
      Worte,
      die
      von
      Ihnen
      offenbar
      mißver-
      standen
      wurden.
      Ich
      beabsichtige,
      Bettina
      zu
      heiraten,
      aber
      eben
      deshalb
      nahm
      ich
      an,
      sie
      wollte
      mir
      ihre
      Geschichte
      zuerst
      erzählen.
      Schließlich
      ist
      sie
      ja
      zu
      mir
      gekommen.
      Danach
      kann
      sie
      sich
      auf
      ein
      Wiedersehen
      mit
      Ihnen
      freuen
      und
      die
      schreckliche
      Zeit
      vergessen.«
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      Jossel
      beruhigte
      sich
      und
      dachte
      über
      seine
      Worte
      nach.
      »Nun
      gut,
      Monsieur.
      Ich
      warte in meinem Zimmer.«
    

    
      »Sie gehen also nicht sofort zu Bettina?«
      »Ich
      warte,
      bis
      Sie
      mit
      ihr
      gesprochen
      haben.
      Nach
      Beendigung
      des
      Gesprächs
      er-
      warte ich jedoch, sofort gerufen zu werden.«
      »Ich
      werde
      Sie
      selbst
      benachrichtigen«,
      versicherte
      Pierre.
      Mit
      zusammengebissenen
      Zähnen
      sah
      er
      ihr
      nach,
      als
      sie
      den
      Raum
      verließ,
      und
      sein
      Gesicht
      verzerrte
      sich
      vor
      Zorn.
      Am
      liebsten
      hätte
      er
      Kapitän
      Marivaux
      erschossen,
      weil
      er
      die
      Entführung
      von
      Bet-
      tina
      nicht
      verhindert
      hatte.
      Selbst
      wenn
      sie
      noch
      Jungfrau
      war,
      glauben
      würde
      es
      niemand.
      Jetzt
      galt
      es,
      Zeit
      zu
      gewinnen
      und
      sich
      etwas
      auszudenken,
      damit
      er
      die
      Mutter
      loswurde.
      Er
      war
      überzeugt,
      daß
      er
      mit
      Bet-
      tina
      allein
      keine
      Schwierigkeiten
      haben
      würde.
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      »Bettina,
      du
      bist
      noch
      schöner,
      als
      ich
      dich
      in
      Erinnerung
      habe«,
      sagte
      Pierre,
      als
      er
      den
      Salon betrat und die Türen hinter sich zuzog.
      »Sehr
      freundlich,
      Monsieur«,
      erwiderte
      Bettina
      ganz
      förmlich,
      denn
      sie
      fühlte
      sich
      ein bißchen gehemmt.
    

    
      »Aber
      du
      mußt
      mich
      doch
      Pierre
      nennen,
      Kleines, denn wir …«
    

    
      »Nenne
      mich
      nicht
      so!«
      unterbrach
      Bet-
      tina
      ihn
      sofort.
      »Tristan
      nannte
      mich
      immer
      seine
      Kleine,
      ich
      möchte
      diesen
      Ausdruck
      nie
      wieder hören!«
    

    
      »Verzeih mir, Bettina.«
    

    
      »Ich
      muß
      um
      Verzeihung
      bitten«,
      ent-
      gegnete
      Bettina
      schnell
      und
      kam
      sich
      dabei
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      wie
      eine
      Närrin
      vor.
      »Ich
      wollte
      nicht
      unhöf-
      lich
      sein,
      aber
      die
      Erinnerung
      an
      diesen
      Mann ist noch zu lebhaft in mir.«
    

    
      »Was
      ist
      das
      für
      ein
      Mann,
      von
      dem
      du
      da
      sprichst?«
    

    
      »Tristan
      ist
      Kapitän
      der
      Spirited
      Lady,
      er
      hat die
      Windsong
      überfallen.«
    

    
      »Natürlich
      ein
      Pirat,
      nicht
      wahr?«
      Pierre
      sah Bettina eindringlich an.
    

    
      »Er
      behauptet,
      Freibeuter
      unter
      dem
      Schutze Englands zu sein.«
    

    
      »Pirat
      oder
      Freibeuter
      –
      da
      gibt
      es
      wohl
      kaum einen Unterschied. Hat er – also …«
      »Mir
      Gewalt
      angetan?
      O
      ja,
      oft
      sogar.
      Er
      hat
      mich
      belogen
      und
      getäuscht.
      Er
      hatte
      mir
      versprochen,
      mich
      für
      ein
      Lösegeld
      zu
      dir
      zu
      bringen.
      Statt
      dessen
      verschleppte
      er
      mich
      und
      meine
      Dienerin
      auf
      eine
      Insel,
      die
      er
      als
      sein
      Eigentum
      bezeichnete.
      Monate
      hätte
      er
      mich
      dort
      behalten,
      wenn
      mir
      die
      Flucht
      nicht gelungen wäre.«
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      »Hatte
      diese
      Insel
      eigentlich
      einen
      Na-
      men?« fragte Pierre.
    

    
      »Ich
      weiß
      es
      nicht.
      Vom
      Schiff
      aus
      wirkt
      sie
      völlig
      unbewohnt.
      Aber
      es
      gibt
      dort
      Eingeborene
      und
      ein
      großes
      Haus,
      das
      die
      Spanier vor langer Zeit erbauten.«
    

    
      »Wie
      ist
      es
      dir
      gelungen,
      diesem
      Tristan
      zu
      entkommen
      und
      von
      der
      Insel
      zu
      fliehen?«
      wollte Pierre nun wissen.
    

    
      »Während
      er
      schlief,
      verließ
      ich
      das
      Haus
      und
      hatte
      das
      Glück,
      am
      Morgen
      ein
      vorbeisegelndes
      Schiff
      zu
      erreichen.
      Aber
      wir
      müssen
      noch
      einmal
      zurück,
      um
      meine
      alte
      Kinderpflegerin
      zu
      befreien«,
      setzte
      Bettina
      hinzu.
    

    
      »Deine Dienerin blieb also auf der Insel?«
      »Ja – leider.«
    

    
      »Aber
      vermutlich
      ist
      sie
      inzwischen
      tot,
      Bettina.«
    

    
      »Das
      ist
      sie
      nicht!«
      entgegnete
      sie.
      »Ich
      ließ
      sie
      ja
      nur
      zurück,
      weil
      ich
      dachte,
      daß
      du
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      sie
      holen
      würdest.
      Und
      ich
      möchte
      mich
      an
      Tristan rächen. Er muß sterben.«
    

    
      Pierre
      sah
      sie
      erregt
      an.
      »Bettina,
      das
      ist
      unmöglich.
      Die
      Piraten
      hier
      sind
      völlig
      sk-
      rupellos.
      Sie
      schneiden
      einem
      Fremden
      so-
      fort
      die
      Kehle
      durch.
      Du
      weißt
      gar
      nicht,
      um
      was du da bittest.«
    

    
      »Ich
      will
      meine
      Rache
      und
      meine
      alte
      Dienerin
      befreien
      –
      um
      mehr
      bitte
      ich
      nicht.
      Wenn
      du
      es
      nicht
      willst,
      werde
      ich
      einen
      an-
      deren
      finden.«
      Nur
      mühsam
      konnte
      Bettina
      ihren Zorn unterdrücken.
    

    
      Pierre
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Nun
      gut.
      Doch
      im
      Augenblick
      habe
      ich
      kein
      Schiff
      hier. Es wird also noch einige Zeit dauern.«
      »War
      das
      nicht
      dein
      Schiff,
      das
      heute
      entladen wurde?« fragte Bettina.
    

    
      »Nein,
      es
      gehört
      einem
      Freund.
      Du
      wirst
      ihn
      heute
      abend
      beim
      Essen
      kennenlernen.
      Ich
      habe
      nur
      die
      Sklaven
      abgeholt,
      die
      ich
      kaufte
      …«
      Er
      blickte
      sie
      nachdenklich
      an.
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      »Wäre
      es
      dir
      denn
      möglich,
      diese
      Insel
      wiederzufinden?«
    

    
      »Ich
      habe
      eine
      Karte.«
      Bettina
      gab
      ihm
      den
      Stoffetzen,
      auf
      den
      Kapitän
      Rawlinsen
      die Skizze gezeichnet hatte.
    

    
      »Dann
      brauchst
      du
      wenigstens
      nicht
      mitzukommen«,
      erwiderte
      Pierre
      und
      schob
      die Karte in seine Tasche.
    

    
      »Aber
      ich
      will
      dich
      begleiten«,
      entgegnete
      Bettina
      erregt.
      »Tristans
      Tod
      muß
      ich
      miterleben.«
    

    
      »Wir
      werden
      sehen.
      Jetzt
      aber
      warte
      bitte
      hier,
      damit
      ich
      dir
      die
      Überraschung
      zeigen
      kann,
      von
      der
      ich
      sprach.«
      Er
      verließ
      den
      Raum
      und
      hoffte
      nur,
      daß
      Jossel
      Verlaine
      ihrer
      Tochter
      von
      diesem
      Vorhaben
      abraten
      würde.
      Die
      Insel
      eines
      Piraten
      anzulaufen,
      das
      war
      einfach
      lächerlich,
      seiner
      Meinung
      nach.
    

    
      »Mama!«
    

    
      Bettina
      glaubte
      ihren
      Augen
      nicht
      trauen
      zu
      können,
      als
      ihre
      Mutter
      in
      der
      Tür
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      erschien.
      Sie
      klammerte
      sich
      sofort
      an
      sie,
      als
      müsse
      sie
      sie
      spüren,
      um
      zu
      glauben,
      daß
      sie nicht träumte.
    

    
      »Alles
      ist
      gut,
      mein
      Liebes,
      ich
      bin
      es
      wirk-
      lich«,
      sagte
      Jossel
      besänftigend
      und
      streichelte Bettinas Haar.
    

    
      Bei
      den
      zärtlichen
      Worten
      ihrer
      Mutter
      brach
      das
      Mädchen
      in
      Tränen
      aus.
      Es
      kam
      sich
      vor
      wie
      ein
      kleines
      Kind,
      und
      begann
      zu
      schluchzen.
      Ihre
      Mutter
      war
      hier,
      nun
      mußte
      alles gut werden.
    

    
      Es
      dauerte
      lange,
      bis
      Bettina
      sich
      beruhigt
      hatte.
      Dann
      setzten
      sie
      sich
      beide
      auf
      das
      Sofa,
      und
      Jossel
      legte
      den
      Arm
      um
      die
      Schul-
      tern ihrer Tochter.
    

    
      »Aber
      nein,
      Mama,
      ich
      will
      dir
      alles
      erzäh-
      len.
      Du
      mußt
      mir
      nämlich
      sagen,
      ob
      ich
      alles,
      was
      geschehen
      ist,
      richtig
      sehe.
      Manchmal
      bin
      ich
      so
      von
      Haß
      erfüllt,
      daß
      ich
      glaube,
      ein
      völlig anderer Mensch geworden zu sein.«
      Ausführlich
      berichtete
      Bettina
      der
      Mutter
      alles,
      was
      sich
      seit
      dem
      Überfall
      auf
      die
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      Windsong
      ereignet
      hatte,
      bis
      zu
      ihrer
      Flucht
      von
      der
      Insel
      und
      ihrem
      Gespräch
      mit
      Pi-
      erre.
      Nichts
      verschwieg
      sie
      über
      die
      Zeit
      mit
      Tristan,
      und
      sie
      gab
      auch
      zu,
      daß
      ihr
      Körper
      trotz
      ihres
      Hasses
      oft
      auch
      sinnliche
      Lust
      empfunden hatte.
    

    
      »Madeleine
      konnte
      meinen
      Haß
      auf
      Tristan
      nicht
      begreifen«,
      schloß
      sie.
      »Und
      Pierre
      findet
      es
      dumm,
      daß
      ich
      mich
      rächen
      will.
      Aber
      er
      ist
      doch
      mein
      Verlobter
      und
      müßte
      denselben
      Wunsch
      haben.
      Fast
      glaube
      ich,
      daß
      Pierre
      die
      ganzen
      Vorkommnisse
      vergessen
      könnte.«
      Bettina
      blickte
      ihre
      Mut-
      ter
      flehend
      an.
      »Ist
      es
      denn
      falsch,
      wenn
      ich
      Tristan
      so
      hasse?
      Ist
      es
      ein
      so
      wahnwitziger
      Gedanke, daß ich ihn tot sehen möchte?«
      »Dieser
      Mann
      hat
      dir
      immer
      wieder
      Ge-
      walt
      angetan«,
      erwiderte
      die
      Mutter,
      »das
      gibt
      dir
      jedes
      Recht,
      ihn
      zu
      hassen.
      Aber
      du
      lebst,
      Bettina.
      Er
      hätte
      dich
      schon
      nach
      dem
      ersten
      Mal
      töten
      können.
      Doch
      er
      hat
      es
      nicht
      getan.
      Es
      ist
      falsch,
      sich
      den
      Tod
      eines
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      Menschen
      zu
      wünschen.
      Bei
      dem
      Leben,
      das
      Tristan
      führt,
      wird
      er
      bald
      genug
      sterben
      müssen.
      Du
      aber
      sollst
      nicht
      die
      Schuld
      an
      seinem
      Tod
      tragen.
      Wer
      nach
      Rache
      giert,
      zerstört nur sich selbst.«
    

    
      »Aber
      ich
      denke
      an
      nichts
      anderes
      mehr.
      Ich will ihn tot vor mir sehen.«
    

    
      »Das
      ist
      nicht
      gut,
      mein
      Kind.
      Vergiß
      diesen
      Mann,
      deinen
      Haß
      und
      die
      Erinner-
      ung
      an
      ihn.
      Was
      geschehen
      ist,
      kann
      man
      nicht
      ändern.
      Dieses
      Schicksal
      müssen
      viele
      Frauen
      erdulden,
      aber
      sie
      überleben
      es,
      und
      du
      wirst
      es
      auch
      überwinden.«
      Jossel
      schob
      ihrer Tochter das Haar aus dem Gesicht.
      »Glücklich
      solltest
      du
      dich
      schätzen,
      ma
      chérie,
      denn
      nun
      kannst
      du
      wählen,
      wie
      du
      dein
      späteres
      Leben
      führen
      willst.
      Wenn
      du
      willst,
      kannst
      du
      den
      Comte
      heiraten.
      Oder
      wir
      können,
      sobald
      die
      liebe
      Madeleine
      be-
      freit ist, alle nach Frankreich zurückkehren.«
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      »Aber
      ich
      habe
      geglaubt,
      es
      sei
      alles
      fest
      abgemacht
      und
      ich
      müßte
      den
      Comte
      de
      Lambert heiraten.«
    

    
      »Jetzt
      nicht
      mehr,
      Bettina.
      Andre
      hat
      den
      Ehevertrag geschlossen, aber Andre ist tot.«
      »Tot!« rief Bettina.
    

    
      »Ja.
      Er
      starb
      nach
      unserer
      Rückkehr
      aus
      Saint-Malo.
      Er
      fiel
      vom
      Pferd
      und
      brach
      sich
      das Genick.«
    

    
      Bettina
      überlief
      ein
      Frösteln,
      und
      sie
      mußte
      daran
      denken,
      wie
      bös
      sie
      vom
      Rück-
      en
      des
      weißen
      Hengstes
      gestürzt
      war.
      Ob-
      wohl
      Andre
      nicht
      ihr
      wirklicher
      Vater
      war,
      empfand sie eine gewisse Trauer.
    

    
      »Es
      schmerzt
      mich,
      daß
      ich
      dir
      keine
      bessere
      Nachricht
      überbringen
      kann
      –
      nach
      allem, was du gelitten hast«, sagte Jossel.
      »Schon
      gut,
      Mama.
      Für
      dich
      muß
      es
      sehr
      schwer gewesen sein – plötzlich ganz allein.«
      »Dir
      gegenüber
      kann
      ich
      ehrlich
      sein,
      Bet-
      tina.
      Schon
      früher
      habe
      ich
      dir
      gesagt,
      daß
      ich
      Andre
      nie
      geliebt
      habe.
      Die
      Jahre
      mit
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      ihm
      waren
      keine
      erfreuliche
      Zeit.
      Und
      als
      er
      um
      jeden
      Preis
      einen
      Sohn
      von
      mir
      haben
      wollte,
      erlosch
      der
      letzte
      Funke
      Zuneigung,
      den
      ich
      noch
      für
      ihn
      hatte.
      Sein
      Tod
      hat
      mich
      erschreckt,
      aber
      ich
      trauere
      nicht
      um
      ihn.
      Ei-
      gentlich
      überkam
      mich,
      als
      er
      starb,
      eher
      ein
      Gefühl von Freiheit.«
    

    
      »Wie
      schlimm
      muß
      es
      sein,
      so
      lange
      Jahre
      mit
      einem
      Mann
      zu
      leben,
      den
      man
      nicht
      liebt«, sagte Bettina.
    

    
      »Du
      warst
      der
      Inhalt
      meines
      Lebens
      und
      mein ganzes Glück«, erwiderte Jossel.
      »Aber
      du
      bist
      doch
      noch
      jung,
      Mama,
      und
      kannst immer noch Liebe finden.«
    

    
      Jossel
      lächelte.
      »Das
      bezweifle
      ich,
      ma
      chérie.
      Aber
      ich
      bin
      eine
      wohlhabende
      Wit-
      we,
      eine
      sehr
      wohlhabende
      sogar.
      Nie
      habe
      ich
      geahnt,
      daß
      Andre
      solche
      Reichtümer
      be-
      saß.
      Jetzt
      kann
      ich
      es
      mir
      erlauben,
      dir
      alles
      zu
      geben,
      was
      du
      dir
      wünschst.
      Und
      das
      bedeutet
      auch,
      daß
      du
      den
      Comte
      de
      Lam-
      bert
      nicht
      heiraten
      mußt,
      wenn
      du
      nicht
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      willst.
      Wir
      können
      eine
      Weile
      hierbleiben.
      Solltest
      du
      ihn
      eines
      Tages
      lieben,
      gebe
      ich
      dir
      meinen
      Segen.
      Sonst
      verlassen
      wir
      Saint-
      Martin«
    

    
      »Ich
      habe
      mich
      schon
      daran
      gewöhnt,
      in
      Pierre
      de
      Lambert
      meinen
      künftigen
      Ehem-
      ann
      zu
      sehen.
      Eigentlich
      kann
      ich
      mir
      gar
      nichts
      anderes
      vorstellen.«
      Bettina
      lächelte
      schwach.
    

    
      »Nun
      ja.
      Wenigstens
      hat
      Andre
      einen
      jun-
      gen
      Mann
      für
      dich
      ausgesucht.
      Und
      hübsch
      ist er auch.«
    

    
      »Jugend
      und
      eine
      schöne
      Erscheinung
      machen
      ihn
      nicht
      zu
      einem
      guten
      Menschen«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      mußte
      plötzlich
      an
      Tristan
      denken.
      »Aber
      dein
      Vorschlag
      ist
      schon
      richtig.
      Wir
      können
      eine
      Weile
      hierbleiben.
      Ich
      brauche
      Zeit,
      um
      Pi-
      erre besser kennenzulernen.«
    

    
      Mutter
      und
      Tochter
      unterhielten
      sich,
      bis
      der
      Comte
      de
      Lambert
      erschien,
      um
      sie
      zum
      Abendessen
      zu
      holen.
      Der
      Speisesaal
      wurde
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      von
      einer
      großen
      Tafel
      aus
      poliertem
      Mahag-
      oniholz
      beherrscht.
      Es
      war
      für
      vier
      Personen
      gedeckt.
      Ein
      wuchtiger
      Mann
      mit
      gewelltem,
      schwarzem
      Haar
      und
      dunkelgrauen
      Augen
      saß
      an
      einem
      Ende
      der
      Tafel.
      Höflich
      erhob
      er sich, als sie den Raum betraten.
    

    
      »Das
      ist
      mein
      anderer
      Gast,
      Bettina«,
      stellte
      Pierre
      vor.
      »Der
      Eigner
      des
      Schiffes,
      von
      dem
      wir
      vorhin
      sprachen.
      Er
      muß
      einige
      Zeit
      hierbleiben,
      um
      die
      Rückkehr
      seines
      Se-
      glers abzuwarten.«
    

    
      Der
      Mann
      ergriff
      Bettinas
      Hand
      und
      ver-
      beugte
      sich
      vor
      ihr.
      »Don
      Miguel
      de
      Bastida,
      Mademoiselle. Es ist mir eine Ehre …«
      »Bastida!«
      unterbrach
      Bettina
      ihn
      schwer
      atmend.
      »Sie
      –
      Sie
      sind
      also
      der
      Mann,
      nach
      dem Tristan sucht.«
    

    
      Der Mann erblaßte. »Sie kennen Tristan?«
      »Ja,
      leider.
      Ich
      möchte
      Ihnen
      aus
      reiner
      Neugier
      eine
      Frage
      stellen,
      Monsieur.
      War-
      um will dieser Tristan Sie töten?«
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      »Die
      gleiche
      Frage
      könnte
      ich
      Ihnen
      stel-
      len,
      Mademoiselle.
      Man
      hat
      mir
      seit
      Jahren
      immer
      wieder
      zugetragen,
      daß
      ein
      junger
      Kapitän
      namens
      Tristan
      nach
      mir
      sucht.
      Den
      Grund
      konnte
      mir
      jedoch
      niemand
      nennen.
      Und
      Sie
      sagen
      jetzt,
      daß
      er
      mich
      töten
      möchte?«
    

    
      »Ich
      wurde
      zufällig
      Zeugin
      eines
      Ge-
      sprächs«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Dabei
      erwäh-
      nte
      Tristan,
      daß
      er
      schon
      seit
      zwölf
      Jahren
      nach
      Ihnen
      sucht.
      Er
      befürchtete
      sogar,
      ein
      anderer
      könnte
      ihm
      zuvorkommen
      und
      Sie
      töten.
      Er
      –
      nun,
      er
      nannte
      Sie
      einen
      Mörder,
      Monsieur.«
    

    
      Don
      Miguel
      de
      Bastida
      lachte.
      »Ein
      Mörder!
      Der
      Mann
      verwechselt
      mich
      bestim-
      mt
      mit
      einem
      anderen.
      Aber
      ich
      würde
      diesem
      Tristan
      gern
      einmal
      begegnen.
      Wis-
      sen Sie, wo er sich aufhält, Mademoiselle?«
      »Ich
      habe
      dem
      Comte
      de
      Lambert
      eine
      Karte
      gegeben,
      auf
      der
      Tristans
      Inselversteck
      eingezeichnet ist.«
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      Nun
      mischte
      der
      Comte
      sich
      in
      die
      Unter-
      haltung
      ein:
      »Don
      Miguel,
      das
      ist
      aber
      kein
      erfreuliches Tischgespräch.«
    

    
      »Natürlich,
    

    
      Pierre,
    

    
      Sie
    

    
      haben
    

    
      recht.
    

    
      Entschuldigen
      Sie
      bitte,
      meine
      Damen,
      aber
      mir
      bietet
      sich
      selten
      die
      Gelegenheit,
      in
      so
      charmanter
      Gesellschaft
      zu
      dinieren.
      Ich
      habe
      für
      ein
      paar
      Minuten
      vergessen,
      was
    

    
      sich schickt.«
      »Sie
      sind
    

    
      doch
    

    
      Spanier,
    

    
      Monsieur
    

    
      Bastida«,
      sagte
      Bettina.
      »Woher
      kommt
      es,
      daß Sie so gut Französisch sprechen?«
      »Auf
      meinen
      Reisen
      hielt
      ich
      mich
      häufig
      in
      Frankreich
      auf.
      Außerdem
      treibe
      ich
      Han-
      del
      mit
      vielen
      französischen
      Siedlungen
      hier
      in
      der
      neuen
      Welt.
      Also
      mußte
      ich
      Ihre
      Mut-
    

    
      tersprache erlernen.«
    

    
      Von
      da
      an
      unterhielt
      man
      sich
      nur
      noch
      über
      allgemeine
      Themen
      und
      setzte
      sich
      nach
      dem
      Essen
      noch
      zu
      einem
      angenehmen
      Plauderstündchen
      in
      den
      Salon.
      Don
      Miguel
      de
      Bastida
      erwies
      sich
      als
      charmanter
      Mann,
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      der
      besonders
      von
      Jossel
      angetan
      schien.
      Bettina
      fiel
      auf,
      wie
      sehr
      sich
      ihre
      Mutter
      verändert
      hatte.
      Als
      sie
      sich
      in
      Frankreich
      von
      ihr
      verabschiedete,
      litt
      Jossel
      sehr
      unter
      der
      Trennung
      von
      ihrer
      Tochter.
      Jetzt
      wirkte
      sie
      wesentlich
      jünger
      und
      sah
      sehr
      schön
      aus.
      Seidiges
      blondes
      Haar
      umrahmte
      ihr
      Gesicht,
      und
      sie
      trug
      ein
      grünes
      Samtkleid,
      das
      genau
      auf
      die
      Farben
      ihrer
      Augen
      abges-
      timmt war.
    

    
      Der
      Comte
      de
      Lambert
      ließ
      Bettina
      nicht
      aus
      den
      Augen.
      Ein
      paarmal
      fiel
      ihr
      auf,
      daß
      er
      sie
      besorgt
      ansah.
      Ein
      gutaussehender
      Mann
      war
      das
      schon,
      obwohl
      er
      in
      dieser
      Beziehung
      Tristan
      nicht
      das
      Wasser
      reichen
      konnte.
    

    
      Warum
      muß
      ich
      eigentlich
      immer
      wieder
      an
      Tristan
      denken?
      fragte
      sich
      Bettina.
      Werde ich diesen Mann denn nie vergessen?
      Als
      es
      immer
      später
      wurde,
      entschuldigte
      sich
      Bettina.
      Müde
      war
      sie
      eigentlich
      nicht,
      aber
      sie
      wollte
      allein
      sein.
      Pierre
      bestand
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      darauf,
      sie
      zu
      ihrem
      Zimmer
      zu
      begleiten,
      und er trat sogar mit ihr ein.
    

    
      »Gefällt
      es
      dir
      hier?«
      fragte
      er,
      dicht
      hinter
      ihr stehend.
    

    
      »Aber
      ja«,
      antwortete
      Bettina
      und
      be-
      trachtete
      die
      luxuriösen
      Möbel.
      »Was
      ich
      bis
      jetzt
      von
      deinem
      Haus
      gesehen
      habe,
      war
      wirklich schön.«
    

    
      »Ich
      habe
      alle
      Möbel
      neu
      gekauft,
      als
      ich
      mich
      entschloß,
      dich
      zu
      heiraten.
      Ach
      Bet-
      tina,
      wie
      lange
      mußte
      ich
      auf
      deine
      Ankunft
      warten!«
      Er
      zog
      sie
      an
      sich
      und
      küßte
      sie
      hart und verlangend.
    

    
      »Bitte, Pierre, es ist schon spät, und …«
      »Schick
      mich
      nicht
      fort,
      Bettina«,
      unter-
      brach
      er
      sie,
      und
      seine
      Arme
      legten
      sich
      nur
      noch
      fester
      um
      sie.
      »Wir
      sind
      doch
      bald
      ver-
      heiratet,
      und
      ich
      habe
      ein
      solches
      Verlangen
      nach dir.«
    

    
      »Pierre!«
      rief
      Bettina
      entsetzt
      und
      stieß
      ihn von sich.
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      Jetzt
      war
      er
      zornig,
      und
      sein
      Gesicht
      wirkte
      fast
      grausam.
      »Mir
      ist
      der
      Gedanke
      unerträglich,
      daß
      dieser
      Mensch
      dich
      als
      er-
      ster
      besitzen
      durfte«,
      sagte
      er.
      Dann
      bat
      er
      wieder:
      »Bitte,
      Bettina,
      ich
      will
      auch
      sehr
      zärtlich
      mit
      dir
      sein.
      Bei
      mir
      wirst
      du
      Tristan
      vergessen.«
    

    
      Bettina
      war
      über
      Pierres
      Verhalten
      er-
      schüttert,
      aber
      sie
      war
      auch
      zornig,
      weil
      er
      glaubte,
      sie
      werde
      sich
      ihm
      hingeben,
      bevor
      sie verheiratet waren.
    

    
      »Du
      willst
      mich
      wohl
      auch
      mit
      Gewalt
      nehmen?« fragte sie schneidend.
    

    
      »Natürlich nicht«, erwiderte Pierre.
      »Dann
      verlaß
      mein
      Zimmer!
      Es
      ist
      spät,
      und ich bin müde.«
    

    
      »Verzeih
      mir,
      Bettina,
      du
      hast
      einen
      an-
      strengenden
      Tag
      hinter
      dir.
      Ich
      hätte
      daran
      denken müssen.«
    

    
      Sie
      erlaubte
      ihm,
      sie
      noch
      einmal
      zu
      küssen, und dann ging er.
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      So
      sehr
      sich
      Bettina
      auch
      bemühte,
      sie
      fand
      keinen
      Schlaf.
      Die
      Erinnerung
      an
      die
      absch-
      euliche
      Szene
      mit
      Pierre
      stachelte
      ihren
      Zorn
      an.
      Betrachtete
      er
      sie
      denn
      als
      Freiwild,
      weil
      Tristan
      ihr
      die
      Unschuld
      geraubt
      hatte?
      Er
      hatte
      nicht
      das
      Recht,
      von
      ihr
      zu
      verlangen,
      daß
      sie
      sich
      ihm
      hingab,
      bevor
      sie
      verheiratet
      waren.
    

    
      Vor
      kurzem
      hatte
      sie
      gehört,
      daß
      Mutter
      sich
      in
      ihr
      Zimmer
      zurückgezogen
      hatte,
      das
      neben
      dem
      ihren
      lag.
      Wie
      glücklich
      war
      sie
      über
      die
      Anwesenheit
      ihrer
      Mutter.
      Nun
      war
      sie
      nicht
      mehr
      von
      der
      Gnade
      eines
      Comte
      de
      Lambert
      abhängig,
      und
      sie
      mußte
      in
      auch
      nicht heiraten.
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      Im
      Raum
      war
      es
      unerträglich
      warm,
      und
      auch
      nach
      einer
      Stunde
      schlief
      Bettina
      im-
      mer
      noch
      nicht.
      Am
      liebsten
      hätte
      sie
      das
      Nachthemd
      ausgezogen,
      um
      nackt
      zwischen
      den
      dünnen
      Laken
      zu
      liegen.
      Obwohl
      die
      ho-
      hen
      Fenster
      geöffnet
      waren,
      kam
      kein
      kühler
      Windhauch herein.
    

    
      Schließlich
      stand
      Bettina
      auf
      und
      schlenderte
      auf
      die
      große
      Veranda
      hinaus.
      Dichte
      graue
      Wolken
      ballten
      sich
      am
      Him-
      mel
      und
      verdeckten
      den
      Vollmond.
      Vielleicht
      regnete
      es
      bald,
      dann
      würde
      es
      auch
      in
      ihrem
      Zimmer kühler werden.
    

    
      Die
      Veranda
      führte
      um
      das
      ganze
      Gebäude
      herum,
      und
      sie
      ging
      ein
      Stück
      weiter,
      um
      die
      Lichter
      der
      nahen
      Stadt
      zu
      sehen.
      Plötzlich
      hörte
      sie
      jedoch
      Stimmen
      und
      blieb
      stehen.
      Als
      sie
      nach
      rechts
      blickte,
      erkannte
      sie,
      daß
      sie
      fast
      bis
      zum
      Salon
      vorgedrungen
      war,
      dessen
      Türen
      offenstanden.
      Nur
      ein
      schwacher
      Lichtschein
      fiel
      auf
      die
      Veranda,
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      denn
      drinnen
      brannte
      offenbar
      nur
      eine
      Kerze.
    

    
      Bettina
      hörte
      Don
      Miguel
      sagen:
      »Sie
      sind
      wirklich
      ein
      Glückspilz,
      Pierre.
      Wäre
      ich
      zehn
      Jahre
      jünger,
      würde
      ich
      versuchen,
      Ihnen
      Bettina
      wegzunehmen.
      Aber
      ich
      bin
      zu
      alt,
      um
      ein
      so
      schönes,
      junges
      Mädchen
      glücklich zu machen.
    

    
      Ihre
      Mutter
      allerdings
      wäre
      schon
      eine
      passende
      Frau
      für
      mich.
      Trotz
      ihrer
      erwach-
      senen
      Tochter
      sieht
      die
      Witwe
      erstaunlich
      jung
      aus.
      Vermutlich
      hält
      aber
      sogar
      Jossel
      mich
      für
      zu
      alt.
      Auch
      sie
      wünscht
      sich
      einen
      jüngeren, feurigeren Mann.«
    

    
      »Was
      für
      dumme
      Gedanken,
      Miguel,
      Ihre
      Manneskraft
      ist
      ungebrochen«,
      widersprach
      Pierre.
      »Warum
      bleiben
      Sie
      nicht
      ein
      bißchen
      länger
      und
      versuchen,
      die
      liebliche
      Witwe
      zu
      erobern?
      Ich
      könnte
      mir
      schlimmere Dinge vorstellen.«
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      Don
      Miguel
      lachte.
      »Sie
      versuchen
      wohl,
      die
      Schwiegermutter
      schon
      vor
      der
      Hochzeit
      loszuwerden?«
    

    
      »Es
      gibt
      keine
      Hochzeit«,
      sagte
      Pierre
      verbittert.
    

    
      Bettina
      unterdrückte
      einen
      Aufschrei
      und
      trat
      näher
      an
      die
      Wand
      heran.
      Sie
      stand
      un-
      mittelbar
      neben
      der
      offenen
      Tür
      und
      konnte
      jedes Wort deutlich verstehen.
    

    
      »Das
      soll
      wohl
      ein
      Scherz
      sein«,
      sagte
      Don
      Miguel.
    

    
      »Wenn
      es
      das
      nur
      wäre!«
      erwiderte
      Pierre,
      und
      seine
      Stimme
      hatte
      einen
      Unterton
      echt-
      en
      Bedauerns.
      »Sie
      waren
      doch
      in
      der
      Stadt,
      Sie
      haben
      gehört,
      was
      über
      Bettina
      geredet
      wird.
      Als
      die
      Windsong
      kaum
      einen
      Tag
      im
      Hafen
      lag,
      kannte
      schon
      jeder
      Bettinas
      Geschichte.
      Man
      nannte
      sie
      sofort
      eine
      Pir-
      atendirne,
      weil
      dieser
      Tristan
      sie
      gegen
      ein
      Lösegeld
      freilassen
      wollte.
      Für
      mich
      ist
      es
      unmöglich
      geworden,
      sie
      jetzt
      noch
      zu
      heiraten.«
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      »Sie
      wären
      ein
      Narr,
      Pierre,
      wenn
      Sie
      dieses
      Mädchen
      aufgeben
      wollten,
      weil
      ein
      paar Dummköpfe schwatzen.«
    

    
      »Sie
      leben
      nicht
      hier,
      Miguel«,
      entgegnete
      Pierre.
      »Das
      ist
      eine
      kleine
      Insel,
      hier
      kann
      man
      eine
      Frau
      nicht
      heiraten,
      über
      die
      de-
      rartige Gerüchte im Umlauf sind.«
    

    
      »So
      wollen
      Sie
      also
      diese
      Perle
      aus
      der
      Hand geben? Ich an Ihrer Stelle …«
      »O
      nein«,
      unterbrach
      ihn
      Pierre.
      »Ich
      be-
      absichtige
      durchaus,
      diese
      Perle
      zu
      behalten.
      Ich
      weiß
      nur
      noch
      nicht,
      wie
      ich
      es
      anstellen
      soll.«
    

    
      »Bettina
      soll
      also
      Ihre
      Mätresse
      werden?«
      fragte Miguel überrascht.
    

    
      »Natürlich.
      Wie
      Sie
      schon
      sagten,
      wäre
      ich
      ein Narr, wenn ich sie gehen ließe.«
      »Aber
      wie
      wollen
      Sie
      das
      anfangen?«
      fragte
      Miguel.
      »Meiner
      Meinung
      nach
      erwar-
      tet
      Bettina
      Verlaine,
      Ihre
      Frau
      zu
      werden.
      Und ihre Mutter nimmt das auch an.«
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      »Die
      Mutter
      muß
      eben
      fort,
      und
      Bettina
      muß
      in
      meiner
      Obhut
      Zurückbleiben.
      Außer-
      dem
      werde
      ich
      sie
      sehr
      bald
      zu
      meiner
      Ge-
      liebten
      machen.
      Ist
      sie
      es
      einmal,
      werde
      ich
      ihr
      erklären,
      warum
      ich
      sie
      nicht
      mehr
      heir-
      aten kann.«
    

    
      Wieder
      lachte
      Don
      Miguel.
      »Sie
      sind
      ja
      ein
      Wüstling,
      Pierre!
      Alle
      Freuden
      der
      Liebe
      mit
      einem
      schönen
      Weib
      genießen
      –
      aber
      nicht
      in die Falle der Ehe gehen.«
    

    
      »Nun,
      ich
      hatte
      mir
      die
      Dinge
      nicht
      so
      vorgestellt.
      Ich
      wollte
      Bettina
      heiraten.
      Eine
      Königin
      wäre
      sie
      bei
      mir
      geworden,
      wenn
      dieser
      Pirat
      Tristan
      sie
      nicht
      zu
      seiner
      Hure
      gemacht hätte.«
    

    
      »Eigentlich
      ist
      es
      doch
      eine
      Ironie
      des
      Schicksals,
      daß
      der
      gleiche
      Mann
      in
      unser
      beider
      Leben
      eingreift«,
      sagte
      Don
      Miguel.
      »Und
      dennoch
      ist
      ihm
      keiner
      von
      uns
      bis
      jet-
      zt begegnet.«
    

    
      »Sie
      haben
      also
      wirklich
      keine
      Ahnung,
      warum er Ihnen nach dem Leben trachtet?«
    

  
    
      380/675
      »Nein.
      Ich
      habe
      schon
      nächtelang
      schla-
      flos
      gelegen
      und
      darüber
      nachgedacht.
      Man
      erzählte
      mir,
      er
      sei
      ein
      junger
      Mann
      mit
      blondem
      Haar
      und
      ungewöhnlich
      groß.
      Zun-
      ächst
      vermutete
      ich,
      es
      handle
      sich
      um
      einen
      Bastard
      von
      mir,
      aber
      bei
      dieser
      Bes-
      chreibung
      erscheint
      mir
      das
      kaum
      möglich.
      Ich weiß wirklich nicht, was er von mir will.«
      »Sie sagen, er ist jung?«
    

    
      »Das
      paßt
      Ihnen
      wohl
      nicht?«
      spottete
      Don
      Miguel.
      »Aber
      was
      bedeutet
      in
      einem
      solchen
      Fall
      schon
      das
      Alter?
      Ich
      wage
      zu
      bezweifeln,
      daß
      Bettina
      bei
      ihm
      Leidenschaft
      kennenlernte.
      Piraten
      sind
      ein
      grobes
      Ges-
      indel.
      Ich
      muß
      es
      wissen,
      denn
      ich
      war
      ja
      selbst in meiner Jugend einer.«
    

    
      Pierre
      blickte
      ihn
      erstaunt
      an.
      »Das
      haben
      Sie noch nie erwähnt.«
    

    
      »Es
      liegt
      lange
      Zeit
      zurück,
      und
      nur
      wenige
      Menschen
      wissen
      es.
      Ich
      geriet
      in
      schlechte
      Gesellschaft,
      für
      uns
      waren
      Raub
      und
      Brandschatzung
      ein
      vergnüglicher
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      Zeitvertreib,
      der
      sich
      als
      sehr
      gewinnträchtig
      erwies.
      Daher
      blieb
      ich
      ein
      paar
      Jahre
      dabei.
      Doch
      das
      ist
      lange
      her,
      ich
      bin
      ein
      anderer
      Mensch
      geworden
      –
      wir
      wollen
      also
      diese
      Zeit vergessen.«
    

    
      »Bei
      mir
      ist
      Ihr
      Geheimnis
      gut
      aufge-
      hoben«, versicherte Pierre.
    

    
      »Das
      macht
      mir
      keine
      Sorgen
      –
      dieser
      Tristan
      ist
      es.
      Bis
      heute
      abend
      glaubte
      ich,
      er
      wolle
      irgendeine
      Schuld
      bei
      mir
      eintreiben.
      Aber
      nun
      verdanke
      ich
      es
      Ihrer
      Bettina,
      daß
      ich
      weiß,
      was
      für
      ein
      gefährlicher
      Mann
      er
      ist.
      Warum
      hat
      sie
      Ihnen
      eigentlich
      die
      Karte
      der Insel gegeben?«
    

    
      »Sie
      ist
      ein
      sehr
      mutiges
      und
      eigenwilliges
      Mädchen.«
      Pierre
      lachte.
      »Sie
      verlangte,
      ich
      sollte
      zu
      der
      Insel
      segeln,
      auf
      der
      man
      noch
      ihre
      alte
      Dienerin
      festhält,
      und
      ich
      sollte
      Tristan töten. Sie dürstet nach Rache.«
      »So
      energisch
      kam
      sie
      mir
      bei
      unserer
      er-
      sten
      Begegnung
      heute
      abend
      gar
      nicht
      vor.
      Aber
      warum
      geben
      Sie
      mir
      nicht
      die
      Karte?
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      Dann
      bräuchten
      Sie
      sich
      um
      diesen
      Tristan
      nicht
      mehr
      zu
      kümmern,
      und
      Bettina
      bekäme vermutlich auch ihren Willen.«
      »Ich habe die Karte verbrannt.«
    

    
      »Was haben Sie getan?« rief Don Miguel.
      »Ich
      hatte
      schließlich
      nie
      die
      Absicht,
      zu
      Tristans
      Insel
      zu
      segeln«,
      erklärte
      Pierre.
      »Meine
      Schiffe
      sind
      nicht
      ausreichend
      be-
      stückt,
      meine
      Mannschaften
      keine
      Soldaten.
      Bettina
      wollte
      ich
      sagen,
      die
      Karte
      sei
      ver-
      lorengegangen.
      Damit
      wäre
      alles
      erledigt
      gewesen.
      Aber
      warum
      wollen
      Sie
      denn
      auf
      die Insel?«
    

    
      »Ich
      bin
      kein
      Mann,
      der
      abwartet,
      bis
      seine Feinde ihn finden.«
    

    
      »Bettina
      kam
      mit
      einem
      Handelsschiff
      hierher«,
      sagte
      Pierre.
      »Der
      Kapitän
      müßte
      wissen,
      wo
      die
      Insel
      liegt.
      Er
      hat
      ja
      Bettina
      die Karte gegeben.«
    

    
      »Liegt
      sein
      Schiff
      noch
      im
      Hafen?«
      fragte
      Don Miguel hoffnungsvoll.
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      »Er
      setzte
      Bettina
      hier
      nur
      an
      Land.
      Aber
      ich
      frage
      sie
      morgen
      früh
      nach
      dem
      Namen
      und
      dem
      Bestimmungshafen
      seines
      Schiffes.
      Dennoch
      halte
      ich
      es
      für
      ein
      unnützes
      Wag-
      nis, diesen Piraten zu suchen.«
    

    
      »Es
      geht
      nicht
      um
      Sie,
      mich
      will
      dieser
      Mann
      töten«,
      entgegnete
      Don
      Miguel.
      »Ich
      nehme
      das
      Wagnis
      nicht
      auf
      mich,
      daß
      er
      mich zuerst aufspürt.«
    

    
      Sogar
      als
      die
      beiden
      Männer
      sich
      zur
      Ruhe
      begeben
      hatten,
      lehnte
      Bettina
      immer
      noch
      wie
      angewurzelt
      an
      der
      Hausmauer.
      Was
      für
      ein
      hinterhältiger
      Mensch
      war
      doch
      dieser
      Pierre!
      Sie
      kam
      sich
      billig
      und
      ausgenutzt
      vor.
      Er
      wollte
      sie
      also
      zu
      seiner
      Geliebten
      machen
      und
      sie
      überdies
      wegen
      der
      Karte
      anlügen.
      Er
      plante,
      ihre
      Mutter
      fortzuschick-
      en,
      und
      dann
      wollte
      er
      sie
      sich
      gefügig
      machen oder aus dem Haus werfen.
      Trotz
      der
      warmen
      Nacht
      fröstelte
      Bettina,
      und
      endlich
      schlich
      sie
      auf
      Zehenspitzen
      in
      ihr
      Zimmer
      zurück.
      Wilder
      Zorn
      erfüllte
      sie.
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      Was
      sie
      eben
      belauscht
      hatte,
      mußte
      sie
      ihrer
      Mutter
      erzählen.
      Keine
      Minute
      länger
      blieb
      sie
      in
      diesem
      Haus.
      Aber
      es
      war
      spät,
      und
      die
      Mutter
      schlief
      gewiß
      schon.
      Bettina
      mußte
      also
      bis
      zum
      Morgen
      warten,
      um
      Pierres
      ge-
      meine Absichten zu durchkreuzen.
    

    
      Sind
      eigentlich
      alle
      Männer
      so
      rück-
      sichtslos
      und
      wollen
      uns
      Frauen
      be-
      herrschen,
      weil
      wir
      die
      Schwächeren
      sind?
      überlegte
      Bettina.
      Was
      wäre
      nur
      mit
      mir
      ges-
      chehen,
      wenn
      ich
      dieses
      Gespräch
      nicht
      durch
      Zufall
      belauscht
      hätte?
      –
      Aber
      sie
      hatte
      Glück
      gehabt,
      und
      schon
      morgen
      woll-
      te
      sie
      für
      sich
      und
      ihre
      Mutter
      eine
      Unter-
      kunft in der Stadt suchen.
    

    
      Dann
      erinnerte
      sich
      Bettina
      plötzlich
      an
      Madeleine.
      Sie
      mußte
      befreit
      werden,
      bevor
      die
      Mutter
      und
      sie
      nach
      Frankreich
      zurück-
      kehrten.
      Nun,
      dieser
      Don
      Miguel
      de
      Bastida
      wollte
      ja
      auf
      Tristans
      Insel.
      Ihn
      also
      konnte
      sie
      bitten,
      Madeleine
      zu
      holen.
      Und
      wenn
      er
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      Tristan
      tötete,
      brauchte
      Bettina
      in
      diesem
      Falle keinerlei Schuldgefühle zu haben.
      Alles
      würde
      so
      geschehen,
      wie
      sie
      es
      sich
      vorstellte.
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      Nach
      Mitternacht
      erwachte
      Bettina
      aus
      schwerem
      Schlaf.
      Regen
      trommelte
      jetzt
      auf
      die
      Veranda,
      das
      Unwetter
      schien
      soeben
      losgebrochen
      zu
      sein.
      Zögernd
      kletterte
      sie
      aus
      dem
      Bett
      und
      ging
      zum
      Fenster.
      Kühle
      Luft
      drang
      herein.
      Im
      Raum
      herrschte
      völ-
      lige
      Dunkelheit,
      und
      der
      prasselnde
      Regen
      übertönte jedes Geräusch.
    

    
      Zwischen
      Bett
      und
      Fenster
      standen
      keine
      Möbelstücke,
      aber
      noch
      bevor
      Bettina
      das
      Zimmer
      halb
      durchquert
      hatte,
      wurde
      sie
      zurückgerissen
      und
      gegen
      einen
      klatschnas-
      sen
      Körper
      gepreßt.
      Sie
      wollte
      aufschreien,
      aber
      schon
      wurde
      ihr
      ein
      trockenes
      Tuch
      in
      den
      Mund
      geschoben.
      Die
      Arme
      wurden
      ihr
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      schnell
      auf
      dem
      Rücken
      gefesselt,
      und
      bevor
      sie
      den
      Knebel
      ausspucken
      konnte,
      legte
      der
      Angreifer
      ihr
      einen
      Tuchstreifen
      über
      den
      Mund
      und
      band
      ihn
      am
      Hinterkopf
      zusam-
      men.
      Sie
      wollte
      losrennen,
      aber
      der
      Un-
      bekannte
      warf
      sie
      auf
      den
      Boden
      und
      fesselte
      ihre Füße.
    

    
      Bettina
      saß
      die
      Angst
      würgend
      in
      der
      Kehle.
      Das
      konnte
      nur
      Antoine
      Gautier
      sein!
      Doch
      gleichzeitig
      erschien
      es
      ihr
      unvorstell-
      bar,
      daß
      er
      so
      dumm
      sein
      könnte,
      sie
      aus
      dem Haus des Comte zu entführen.
      Der
      Mann
      ließ
      sie
      einen
      Augenblick
      auf
      dem
      Boden
      liegen
      und
      beugte
      sich
      über
      sie.
      Einzelne
      Wassertropfen
      aus
      seinem
      nassen
      Haar
      fielen
      ihr
      ins
      Gesicht.
      Wer
      es
      war,
      kon-
      nte
      sie
      allerdings
      in
      der
      Dunkelheit
      nicht
      erkennen.
    

    
      »Tut
      mir
      leid,
      daß
      ich
      dich
      fesseln
      mußte,
      Kleines,
      aber
      bei
      einem
      Mädchen
      wie
      dir
      muß
      man
      vorsichtig
      sein.
      Draußen
      regnet
      es
      stark,
      und
      ich
      werde
      dich
      daher
      in
      eine
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      Decke
      packen.
      Warum
      ich
      nach
      deiner
      Flucht
      noch
      so
      achtsam
      mit
      dir
      umgehe,
      weiß ich allerdings nicht.«
    

    
      Was
      für
      eine
      Scheußlichkeit,
      dachte
      Bet-
      tina.
      Wie
      kam
      Tristan
      nur
      hierher?
      Er
      mußte
      schon
      bald
      nach
      ihrer
      Flucht
      von
      seiner
      Insel
      abgesegelt
      sein,
      sonst
      hätte
      er
      noch
      nicht
      hier
      sein
      können.
      Warum
      hatte
      er
      nicht
      länger auf der Insel nach ihr gesucht?
      Jetzt
      hüllte
      Tristan
      sie
      in
      eine
      schwere
      Decke,
      hob
      sie
      auf
      und
      trug
      sie
      durch
      die
      Verandatüren
      hinaus.
      Außer
      dem
      Rauschen
      des
      Regens
      war
      nichts
      zu
      hören.
      Nach
      eini-
      ger
      Zeit
      stellte
      Tristan
      sie
      auf
      die
      Beine,
      und
      vom Regen war nichts mehr zu spüren.
      »Wir
      warten
      hier,
      bis
      Jules
      kommt.
      Vor
      Einbruch
      der
      Morgendämmerung
      müssen
      wir
      wieder
      auf
      dem
      Schiff
      sein.
      Es
      hat
      mich
      schon
      Zeit
      genug
      gekostet,
      die
      Plantage
      zu
      finden.«
    

    
      Insgeheim
      verwünschte
      Bettina
      denjeni-
      gen,
      der
      ihn
      zu
      ihrem
      Aufenthaltsort
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      gewiesen
      hatte.
      Andererseits
      jedoch
      war
      sie
      froh,
      Saint-Martin
      verlassen
      zu
      können.
      Die
      Mutter
      würde
      schon
      nicht
      zulassen,
      daß
      Pi-
      erre ihnen folgte.
    

    
      Nun
      hörte
      sie,
      wie
      Jules
      rief:
      »Tristan,
      ich
      habe sie gefunden!«
    

    
      »Wen
      du
      hast,
      weiß
      ich
      nicht,
      Jules.
      Aber
      es
      ist
      bestimmt
      nicht
      Bettina.
      Die
      ist
      nämlich
      bei mir.«
    

    
      Tristan
      schloß
      sie
      fest
      in
      seine
      Arme
      und
      zwang
      sie
      dadurch,
      sich
      an
      seine
      Brust
      zu
      lehnen.
    

    
      Jules
      erwiderte:
      »Aber
      ich
      habe
      doch
      eine
      Kerze
      angezündet,
      wie
      du
      mir
      geraten
      hast.
      Meine hat langes weißblondes Haar.«
      »Und
      ich
      versichere
      dir,
      daß
      ich
      Bettina
      bei
      mir
      habe«,
      entgegnete
      Tristan
      ungeduldig.
    

    
      »Hast
      du
      dir
      ihr
      Gesicht
      genau
      angese-
      hen?« fragte Jules.
    

    
      »Nein.
      Aber
      …«
      Tristan
      unterbrach
      sich,
      und
      seine
      Arme
      umschlossen
      Bettina
      noch
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      fester.
      »Diese
      verdammte
      Dunkelheit!
      Wir
      nehmen
      beide
      mit.
      Wir
      dürfen
      keine
      Zeit
      mehr
      vertrödeln,
      denn
      ich
      möchte
      von
      hier
      weg,
      bevor
      man
      das
      Schiff
      sichtet.
      Eine
      Frau
      mehr
      oder
      weniger
      auf
      unserer
      Insel
      spielt
      doch keine Rolle.«
    

    
      Bettina
      wollte
      aufschreien,
      aber
      kein
      Laut
      kam
      über
      ihre
      Lippen.
      Sie
      wußte
      sofort,
      daß
      Jules
      ihre
      Mutter
      bei
      sich
      hatte.
      Doch
      was
      konnte
      sie
      schon
      dagegen
      unternehmen?
      Nun
      würden
      sie
      beide
      wohl
      ihr
      Leben
      lang
      Gefangene
      der
      Insel
      sein.
      Denn
      Pierre
      hatte
      ja
      die
      Karte
      nicht
      mehr.
      Außerdem
      würde
      er
      sie
      bestimmt
      nicht
      zurückholen.
      Selbst
      wenn
      er sie hätte.
    

    
      Bettina
      wurde
      hochgehoben,
      und
      Tristan
      legte
      sie
      sich
      über
      die
      Schulter.
      Dann
      setzte
      er
      sich
      in
      einen
      wiegenden
      Trab.
      Bald
      schmerzten
      Bettina
      die
      Arme,
      und
      auch
      ihre
      Füße
      wurden
      kalt.
      Es
      war
      ein
      quälendes
      Ge-
      fühl,
      so
      hilflos
      weggeschleppt
      zu
      werden.
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      Tristan
      hatte
      sie
      wie
      einen
      entlaufenen
      Sk-
      laven gefesselt, um sie zu erniedrigen.
      Nasse
      Zweige
      und
      Blätter
      streiften
      ihre
      bloßen
      Füße,
      und
      der
      Regen
      fiel
      immer
      noch
      in
      Strömen.
      Eine
      Weile
      später
      spürte
      sie,
      wie
      Tristan
      in
      ein
      Boot
      kletterte,
      das
      heftig
      zu
      schaukeln begann.
    

    
      Er
      hob
      sie
      sich
      von
      der
      Schulter
      und
      legte
      sie
      auf
      eine
      Bank.
      Gleich
      darauf
      schwankte
      das
      Boot
      noch
      mehr.
      Bestimmt
      war
      Jules
      hereingeklettert
      und
      hatte
      die
      Mutter
      neben
      sie gelegt.
    

    
      Bettina
      packten
      Furcht
      und
      Verzweiflung,
      denn
      sie
      war
      hilflos
      und
      konnte
      sich
      nicht
      wehren.
      Wie
      entsetzlich
      mußte
      das
      alles
      erst
      für
      ihre
      Mutter
      sein.
      Jossel
      hatte
      den
      Wortwechsel
      zwischen
      Tristan
      und
      Jules
      bestimmt
      auch
      gehört,
      und
      wußte
      nun,
      wem
      sie
      beide
      in
      die
      Hände
      gefallen
      waren.
      Eines
      jedoch
      ahnte
      sie
      nicht
      –
      daß
      Pierre
      die
      Karte
      vernichtet
      hatte
      und
      sie
      Tristans
      Willen
      nun
      völlig ausgeliefert waren.
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      Jetzt
      wurde
      Bettina
      wieder
      hochgehoben
      und
      über
      eine
      Strickleiter
      nach
      oben
      getra-
      gen.
      Dann
      legte
      man
      sie
      auf
      den
      Boden
      einer
      Kabine, und Tristan zog grob die Decke weg.
      Bettina
      sah
      ihn
      düster
      an.
      Ihre
      Augen
      war-
      en
      dunkelgrün,
      und
      hätten
      Blicke
      töten
      können, wäre er sofort tot umgefallen.
      Er
      jedoch
      lachte
      nur
      fröhlich.
      »Ich
      wußte
      ja,
      daß
      du
      es
      sein
      mußtest,
      Kleines.
      Dein
      Körper hat einen besonderen Duft.«
      Jetzt
      trug
      Jules
      Bettinas
      Mutter
      in
      die
      Kabine.
      Auch
      sie
      war
      in
      eine
      Decke
      gehüllt.
      Jules
      richtete
      Jossel
      auf
      und
      nahm
      ihr
      be-
      hutsam die Umhüllung ab.
    

    
      »Jetzt
      sehe
      ich,
      daß
      du
      die
      Richtige
      hat-
      test,
      Tristan«,
      sagte
      Jules
      lachend,
      während
      er
      Jossels
      Fesseln
      löste.
      »Die
      hier
      dürfte
      mehr
      in
      meinem
      Alter
      sein.
      Vielleicht
      hat
      sie
      nichts
      dagegen,
      die
      Kabine
      mit
      mir
      zu
      teilen.«
    

    
      Bettina
      wollte
      protestieren
      und
      versuchte,
      sich
      aufzurichten.
      Aber
      Tristan
      hatte
      ihr
      die
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      Fesseln
      noch
      nicht
      abgenommen
      und
      lächelte verschlagen.
    

    
      Jossel
      rieb
      sich
      die
      Arme
      und
      blieb
      ruhig
      stehen.
      Selbst
      als
      Jules
      ihr
      den
      Knebel
      aus
      dem
      Mund
      nahm,
      schwieg
      sie.
      Bettina
      sah
      nur die verzerrten Augen ihrer Mutter.
      »Wer
      sind
      Sie
      denn,
      Madame?«
      erkun-
      digte
      sich
      Tristan.
      Breitbeinig
      und
      sie
      weit
      überragend stand er vor ihr.
    

    
      »Ich
      bin
      Jossel
      Verlaine,
      und
      ich
      …«
      »Ver-
      dammt!«
      schrie
      Tristan,
      und
      Jossel
      zuckte
      zusammen.
      »Weißt
      du,
      was
      du
      da
      an-
      gerichtet
      hast,
      Jules?
      Diese
      Frau
      ist
      die
      Mut-
      ter des Mädchens!«
    

    
      »Na, so was.«
    

    
      »Mit
      dieser
      kleinen
      Hexe
      habe
      ich
      schon
      genügend
      Ärger.
      Ich
      brauche
      nicht
      noch
      die
      Hexenmutter dazu!«
    

    
      »Es
      dürfte
      wohl
      deine
      Schuld
      sein,
      wenn
      du
      mit
      dem
      Weibchen
      nicht
      umgehen
      kannst«,
      erwiderte
      Jules.
      »Vor
      langer
      Zeit
      habe
      ich
      dir
      schon
      gesagt,
      wie
      du
      es
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      behandeln
      sollst.
      Aber
      du
      hörst
      ja
      nicht
      auf
      mich.
      Mit
      Frauen
      bist
      du
      zu
      sanft,
      Tristan.
      Für
      mich
      sehe
      ich
      keine
      Schwierigkeiten
      mit
      Madame.«
    

    
      Tristan
      musterte
      Jossels
      blasses
      Gesicht
      und
      die
      großen
      grünen
      Augen.
      Sein
      Zorn
      ver-
      ging,
      und
      auch
      seine
      Stimme
      klang
      nun
      wesentlich
      freundlicher.
      »Ich
      bedaure,
      daß
      ich
      Sie
      erschrecken
      mußte,
      Madame,
      aber
      es
      war
      für
      mich
      völlig
      unerwartet,
      Sie
      hier
      vorzufinden.
      Bettina
      hat
      mir
      schon
      von
      Ihnen
      erzählt,
      und
      ich
      nahm
      an,
      Sie
      lebten
      noch
      in
      Frankreich.
      Ich
      will
      weder
      Ihnen
      noch
      Ihrer
      Tochter
      ein
      Leid
      zufügen.
      Darüber können Sie völlig beruhigt sein.«
      »Dann
      nehmen
      Sie
      ihr
      doch
      die
      Fesseln
      ab,
      Monsieur«,
      bat
      Jossel
      ängstlich.
      Sie
      wußte
      nicht,
      was
      sie
      von
      diesem
      riesigen
      Mann denken sollte.
    

    
      »Noch nicht.«
    

    
      »Sie
      wollen
      Bettina
      doch
      nicht
      bestrafen,
      weil sie entflohen ist?« fragte Jossel.
    

  
    
      395/675
      »Also hat sie Ihnen von mir erzählt?«
      Jetzt
      mischte
      sich
      Jules
      in
      das
      Gespräch.
      »Vermutlich waren es wenig schöne Dinge.«
      Tristan
      blickte
      ihn
      finster
      an.
      »Hast
      du
      ei-
      gentlich nichts zu tun, Jules?«
    

    
      »Im
      Augenblick
      nicht«,
      entgegnete
      Jules,
      ging zum Tisch und setzte sich hin.
      Jossel
      nahm
      ihren
      ganzen
      Mut
      zusammen.
      »Bettina hat mir alles erzählt«, sagte sie.
      »Alles?«
      fragte
      Tristan
      und
      sah
      sie
      amüsiert an.
    

    
      »O ja.«
    

    
      »Nun,
      Madame
      Verlaine,
      da
      kann
      ich
      Ihnen
      versichern,
      daß
      ich
      nicht
      der
      gewalt-
      tätige
      Pirat
      bin,
      als
      den
      sie
      mich
      Ihnen
      gewiß
      schilderte.«
    

    
      »Wenn
      Sie
      also
      ein
      ehrenwerter
      Mann
      sind,
      dann
      geben
      Sie
      uns
      frei«,
      sagte
      Jossel.
      »Natürlich auch Madeleine Daudet.«
      »Madame,
      wie
      ich
      schon
      sagte,
      bin
      ich
      kein
      gewalttätiger
      Pirat«,
      erwiderte
      Tristan,
      »aber
      ich
      behauptete
      auch
      nicht,
      ein
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      ehrenwerter
      Mann
      zu
      sein.
      Bettina
      gehört
      mir.
      Ich
      habe
      sie
      vor
      einer
      Flucht
      gewarnt,
      aber
      sie
      hat
      diese
      Warnung
      nicht
      beherzigt.
      Jetzt
      verhalte
      ich
      mich
      ihr
      gegenüber
      so,
      wie
      ich es für richtig halte.«
    

    
      »Aber, Monsieur …«
    

    
      »Ich
      bin
      noch
      nicht
      fertig«,
      unterbrach
      Tristan
      sie
      sofort.
      »Ich
      erlaube
      Ihnen
      nicht,
      sich
      auf
      irgendeine
      Weise
      einzumischen.
      Wenn
      Sie
      bei
      Ihrer
      Tochter
      bleiben
      wollen,
      dann
      denken
      Sie
      an
      diese
      Worte.
      Was
      ich
      mit
      Bettina
      mache,
      ist
      meine
      Angelegenheit.
      Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«
      »Völlig klar«, flüsterte Jossel.
    

    
      »Gut.
      Sie
      können
      in
      Jules’
      Kabine
      sch-
      lafen,
      er
      wird
      sie
      für
      Sie
      räumen.
      Ich
      bin
      überzeugt,
      daß
      er
      nicht
      mit
      Ihnen
      her-
      umtändeln will, er ist verheiratet.«
    

    
      Jules
      murrte:
      »Meine
      Kabine
      räumen?
      Muß
      ich
      das
      wirklich?«
      Tristan
      begleitete
      beide
      zur
      Tür
      und
      flüsterte
      Jossel
      so
      leise
      zu,
      daß
      Bettina
      es
      nicht
      hören
      konnte:
      »Ich
      tu’
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      ihr
      nicht
      weh,
      Madame.
      Also
      machen
      Sie
      sich keine Sorgen.«
    

    
      Jossel
      war
      von
      den
      freundlichen
      Worten
      Tristans
      aufrichtig
      überrascht
      und
      lächelte
      ihm hoffnungsvoll zu.
    

    
      Als
      Tristan
      die
      Tür
      hinter
      sich
      schloß
      und
      sich
      dagegenlehnte,
      beobachtete
      Bettina
      ihn
      genau.
      Breit
      lachend
      stand
      er
      da,
      mit
      nassem
      Haar.
    

    
      Die
      Kleidung
      klebte
      ihm
      am
      Körper,
      so
      daß
      man
      seine
      gewaltigen
      Muskeln
      auf
      Ar-
      men
      und
      Brust
      sehen
      konnte.
      Er
      war
      noch
      immer
      glatt
      rasiert,
      und
      sein
      Gesicht
      so
      stark
      von
      der
      Sonne
      gebräunt,
      daß
      man
      seine
      Narbe kaum noch sah.
    

    
      »Deine
      Mutter
      ist
      schon
      eine
      eindrucks-
      volle
      Frau
      und
      noch
      dazu
      sehr
      schön.
      Die
      Ähnlichkeit
      zwischen
      euch
      ist
      sehr
      groß«,
      sagte
      er.
      Dann
      stieß
      er
      sich
      von
      der
      Tür
      ab
      und kam langsam auf Bettina zu.
    

    
      Neben
      dem
      Bett
      blieb
      er
      stehen
      und
      streifte das feuchte Hemd ab.
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      Er
      warf
      es
      zu
      den
      nassen
      Decken
      auf
      dem
      Boden,
      griff
      nach
      einem
      Tuch
      und
      rieb
      sich
      den
      Kopf
      trocken.
      Bettina
      dachte
      nur
      daran,
      wann
      er
      sie
      wohl
      endlich
      von
      den
      Fesseln
      be-
      freien würde.
    

    
      »Nun,
      Bettina«,
      sagte
      er,
      dicht
      vor
      ihr
      stehen
      bleibend,
      »was
      soll
      ich
      denn
      mit
      dir
      jetzt
      tun?
      Natürlich
      war
      ich
      wütend,
      als
      ich
      entdeckte,
      daß
      du
      geflohen
      warst.
      Du
      kannst
      dich
      glücklich
      schätzen,
      daß
      ich
      dich
      an
      diesem
      Morgen
      nicht
      mehr
      aufspürte.
      Sonst
      hättest
      du
      nämlich
      Prügel
      bekommen.
      Jules
      ist
      ja
      immer
      der
      Meinung,
      daß
      du
      sie
      nötig
      hast.
      Inzwischen
      hatte
      ich
      jedoch
      Zeit,
      mich
      zu beruhigen.«
    

    
      Er
      ging
      zum
      Tisch
      und
      füllte
      einen
      Becher
      mit
      Rum.
      Bettina
      fürchtete
      schon,
      er
      werde
      sie
      gefesselt
      auf
      dem
      Boden
      liegen
      lassen.
      Was hatte er jetzt mit ihr vor?
    

    
      »Womit
      kannst
      du
      wohl
      dein
      Verbrechen
      sühnen,
      Bettina?
      Ich
      habe
      dir
      prophezeit,
      daß
      ich
      dich
      wie
      eine
      Gefangene
      halten
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      werde,
      wenn
      du
      einen
      Fluchtversuch
      untern-
      immst.
      Du
      hast
      nicht
      nur
      versucht
      zu
      fliehen,
      es
      ist
      dir
      sogar
      für
      kurze
      Zeit
      geglückt.
      Einen
      Fehler
      hast
      du
      natürlich
      begangen.
      Die
      Pferde
      hättest
      du
      nicht
      freilassen
      dürfen.
      Eins
      der
      Tiere
      kam
      auf
      den
      Hof
      gelaufen
      und
      weckte mich.«
    

    
      Er
      lächelte
      überlegen
      und
      fuhr
      fort:
      »Als
      ich
      dich
      verfolgte,
      stürmte
      der
      weiße
      Hengst
      wie
      wild
      aus
      dem
      Wald.
      Hast
      du
      dich
      bei
      dem
      Sturz
      verletzt?
      Vermutlich
      nicht.
      An
      diesem
      Morgen
      hattest
      du
      wirklich
      Glück.
      Ich
      erreichte
      gerade
      die
      Küste,
      als
      dieser
      ver-
      dammte
      Segler
      dich
      an
      Bord
      nahm.
      Hätte
      es
      nicht
      einen
      Sturm
      gegeben,
      wäre
      ich
      schon
      einen Tag früher auf Saint-Martin gewesen.«
      Daher
      hat
      er
      mich
      also
      so
      schnell
      gefun-
      den,
      dachte
      Bettina.
      Und
      es
      war
      meine
      Schuld,
      weil
      ich
      die
      Pferde
      nicht
      in
      der
      Kop-
      pel gelassen habe.
    

    
      »Nun,
      was
      für
      eine
      Strafe
      wünschst
      du
      dir
      also,
      Kleines?«
      Tristan
      hockte
      sich
      neben
      sie.
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      »Natürlich
      könnte
      ich
      dich
      schlagen.
      Jules
      würde das für richtig halten.«
    

    
      Bettina
      wandte
      den
      Kopf
      zur
      Seite.
      Als
      sie
      jedoch
      seine
      Hand
      auf
      ihrer
      Brust
      spürte,
      brannte
      sie
      die
      Berührung
      sogar
      durch
      das
      Kleid wie Feuer.
    

    
      »Warum
      bist
      du
      eigentlich
      von
      mir
      davon-
      gelaufen?
      Etwa
      deshalb?«
      fragte
      Tristan
      mit
      tiefer und leicht spöttischer Stimme.
      Seine
      Hand
      glitt
      tiefer.
      Bettina
      wollte
      sich
      von
      ihm
      wegwälzen,
      aber
      das
      Bett
      stand
      im
      Weg.
      Ihre
      Angst
      wuchs.
      Wie
      würde
      er
      sie
      wohl bestrafen?
    

    
      Nimm
      mir
      doch
      die
      Fesseln
      ab,
      wollte
      sie
      schreien,
      doch
      dann
      wurden
      ihre
      Augen
      groß
      vor
      Entsetzen,
      denn
      er
      zog
      sein
      Messer.
      Lächelnd
      sah
      er
      sie
      an,
      doch
      seine
      Augen
      blieben
      kalt.«
      »Bleib
      ruhig,
      und
      nimm
      dein
      Schicksal
      hin,
      Bettina,
      denn
      ich
      weiß
      schon
      eine angemessene Bestrafung für dich.«
      Stocksteif
      vor
      Schreck
      ließ
      sie
      es
      sich
      ge-
      fallen,
      daß
      er
      das
      Messer
      an
      ihrer
      Schulter
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      ansetzte
      und
      ihr
      das
      Kleid
      der
      Länge
      nach
      auftrennte.
      Dann
      riß
      er
      es
      ihr
      vom
      Leib
      und
      warf
      das
      Messer
      zur
      Seite.
      Ausdruckslos
      ruhte
      sein
      Blick
      auf
      ihrem
      nackten
      Leib.
      Bet-
      tinas Gesicht wurde heiß.
    

    
      Tristan
      zog
      einen
      Stuhl
      heran,
      setzte
      sich
      und
      fuhr
      fort,
      sie
      auszuziehen.
      Seinem
      Gesicht
      war
      keinerlei
      Regung
      anzusehen
      –
      nicht einmal Begierde.
    

    
      Könnte
      ich
      ihm
      doch
      nur
      meinen
      Haß
      ent-
      gegenschreien,
      dachte
      sie
      und
      beschloß,
      ihm
      die
      Augen
      auszukratzen,
      wenn
      er
      ihr
      die
      Fes-
      seln abnahm.
    

    
      Bettina
      konnte
      seinen
      Blick
      kaum
      noch
      er-
      tragen,
      aber
      schon
      ein
      paar
      Sekunden
      später
      hob
      er
      sie
      auf
      und
      legte
      sie
      behutsam
      auf
      das
      Bett.
      Sein
      Zorn
      schien
      verflogen,
      doch
      Bet-
      tina wußte, was jetzt geschehen würde.
      »Jetzt
      könnte
      ich
      mit
      dir
      tun,
      was
      ich
      woll-
      te,
      ohne
      dich
      festhalten
      zu
      müssen«,
      sagte
      Tristan
      leise.
      Dabei
      streichelte
      er
      sanft
      mit
      beiden
      Händen
      über
      ihren
      Körper.
      »Davor
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      bist
      du
      fortgelaufen,
      nicht
      wahr,
      Bettina.
      Du
      wehrst
      dich
      dagegen,
      und
      verleugnest
      deine
      wahren Gefühle.«
    

    
      Hör
      auf,
      so
      zu
      reden!
      Verdammt
      sollst
      du
      sein,
      schrie
      es
      in
      ihr,
      aber
      Tristan
      lehnte
      den
      Kopf
      an
      ihren
      Hals,
      und
      dann
      glitten
      seine
      Lippen
      und
      seine
      Zunge
      spielerisch
      über
      ihre
      Schultern
      zu
      den
      Brüsten.
      Obwohl
      sie
      sich
      gegen
      sich
      selbst
      wehrte,
      wurde
      ihr
      Verlan-
      gen
      immer
      stärker
      und
      schien
      jeden
      inneren
      Widerstand zu brechen.
    

    
      »Was
      du
      jetzt
      fühlst,
      ist
      kein
      Abscheu,
      meine
      kleine
      Blume«,
      flüsterte
      Tristan.
      »Es
      ist
      eine
      wirkliche
      Freude
      –
      und
      wir
      wissen
      es
      beide.
      Du
      verfluchst
      mich,
      aber
      du
      verlangst
      nach
      mir.
      Deine
      Leidenschaft
      siegt
      über
      den
      Haß,
      und
      dein
      Körper
      schreit
      nach
      einer
      Er-
      füllung, die nur ich ihm geben kann.«
      Tristan
      stand
      auf
      und
      zog
      sich
      aus.
      Dann
      entfernte
      er
      behutsam
      die
      Fesseln
      von
      ihren
      Beinen.
      Seine
      Hände
      streichelten
      ihren
      Leib.
      Sie
      wollte
      sich
      aufrichten,
      aber
      er
      hielt
      sie
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      auf
      dem
      Bett
      fest
      und
      beugte
      sich
      über
      ihren
      Mund.
    

    
      Und
      Bettina
      wehrte
      sich
      nicht
      mehr.
      Sie
      verbrannte
      förmlich
      in
      der
      Glut,
      die
      er
      in
      ihr
      entfacht hatte.
    

    
      Sie
      gab
      sich
      ihm
      rückhaltlos
      hin
      –
      und
      es
      war
      natürlich
      ein
      Wahnwitz,
      aber
      gleichzeitig
      aufregend
      schön.
      Sie
      konnte
      an
      nichts
      an-
      deres mehr denken.
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      Sie
      hatten
      den
      Sturm
      durchsegelt,
      und
      nun
      schien
      die
      Morgensonne
      durch
      das
      Kabinen-
      fenster.
      Bettina
      lag
      nackt
      auf
      dem
      Bett.
      Die
      salzige
      Brise
      trocknete
      sanft
      ihren
      schweiß-
      feuchten
      Körper.
      Noch
      zitterte
      die
      Leidenschaft der Umarmung in ihr nach.
      Unbegreiflich
      schien
      ihr,
      wieso
      sie
      so
      leidenschaftlich
      nach
      Tristan
      verlangen
      und
      ihn
      gleichzeitig
      hassen
      konnte.
      War
      eine
      Frau
      so
      schwach,
      daß
      ein
      Kuß
      sie
      ihrer
      gan-
      zen Willenskraft beraubte?
    

    
      Aber
      Pierres
      Kuß
      hatte
      keinerlei
      Regungen
      in
      ihr
      wachgerufen.
      Das
      Feuer
      der
      Leidenschaft
      konnte
      nur
      Tristan
      in
      ihr
      wecken.
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      Was
      war
      eigentlich
      mit
      ihr
      geschehen?
      Ihre
      Schuld
      konnte
      es
      nicht
      sein,
      es
      mußte
      an
      Tristan
      liegen.
      Er
      war
      eben
      ein
      Teufel,
      und seine Hände besaßen Zauberkraft.
      Er
      mußte
      ein
      Teufel
      sein,
      wenn
      er
      Frauen
      so
      verzaubern
      konnte.
      Doch
      sie
      sollte
      er
      nie
      wieder berühren.
    

    
      Sie
      blickte
      zu
      Tristan
      hinüber,
      der
      am
      of-
      fenen
      Fenster
      stand
      und
      auf
      das
      Meer
      hin-
      ausschaute.
      Er
      wirkte
      besorgt,
      und
      das
      gefiel
      ihr.
    

    
      Bettina
      wollte
      sich
      aufrichten,
      doch
      dann
      fiel
      ihr
      ein,
      daß
      Tristan
      ihr
      die
      letzten
      Fes-
      seln
      immer
      noch
      nicht
      abgenommen
      hatte.
      »Binde mich los, Tristan«, forderte sie.
      Mit
      hochgezogenen
      Augenbrauen
      und
      leichtem
      Lächeln
      betrachtete
      er
      sie.
      Bettina
      wurde
      sich
      ihrer
      Nacktheit
      bewußt
      und
      er-
      rötete.
      Tristans
      Augen
      glänzten,
      und
      das
      Haar
      fiel
      ihm
      in
      Wellen
      in
      die
      Stirn.
      Im
      Licht
      der
      Morgensonne
      wirkte
      es
      wie
      geschmolzenes Gold.
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      »Hast du etwas gesagt, Kleines?«
      Verdammt,
      sie
      wußte
      genau,
      daß
      er
      sie
      verstanden
      hatte.
      Nun
      ja,
      sie
      wollte
      dieses
      Spielchen
      mitmachen,
      aber
      nur
      bis
      sie
      ihre
      Freiheit wiederhatte.
    

    
      »Würdest
      du
      mir
      bitte
      die
      Armfesseln
      ab-
      nehmen?
      Mir
      tun
      die
      Gelenke
      weh«,
      sagte
      sie.
    

    
      »Gefangene
      werden
      meist
      in
      rostiges
      Eis-
      en
      geschlossen«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Du
      soll-
      test
      dich
      glücklich
      schätzen,
      daß
      es
      nur
      ein
      Hanfseil ist.«
    

    
      Ob
      er
      sich
      über
      sie
      lustig
      machte,
      konnte
      Bettina
      nicht
      sagen,
      aber
      er
      blieb
      ungerührt
      am
      Kabinenfenster
      stehen.
      Also
      mußte
      sie
      ihn
      gnädig
      stimmen,
      obwohl
      sie
      ihn
      am
      lieb-
      sten verflucht hätte.
    

    
      »Bitte,
      Tristan!«
      Mühsam
      richtete
      sie
      sich
      auf.
      »Du
      kannst
      mich
      doch
      nicht
      so
      hier
      liegenlassen.«
    

    
      »Warum
      nicht?
      Solange
      du
      gefesselt
      bist,
      brauche
      ich
      mir
      keine
      Gedanken
      zu
      machen,
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      ob
      du
      mich
      anfällst,
      wenn
      ich
      dir
      den
      Rücken
      kehre.«
    

    
      »Aber
      meine
      Arme
      schmerzen!«
      rief
      Bet-
      tina.
      »Willst
      du
      mich
      quälen,
      weil
      es
      mir
      gelungen
      ist,
      dir
      zu
      entkommen?
      Verdammt
      sollst
      du
      sein!
      Ich
      hatte
      dir
      gesagt,
      ich
      würde
      fliehen,
      wenn
      du
      mir
      wieder
      Gewalt
      antätest.
      Ich
      habe
      nur
      Wort
      gehalten.
      Hättest
      du
      mich
      in
      Frieden
      gelassen,
      wäre
      ich
      auf
      deiner
      Insel
      geblieben.«
    

    
      »Davon
      bin
      ich
      überzeugt«,
      höhnte
      er.
      »Aber
      du
      bist
      zu
      verlockend,
      ich
      kann
      dich
      nicht
      in
      Frieden
      lassen,
      Bettina.
      Ich
      werde
      dich
      küssen,
      wann
      ich
      will.
      Und
      wenn
      ich
      mit
      dir
      schlafen
      will,
      dann
      tue
      ich
      es.
      Hast
      du
      vergessen,
      was
      ich
      deiner
      Mutter
      sagte?
      Du
      gehörst mir.«
    

    
      »Ich
      möchte
      meine
      Mutter
      sehen«,
      forderte Bettina.
    

    
      »Wie? In diesem Zustand?« Er lachte.
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      Wieder
      errötete
      sie,
      doch
      sie
      bemühte
      sich,
      ihren
      Zorn
      zu
      unterdrücken.
      »Nimmst
      du
      mir nun die Fessel ab – oder nicht?«
      »Wahrscheinlich
      schon.
      Aber
      nur
      unter
      gewissen Bedingungen.«
    

    
      »Und die wären?«
    

    
      »Du
      hörst
      auf,
      mir
      Widerstand
      zu
      leisten,
      und …«
    

    
      Bettina
      unterbrach
      ihn
      und
      sagte
      spöt-
      tisch:
      »Immer
      willst
      du
      etwas
      mit
      Bedingun-
      gen
      aushandeln.
      Bist
      du
      eigentlich
      nicht
      fähig,
      richtig
      mit
      mir
      umzugehen,
      Tristan?
      Pierre
      ist
      es
      ganz
      und
      gar
      nicht
      schwergefallen.«
    

    
      »Jetzt
      geht
      es
      also
      um
      Pierre,
      wie?«
      fragte
      er
      kalt.
      »Nach
      zwei
      Tagen
      warst
      du
      also
      schon so vertraut mit diesem Mann?«
      Bettina blickte zur Seite. »Mehr als das.«
      »Was
      soll
      denn
      das
      heißen?«
      wollte
      er
      wis-
      sen.
      Dann
      trat
      er
      auf
      sie
      zu
      und
      hob
      ihren
      Kopf. »Antworte gefälligst!«
    

    
      »Nimm mir die Fessel ab.«
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      »Zuerst
      wirst
      du
      antworten,
      verdammt
      noch mal!« schrie Tristan.
    

    
      »Werde
      ich
      das?«
      fragte
      Bettina
      mit
      ho-
      nigsüßer
      Stimme.
      Es
      überraschte
      und
      freute
      sie,
      daß
      Tristan
      so
      erbost
      war,
      weil
      sie
      Pierre
      erwähnt
      hatte.
      »Ich
      kann
      recht
      hartnäckig
      sein, Tristan. Willst du das mal erleben?«
      Er
      schlug
      sich
      mit
      der
      rechten
      Faust
      in
      die
      linke
      Hand
      und
      fluchte
      leise
      vor
      sich
      hin.
      Bettina
      überlegte,
      ob
      er
      wohl
      auf
      Pierre
      eifer-
      süchtig
      war.
      Wie
      würde
      er
      sich
      wohl
      verhal-
      ten,
      wenn
      sie
      nun
      log
      und
      behauptete,
      aus
      freien
      Stücken
      Pierres
      Geliebte
      geworden
      zu
      sein?
      Vielleicht
      ließ
      er
      sie
      dann
      endlich
      in
      Ruhe.
    

    
      Jetzt
      drehte
      er
      sich
      um
      und
      band
      ihre
      Arme
      los.
      Dann
      trat
      er
      zurück.
      Sie
      rieb
      sich
      die
      Handgelenke
      und
      wickelte
      sich
      in
      eine
      Decke ein.
    

    
      Schweigend
      blieb
      sie
      stehen,
      bis
      Tristan
      die Geduld verlor.
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      Er
      umfaßte
      ihr
      Gesicht
      mit
      beiden
      Händen
      und sah ihr eindringlich in die Augen.
      »Du
      bist
      frei
      –
      also
      beantworte
      meine
      Frage«,
      forderte
      er
      sie
      auf,
      sichtlich
      bemüht,
      ruhig zu sprechen.
    

    
      »Welche
      Frage
      denn?«
      erkundigte
      sie
      sich
      mit Unschuldsmiene.
    

    
      »Wenn
      du
      mit
      mir
      spielen
      willst,
      kannst
      du etwas erleben, Bettina. Antworte jetzt!«
      »Was willst du denn wissen, Tristan?«
      »Du
      hast
      gesagt,
      du
      seist
      mit
      dem
      Comte
      de
      Lambert
      mehr
      als
      vertraut
      gewesen.
      Was
      meinst du damit?«
    

    
      »Nun,
      ich
      habe
      angenommen,
      ich
      hätte
      mich völlig verständlich ausgedrückt.«
      Tristans
      Zorn
      wuchs.
      »Ich
      verlange
      eine
      offene Antwort! Hat er dir Gewalt angetan?«
      Bettina
      lachte
      hell
      auf.
      »Du
      versetzt
      mich
      in
      Erstaunen,
      Tristan.
      Wie
      kommst
      du
      nur
      auf
      den
      Gedanken,
      Pierre
      müsse
      mich
      mit
      Gewalt
      nehmen?
      Er
      ist
      doch
      mein
      Verlobter,
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      und
      ich
      habe
      dir
      doch
      gesagt,
      ich
      würde
      mich
      ihm willig hingeben.«
    

    
      »Aber
      erst
      nach
      der
      Hochzeit!
      Soll
      ich
      viel-
      leicht
      glauben,
      du
      seist
      schon
      am
      ersten
      Tag
      die Geliebte dieses Mannes geworden?«
      »Was
      du
      glaubst,
      interessiert
      mich
      nicht«,
      erwiderte
      Bettina.
      Sie
      war
      mit
      ihren
      Andeu-
      tungen
      zu
      weit
      gegangen,
      nun
      konnte
      sie
      nicht mehr zurück.
    

    
      »Du hast es also getan?«
    

    
      »Ja!«
      rief
      Bettina.
      »Ja!
      Und
      noch
      einmal
      ja!«
    

    
      Tristans
      Gesicht
      verzerrte
      sich
      vor
      Zorn,
      und
      er
      ballte
      die
      Hände
      zu
      Fäusten.
      Dann
      stürmte
      er
      aus
      der
      Kabine
      und
      schmetterte
      die
      Tür
      hinter
      sich
      zu.
      Bettina
      seufzte
      er-
      leichtert
      auf,
      aber
      einen
      Augenblick
      später
      kam Tristan wieder zurück.
    

    
      »Du
      lügst!«
      schrie
      er
      Bettina
      an.
      »Niemals
      hättest
      du
      dich
      diesem
      Mann
      hingegeben,
      solange
      deine
      Mutter
      sich
      im
      selben
      Haus
      aufhielt.«
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      »Es
      –
      es
      geschah,
      bevor
      ich
      wußte,
      daß
      meine
      Mutter
      dort
      war,
      und
      sie
      nicht
      ahnte,
      daß
      ich
      mich
      nach
      Saint-Martin
      durchgesch-
      lagen
      hatte.
      Pierre
      kam
      in
      mein
      Zimmer
      und
      sagte,
      er
      habe
      so
      unendlich
      lange
      gewartet,
      und
      er
      liebe
      mich.«
      Bettina
      bemühte
      sich,
      ihre
      Lüge
      glaubhaft
      klingen
      zu
      lassen.
      »Außerdem
      wollte
      ich
      meinem
      zukünftigen
      Mann keinen Wunsch abschlagen.«
      »Du
      lügst
      immer
      noch!
      Nie
      würdest
      du
      einfach
      in
      die
      Arme
      eines
      Fremden
      sinken
      –
      selbst
      wenn
      es
      sich
      um
      deinen
      Bräutigam
      handelte.«
      Tristan
      marschierte
      zornig
      in
      der
      Kabine auf und ab.
    

    
      Bettina
      hatte
      Angst.
      Einen
      solchen
      Zorne-
      sausbruch
      hatte
      sie
      noch
      nie
      bei
      ihm
      erlebt,
      und
      deshalb
      beschloß
      sie,
      ihm
      die
      Wahrheit
      zu gestehen.
    

    
      »Nun
      gut,
      ich
      habe
      die
      ganze
      Geschichte
      erfunden,
      um
      dich
      zu
      erzürnen.
      Ich
      habe
      gelogen. Bist du nun glücklich?«
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      Er
      blieb
      stehen
      und
      sah
      sie
      an.
      Sein
      Gesicht war dunkelrot vor Zorn.
    

    
      »Was
      ist
      denn
      jetzt
      los,
      Tristan?«
      fragte
      Bettina.
      »Vorher
      hast
      du
      behauptet,
      ich
      hätte
      gelogen.
      Und
      nachdem
      ich
      das
      zugegeben
      habe, glaubst du mir wieder nicht.«
      »Warum
      sollte
      ich
      irgend
      etwas
      glauben,
      was du sagst?«
    

    
      »Ja,
      warum
      wohl?«
      entgegnete
      sie
      aufgeb-
      racht.
      »Paß
      mal
      auf,
      Tristan.
      Du
      hast
      keinen
      Grund
      gehabt,
      sofort
      einen
      Wutausbruch
      zu
      bekommen,
      es
      sei
      denn,
      du
      liebst
      mich.
      Liebst
      du
      mich
      denn,
      Tristan?
      Hast
      du
      mich
      deshalb zu dir zurückgeholt?«
    

    
      »Ich
      –
      ach,
      verdammt!
      Ich
      habe
      dir
      schon
      gesagt,
      daß
      es
      in
      meinem
      Leben
      keinen
      Platz
      für eine Frau oder Liebe gibt.«
    

    
      »Dann
      bring
      mich
      zurück
      nach
      Saint-
      Martin«, forderte sie ihn auf.
    

    
      »Nein.
      Nicht
      bevor
      ich
      mit
      dir
      fertig
      bin«,
      erwiderte er kalt.
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      »Zweimal
      bin
      ich
      dir
      schon
      entkommen,
      Tristan. Und ich werde wieder fliehen.«
      »Dein
      letzter
      Versuch
      war
      dumm
      und
      un-
      überlegt.
      Du
      hättest
      in
      die
      Hände
      von
      Sk-
      lavenhändlern,
      Piraten
      oder
      Halsab-
      schneidern fallen können.«
    

    
      An
      diese
      Möglichkeit
      hatte
      Bettina
      über-
      haupt
      nicht
      gedacht.
      »Nun,
      es
      ist
      ja
      nicht
      geschehen.
      Der
      Kapitän
      des
      Frachters
      war
      so
      nett,
      mich
      ohne
      jede
      Gegenleistung
      nach
      Saint-Martin
      zu
      bringen.
      Es
      gibt
      eben
      immer
      noch anständige Männer auf dieser Welt.«
      »Mag
      sein.
      Aber
      du
      bekommst
      nie
      wieder
      die
      Gelegenheit
      zur
      Flucht«,
      versicherte
      Tristan.
      »Ich
      habe
      dir
      schon
      gesagt,
      daß
      ich
      dich
      notfalls
      wie
      eine
      Gefangene
      halten
      werde.«
    

    
      »Ich möchte jetzt meine Mutter sehen.«
      »Nein«, lehnte Tristan ab.
    

    
      »Aber
      sie
      wird
      vor
      Sorge
      außer
      sich
      sein.
      Ich will sie beruhigen.«
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      »Ich
      habe
      nein
      gesagt.
      Möchtest
      du
      jetzt
      etwas essen?«
    

    
      »Was
      ich
      brauche,
      sind
      Nadel
      und
      Garn.
      Wenn du …«
    

    
      »Auch das bekommst du nicht.«
    

    
      »Aber warum denn?« fragte Bettina.
      »Solange
      du
      nackt
      bist,
      gerätst
      du
      nicht
      in
      Versuchung, meine Kabine zu verlassen.«
      »Bist du dessen so sicher?«
    

    
      »Eigentlich
      nicht«,
      erwiderte
      er
      mit
      einem
      leichten Lachen und verließ dann den Raum.
      Bettina
      lief
      schnell
      zu
      seiner
      Kleiderkiste.
      Aber
      als
      sie
      den
      Deckel
      hob,
      verzog
      sich
      ihr
      Gesicht
      vor
      Ärger.
      Die
      Kiste
      war
      leer.
      Es
      gab
      in
      der
      ganzen
      Kabine
      nichts,
      was
      sie
      an-
      ziehen konnte.
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      Bettina
      ging
      erregt
      in
      der
      Kabine
      hin
      und
      her.
      Sie
      trug
      nur
      eine
      Decke
      um
      die
      Schul-
      tern.
      Seit
      einer
      Stunde
      ankerte
      das
      Schiff
      schon
      in
      der
      kleinen
      Bucht.
      Ihr
      Ärger
      wuchs
      ständig. Worauf mochte Tristan warten?
      Die
      vergangenen
      zwei
      Wochen
      waren
      für
      Bettina
      unerträglich
      gewesen.
      Sie
      blieb
      in
      der
      Kabine
      eingesperrt
      und
      saß
      tatenlos
      her-
      um.
      Ihre
      Mutter
      durfte
      sie
      nicht
      sehen.
      Das
      Essen
      wurde
      ihr
      von
      Tristan
      gebracht.
      Er
      war
      der
      einzige
      Mensch,
      den
      sie
      seit
      zwei
      Wochen zu Gesicht bekommen hatte.
      Die
      Kabinentür
      öffnete
      sich,
      und
      Tristan
      kam
      herein.
      Sie
      blickte
      ihm
      wütend
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      entgegen.
      Ihre
      Augen
      glichen
      funkelnden
      Smaragden.
    

    
      »Wann
      werde
      ich
      endlich
      an
      Land
      geb-
      racht?« fragte sie.
    

    
      »Jetzt,
      wenn
      du
      willst«,
      erwiderte
      er.
      »Die
      Sachen
      hier
      kannst
      du
      anziehen.
      Du
      hast
      sie
      ja gern getragen.«
    

    
      Bettina
      griff
      nach
      den
      Kleidungsstücken,
      stieg
      in
      die
      zu
      großen
      Hosen
      und
      streifte
      sich
      das
      zu
      weite
      Hemd
      über.
      Als
      Gürtel
      benutzte
      sie ein Stück Seil, das er ihr gab.
    

    
      »Aber
      ich
      habe
      keine
      Schuhe«,
      sagte
      sie
      erbittert.
    

    
      »Das
      ist
      ja
      schlimm,
      Kleines.
      Ich
      konnte
      natürlich
      in
      der
      Dunkelheit
      nicht
      auch
      noch
      deine
      Schuhe
      aufstöbern.
      Also
      werde
      ich
      dich
      tragen
      müssen,
      wenn
      wir
      an
      Land
      gehen.«
    

    
      »Das
      dürfte
      nicht
      nötig
      sein«,
      fauchte
      Bet-
      tina ihn an. »Wo ist meine Mutter?«
      »Sie ist bereits auf der Insel. Komm!«
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      Nach
      fast
      einer
      halben
      Stunde
      landete
      Tristan
      das
      kleine
      Boot
      am
      Strand.
      Zwei
      Männer
      zogen
      das
      Boot
      ans
      Ufer
      und
      auf
      den
      Sand
      hinauf.
      Wo
      sich
      die
      anderen
      Matrosen
      der
      Spirited
      Lady
      befanden,
      wußte
      Bettina
      nicht.
      Auch
      Kapitän
      O’Caseys
      Schiff
      ankerte
      nicht mehr in der Bucht.
    

    
      Tristan
      griff
      nach
      ihrer
      Hand
      und
      zog
      sie
      hinter
      sich
      her.
      Als
      sie
      den
      Wald
      erreichten,
      hob
      er
      sie
      trotz
      ihres
      Widerstandes
      auf
      seine
      Arme
      und
      trug
      sie
      bis
      zu
      den
      Rasenflächen
      vor dem Haus. Dort setzte er sie ab.
      Jossel
      und
      Madeleine
      warteten
      vor
      der
      Eingangstür
      auf
      sie.
      Als
      Bettina
      auf
      sie
      zu-
      laufen
      wollte,
      hielt
      Tristan
      sie
      mit
      eisernem
      Griff
      fest
      und
      zwang
      sie,
      an
      seiner
      Seite
      zu
      bleiben.
      Sie
      durfte
      kein
      Wort
      mit
      der
      Mutter
      und der Dienerin wechseln.
    

    
      »Laß
      mich
      doch
      los!«
      schrie
      sie
      und
      ver-
      suchte, sich seinem Griff zu entwinden.
      Tristan
      beachtete
      ihre
      Bitte
      nicht,
      sondern
      zog
      sie
      grob
      hinter
      sich
      her.
      Als
      sie
      das
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      Zimmer
      erreichten,
      stieß
      er
      Bettina
      hinein,
      schloß
      die
      Tür
      hinter
      ihr
      und
      ließ
      sie
      allein.
      Sie
      hörte
      noch,
      wie
      sich
      der
      Schlüssel
      krachend
      im
      Schloß
      drehte.
      Sie
      rüttelte
      an
      der
      Klinke,
      doch
      die
      Tür
      gab
      nicht
      nach.
      Nur
      noch
      Tristans
      davoneilende
      Schritte
      waren
      zu
      hören.
      Wie
      wild
      hämmerte
      Bettina
      mit
      den
      Fäusten
      gegen
      die
      Türfüllung
      und
      lauschte. Aber Tristan kam nicht zurück.
      Also
      wollte
      er
      sie
      hier
      wieder
      einschließen.
      Der
      Gedanke,
      wochenlang
      wieder
      nur
      Tristan
      mit
      seinem
      verdammten
      Lächeln
      se-
      hen
      und
      ihm
      zu
      Willen
      sein
      zu
      müssen,
      wann
      immer
      er
      nach
      ihr
      verlangte
      –
      dieser
      Gedanke erschien ihr unerträglich.
    

    
      Bettina
      ging
      im
      Zimmer
      auf
      und
      ab
      wie
      eine
      gefangene
      Löwin.
      Eine
      Stunde
      verging
      und eine weitere.
    

    
      Sie
      wollte
      hinaus,
      und
      als
      sie
      endlich
      hörte,
      wie
      sich
      der
      Schlüssel
      im
      Schloß
      dre-
      hte, blieb sie wie erstarrt stehen.
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      Tristan
      brachte
      ihr
      auf
      einem
      Tablett
      das
      Essen.
      Er
      stellte
      es
      auf
      den
      kleinen
      Tisch
      neben dem Bett.
    

    
      »Wie
      lange
      willst
      du
      mich
      hier
      denn
      noch
      einschließen?«
      fragte
      Bettina
      mit
      erzwun-
      gener Ruhe.
    

    
      »Bis
      ich
      dein
      Wort
      habe,
      daß
      du
      nicht
      wieder
      fliehen
      willst«,
      erwiderte
      er
      mit
      er-
      staunlich geduldiger Stimme.
    

    
      »Verdammt
      sollst
      du
      sein,
      Tristan!«
      schrie
      Bettina
      und
      stampfte
      mit
      dem
      Fuß.
      »Ich
      halte es nicht mehr aus!«
    

    
      »Dann gib mir dein Wort.«
    

    
      »Scher dich zum Teufel!«
    

    
      Tristan
      lachte.
      »So
      ein
      wildes
      Biest!
      Von
      deiner
      Dienerin
      habe
      ich
      erfahren,
      daß
      du
      früher
      ein
      zärtliches,
      liebebedürftiges
      Kind
      warst.
      Liegt
      es
      eigentlich
      nur
      an
      mir,
      daß
      du
      ständig so wütend wirst?«
    

    
      »Bevor
      ich
      dir
      begegnete,
      gab
      es
      für
      mich
      keine
      Veranlassung,
      wild
      zu
      werden.«
      Ver-
      ächtlich blickte Bettina ihn an.
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      »Nein?
      Soviel
      ich
      weiß,
      warst
      du
      schon
      seit
      längerem
      ein
      kleiner
      Rebell.«
      Tristan
      lächelte,
      als
      er
      ihren
      überraschten
      Blick
      sah.
      »Ja,
      Madeleine
      hat
      mir
      einiges
      über
      das
      gespannte
      Verhältnis
      zwischen
      dir
      und
      deinem
      Vater
      erzählt.
      Diene
      ich
      jetzt
      als
      Sündenbock
      für
      ihn,
      Bettina?
      Brauchst
      du
      je-
      manden,
      an
      dem
      du
      deinen
      Zorn
      auslassen
      kannst?«
    

    
      »Jetzt
      reicht
      es,
      Tristan«,
      rief
      sie.
      »Mein
      Vater ist tot!«
    

    
      Betroffen
      sah
      Tristan
      sie
      an.
      »Ich
      –
      ich
      be-
      dauere meine Worte, Bettina.«
    

    
      »Dein
      Mitleid
      brauche
      ich
      nicht!«
      ent-
      gegnete sie aufgebracht.
    

    
      Tristan
      seufzte
      tief.
      »Deine
      Hitzköpfigkeit
      solltest
      du
      wirklich
      unterdrücken,
      Bettina.
      Lange mache ich das nicht mehr mit.«
      »Nein?
      Was
      willst
      du
      dann
      tun?
      Mich
      wieder
      fesseln
      und
      knebeln?
      Oder
      mich
      sch-
      lagen?
      Es
      macht
      dir
      Freude,
      mich
      zu
      quälen,
      nicht wahr?«
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      »O
      nein«,
      erwiderte
      Tristan
      leise,
      »ich
      möchte
      dir
      nur
      Gutes
      tun
      und
      dich
      glücklich
      machen.« Damit ließ er sie wieder allein.
    

    
      Bettina
      zog
      einen
      der
      samtbezogenen
      Stühle
      ans
      Fenster.
      Von
      dort
      konnte
      sie
      den
      Berg
      betrachten
      und
      die
      ständig
      wechselnden
      Farben
      des
      Himmels.
      Die
      Sonne
      war
      schon
      lange
      hinter
      dem
      Berg
      versunken,
      aber
      seine
      Silhouette
      hob
      sich
      noch
      klar
      von
      dem
      rosa-
      farbenen Himmel ab.
    

    
      Eine
      kühle
      Brise
      strich
      durch
      das
      Fenster
      herein,
      und
      Bettina
      zog
      sich
      die
      Decke
      enger
      um
      die
      Schultern.
      Vorhin
      hatte
      Tristan
      ihr
      Abendessen
      gebracht.
      Sie
      hatte
      ihn
      nicht
      beachtet,
      und
      er
      war
      wieder
      hinuntergegan-
      gen,
      um
      mit
      Jules
      ein
      paar
      Becher
      Rum
      zu
      trinken.
    

    
      Seit
      einer
      Woche
      war
      sie
      nun
      wieder
      auf
      der
      Insel,
      und
      immer
      noch
      hielt
      Tristan
      sie
      wie
      eine
      Gefangene,
      und
      sie
      hatte
      auch
      noch
      nichts
      anzuziehen.
      Die
      Kleidungsstücke,
      mit
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      denen
      sie
      an
      Land
      gekommen
      war,
      hatte
      er
      ihr weggenommen.
    

    
      Die
      Tür
      war
      auch
      nachts
      abgeschlossen.
      Den
      Schlüssel
      klemmte
      er
      auf
      seiner
      Seite
      unter
      den
      Fuß
      des
      Bettes.
      Spöttisch
      forderte
      er
      sie
      ein
      paarmal
      auf,
      sich
      ihn
      zu
      holen,
      wenn
      sie
      das
      Bett
      heben
      könne.
      Es
      sei
      für
      sie
      die
      einzige
      Möglichkeit,
      ihre
      Freiheit
      zurück-
      zugewinnen.
      Aber
      dazu
      war
      Bettina
      natürlich
      zu schwach.
    

    
      Seit
      einer
      Woche
      hatte
      Bettina
      kein
      Wort
      mehr
      mit
      Tristan
      gesprochen.
      Hatte
      er
      ver-
      sucht,
      sie
      anzurühren,
      hatte
      sie
      nach
      ihm
      geschlagen,
      aber
      sie
      gab
      sich
      ihm
      immer
      wieder freiwillig und wortlos hin.
    

    
      In
      den
      letzten
      Tagen
      begann
      sie
      sich
      je-
      doch
      nach
      seiner
      Gesellschaft
      zu
      sehnen.
      Sobald
      er
      das
      Zimmer
      betrat,
      fragte
      sie
      ihn,
      was
      sich
      draußen
      ereignet
      habe.
      Sie
      erfuhr
      von
      ihm
      nur
      sehr
      wenig
      und
      schon
      gar
      nichts
      über ihre Mutter.
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      Heute
      abend
      wollte
      sie
      ihm
      dafür
      eine
      Lehre
      erteilen.
      Sie
      stand
      auf,
      schob
      den
      Stuhl
      vor
      die
      Tür
      und
      klemmte
      die
      Lehne
      unter
      die
      Klinke.
      Dann
      zog
      sie
      die
      Seemannskiste
      vor
      den
      Stuhl.
      Ein
      Sessel
      folgte
      und
      auch
      der
      kleine Tisch, der neben dem Bett stand.
      Als
      sie
      fertig
      war,
      setzte
      sich
      Bettina
      auf
      das
      Bett
      und
      wartete.
      Wenig
      später
      hörte
      sie,
      wie
      sich
      der
      Schlüssel
      im
      Schloß
      drehte.
      Sie
      sprang
      vom
      Bett
      und
      stemmte
      sich
      gegen
      die
      Barrikade.
      Tristan
      bemühte
      sich
      vergeblich,
      die Tür zu öffnen.
    

    
      »Bettina,
      mach
      auf
      –
      und
      zwar
      sofort!«
      befahl er.
    

    
      »Den Teufel werde ich tun!«
    

    
      Wieder
      drückte
      er
      gegen
      die
      Tür,
      und
      dies-
      mal
      öffnete
      sie
      sich
      einen
      Spalt.
      Bettina
      stemmte
      sich
      weiter
      dagegen,
      hörte
      wie
      er
      davonging und mit Jules zurückkam.
      »Wie
      oft
      muß
      ich
      es
      dir
      noch
      sagen,
      Tristan?
      Die
      Hexe
      braucht
      eine
      starke
      Hand«, sagte Jules brummig.
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      Erschrocken
      rief
      Bettina:
      »Tristan,
      ich
      bin
      doch
      nicht
      angezogen!«
      Sie
      griff
      nach
      der
      Decke
      und
      wickelte
      sich
      hinein.
      Kaum
      hatte
      sie
      sie
      sich
      über
      die
      Brust
      gezogen,
      flog
      mit
      einem
      ohrenbetäubenden
      Krachen
      die
      Tür
      auf.
    

    
      »Leg
      dich
      ins
      Bett,
      Bettina,
      und
      versteck
      dich unter der Decke!« rief Tristan.
      Jules
      brach
      in
      lautes
      Gelächter
      aus
      und
      entfernte
      sich
      mit
      einem
      spöttischen
      »Gute
      Nacht, meine Freunde.«
    

    
      Tristan
      trat
      ein
      und
      schloß
      die
      Tür
      hinter
      sich.
      Bettina
      wich
      vorsichtig
      zurück
      und
      sah
      schweigend
      zu,
      wie
      er
      die
      Möbelstücke
      wieder an ihren Platz stellte.
    

    
      »Na,
      warum
      sagst
      du
      nichts?«
      fragte
      sie.
      »Fang
      schon
      an.
      Zeig
      mir
      doch,
      wie
      zornig
      du bist.«
    

    
      »Ich
      bin
      nicht
      zornig.
      Es
      war
      ein
      recht
      gelungener
      Versuch,
      Bettina.
      Er
      hat
      mir
      gezeigt,
      daß
      du
      noch
      genauso
      rebellisch
      bist
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      wie
      früher.
      Und
      ich
      dachte
      schon,
      du
      seist
      gehorsam geworden.«
    

    
      »Tristan,
      ich
      muß
      aus
      diesem
      Zimmer
      hinaus.
      Ich
      kann
      es
      wirklich
      nicht
      mehr
      ertragen!«
    

    
      »Du
      weißt,
      was
      du
      vorher
      tun
      mußt«,
      erin-
      nerte er sie.
    

    
      »Nun
      gut.
      Ich
      verspreche
      dir,
      keinen
      Fluchtversuch
      zu
      unternehmen,
      wenn
      du
      mir
      sagst, wann du mich freiläßt.«
    

    
      Er
      setzte
      sich
      in
      den
      Sessel.
      »Es
      steht
      dir
      nicht zu, solche Fragen zu stellen, Kleines.«
      »Aber
      warum
      willst
      du
      mir
      nicht
      sagen,
      wann
      du
      mich
      nach
      Saint-Martin
      zurückbringst?«
    

    
      »Sehnst
      du
      dich
      so
      sehr
      danach,
      deinen
      Pierre zu sehen?« fragte er gelassen.
      »Nein.
      Du
      kannst
      mich
      auf
      jede
      Insel
      brin-
      gen,
      von
      der
      man
      nach
      Frankreich
      Weiter-
      reisen
      kann.
      Es
      muß
      nicht
      Saint-Martin
      sein.«
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      »Aber
      du
      willst
      immer
      nach
      Saint-Martin.
      Worin liegt da der Unterschied?«
    

    
      Bettina
      sah
      ihn
      groß
      an.
      »Du
      hast
      mir
      gesagt,
      es
      gebe
      in
      deinem
      Leben
      keinen
      Platz
      für
      eine
      Frau.
      Wenn
      das
      der
      Wahrheit
      ents-
      pricht,
      kannst
      du
      mich
      doch
      nicht
      ständig
      hier festhalten.«
    

    
      »Für
      immer
      will
      ich
      dich
      auch
      nicht
      hier
      behalten,
      Bettina.
      Wie
      lange
      aber,
      weiß
      ich
      noch nicht.«
    

    
      »Nach
      dem
      genauen
      Datum
      habe
      ich
      nicht
      gefragt,
      Tristan.
      Ich
      möchte
      es
      nur
      ungefähr
      wissen.
      Soll
      ich
      noch
      einen
      Monat
      bleiben?
      Zwei, drei oder länger?«
    

    
      »Wir
      wollen
      mal
      sagen
      ein
      Jahr
      –
      viel-
      leicht etwas weniger«, erwiderte Tristan.
      »Ein
      Jahr!«
      schrie
      sie
      auf.
      »Nein,
      das
      ist
      zu
      lange!
      Und
      du
      wirst
      der
      See
      wohl
      kaum
      ein ganzes Jahr fernbleiben.«
    

    
      »Nein,
      vermutlich
      nicht.
      Manchmal
      werde
      ich
      dich
      auch
      allein
      lassen.
      Allerdings
      nur
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      dann,
      wenn
      ich
      dein
      Wort
      habe,
      daß
      du
      nicht
      fliehst.«
    

    
      Bettina
      drehte
      ihm
      den
      Rücken
      zu
      und
      biß
      die
      Zähne
      zusammen.
      Ein
      Jahr
      erschien
      ihr
      eine
      unendlich
      lange
      Zeit.
      Wie
      konnte
      sie
      es
      ein
      ganzes
      Jahr
      bei
      ihm
      aushalten?
      Aber
      er
      hatte
      ja
      gesagt,
      daß
      er
      die
      Insel
      ab
      und
      zu
      verlassen
      würde.
      Vielleicht
      blieb
      er
      immer
      ein
      paar
      Monate
      auf
      See.
      Und
      seit
      sie
      wußte,
      was
      für
      ein
      Mann
      dieser
      Pierre
      war,
      wollte
      sie
      auch
      nicht
      wieder
      zu
      ihm.
      Warum
      also
      die
      Dinge
      überstürzen?
      Bewegungsfreiheit
      jedoch mußte sie hier haben.
    

    
      »Kann
      ich
      die
      zurückliegende
      Zeit
      als
      ein-
      en Teil dieses Jahres betrachten?« fragte sie.
      »Wenn
      du
      darauf
      bestehst.«
      »Nun
      gut,
      Tristan«, sagte sie verzagt.
    

    
      »Und dein Wort?«
    

    
      »Ich
      verspreche
      dir,
      nicht
      zu
      fliehen,
      wenn
      du mich nach einem Jahr gehen läßt.«
      Tristan
      lachte
      triumphierend.
      »Komm
      her,
      Bettina.«
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      »Daß
      ich
      mich
      dir
      unterwerfe,
      gehört
      nicht
      zu
      unserer
      Vereinbarung,
      Tristan«,
      sagte
      sie
      heftig, aber sie kam.
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      Bettina
      erwachte
      am
      nächsten
      Morgen
      bei
      herrlichem
      Sonnenschein.
      Vögel
      zwitscher-
      ten
      auf
      dem
      Dach,
      und
      es
      duftete
      nach
      Som-
      mer.
      Schnell
      schob
      sie
      Tristan
      aus
      dem
      Bett
      und
      forderte
      ihn
      auf,
      ihr
      ihre
      Kleider
      zu
      brin-
      gen.
      Er
      tat
      es,
      warf
      sie
      ihr
      wortlos
      zu,
      legte
      sich wieder hin und schlief weiter.
      Da
      Bettinas
      Unterkleid
      zerschnitten
      war,
      wählte
      sie
      das
      lila
      Baumwollkleid,
      das
      sich
      weich
      an
      ihren
      Körper
      schmiegte.
      Das
      Haar
      steckte
      sie
      nicht
      auf,
      sondern
      sie
      ließ
      es
      offen
      über
      die
      Schultern
      hängen.
      Dann
      verließ
      sie
      das
      Zimmer.
      Der
      Boden
      im
      Flur
      war
      kalt,
      und
      sie
      eilte
      auf
      bloßen
      Füßen
      schnell
      zur
      Treppe.
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      Unten
      sah
      sie
      an
      der
      langen
      Tafel
      Madeleine
      neben
      ihrer
      Mutter
      sitzen
      und
      wie
      immer
      fröhlich
      schwatzen.
      Madeleine
      blickte
      überrascht
      auf,
      als
      sie
      Bettina
      erblickte,
      und
      Jossel
      sprang
      sofort
      auf
      und
      lief
      ihrer
      Tochter entgegen.
    

    
      »O
      mein
      Kind,
      ist
      dir
      auch
      nichts
      ges-
      chehen?«
      fragte
      sie,
      als
      sie
      Bettina
      in
      die
      Arme
      schloß.
      »Er
      hat
      mir
      versprochen,
      er
      werde
      dir
      kein
      Leid
      zufügen,
      aber
      er
      hat
      mir
      nicht erlaubt, dich zu sehen.«
    

    
      »Jetzt
      ist
      alles
      in
      Ordnung«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      führte
      die
      Mutter
      zum
      Tisch
      zurück.
    

    
      »Weiß
      Tristan,
      daß
      du
      sein
      Zimmer
      ver-
      lassen hast? Er würde sonst …«
    

    
      »Er
      weiß
      es,
      Mama«,
      unterbrach
      Bettina
      sie.
      »In
      der
      vergangenen
      Nacht
      habe
      ich
      mit
      ihm
      eine
      Vereinbarung
      getroffen.
      Ich
      gab
      ihm
      mein
      Wort,
      daß
      ich
      ein
      Jahr
      bei
      ihm
      auf
      der
      Insel
      bleibe.
      Wenn
      man
      die
      vergangenen
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      Wochen
      anrechnet,
      dürften
      es
      nur
      elf
      Mon-
      ate sein.«
    

    
      »Und dem hast du zugestimmt?«
      »Mir
      blieb
      keine
      andere
      Wahl,
      sonst
      wäre
      ich
      weiterhin
      eingesperrt
      geblieben,
      und
      das
      konnte ich nicht ertragen.«
    

    
      »Deine
      Flucht
      war
      eine
      Dummheit«,
      schalt
      Madeleine.
      »Tristan
      benahm
      sich
      wie
      ein
      Wahnsinniger,
      als
      er
      mir
      erzählte,
      daß
      du
      mit
      einem
      Schiff
      abgesegelt
      seist.
      Und
      ich
      wurde fast krank vor Sorge um dich.«
      »Entschuldige,
      Madeleine.
      Deinetwegen
      mußte
      ich
      ja
      zurückkommen.
      Der
      Gedanke,
      dich
      hier
      zurücklassen
      zu
      müssen,
      war
      mir
      unerträglich.«
    

    
      »Ach,
      mir
      ist
      es
      hier
      gutgegangen,
      Schätzchen«,
      erwiderte
      Madeleine.
      »Inzwis-
      chen
      gefällt
      es
      mir
      wirklich.
      Küchenarbeit
      muß
      ich
      nicht
      mehr
      verrichten.
      Ich
      beauf-
      sichtige
      lediglich
      die
      beiden
      jungen
      Mäd-
      chen,
      die
      hier
      arbeiten,
      wenn
      Tristan
      daheim
      ist.«
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      »Wer
      sind
      denn
      diese
      Mädchen?«
      fragte
      Bettina neugierig.
    

    
      »Sie
      heißen
      Aleia
      und
      Kaino«,
      sagte
      Madeleine.
      »Ihre
      ältere
      Schwester
      Maloma
      ist mit Jules verheiratet.«
    

    
      »Verheiratet?
      Ja,
      ich
      entsinne
      mich,
      daß
      Tristan sagte, Jules habe hier eine Frau.«
      »Eine
      Frau
      und
      drei
      kleine
      Kinder.
      Sch-
      laue kleine Biester – alles Mädchen.«
      »Hat
      Tristan
      etwa
      auch
      eine
      Frau
      und
      Kinder?«
      Bettina
      verzog
      spöttisch
      den
      Mund.
    

    
      Madeleine
      und
      Jossel
      wechselten
      einen
      behutsamen
      Blick,
      und
      dann
      erwiderte
      Madeleine:
      »Tristan
      hat
      sich
      noch
      nie
      mit
      einer
      Frau
      aus
      dem
      Dorf
      eingelassen.
      Die
      Dirnen
      sucht
      er
      gelegentlich
      auf,
      aber
      das
      ist
      auch
      alles.
      Viele
      von
      seinen
      Leuten
      haben
      Mädchen
      aus
      dem
      Dorf
      geheiratet
      und
      sich
      eigene
      Hütten
      gebaut.
      Der
      Rest
      der
      Mannschaft hält sich im Dorf auf.«
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      »Gibt
      es
      denn
      hier
      einen
      Priester,
      der
      diese
      Ehen
      geschlossen
      hat?«
      fragte
      Bettina.
      »Ich würde auch gern zur Beichte gehen.«
      »Nein,
      die
      Paare
      ließen
      sich
      vom
      Häuptling
      trauen.
      Das
      ist
      natürlich
      nicht
      richtig,
      aber
      ich
      glaube,
      ich
      konnte
      Jules
      überzeugen,
      daß
      er
      einen
      Priester
      auf
      die
      In-
      sel
      bringen
      müsse.
      Dann
      können
      diese
      Ehen
      nachträglich noch gesegnet werden.«
      Bettina
      sah
      sie
      erstaunt
      an.
      »Warum
      küm-
      merst
      du
      dich
      eigentlich
      um
      solche
      Dinge,
      Madeleine?«
    

    
      »Tristans
      Männer
      haben
      diese
      Mädchen
      aus
      einem
      Ehrgefühl
      heraus
      geheiratet«,
      er-
      widerte
      Madeleine.
      »Ich
      bin
      der
      Meinung,
      sie
      sollten
      auch
      den
      Segen
      der
      Kirche
      erhalten.«
    

    
      »Dabei
      denkst
      du
      natürlich
      an
      Jules«,
      sagte
      Bettina.
      »Wirklich,
      Madeleine,
      manch-
      mal
      bist
      du
      unmöglich!
      Mußt
      du
      eigentlich
      jeden
      bemuttern?
      Jules
      verdient
      deine
      Be-
      sorgnis überhaupt nicht.«
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      Jetzt
      mischte
      sich
      Jossel
      in
      das
      Gespräch:
      »Ich
      habe
      diesen
      Mann
      inzwischen
      kennengelernt,
      Bettina,
      und
      ich
      kann
      mir
      kaum
      vorstellen,
      daß
      er
      dich
      zu
      Tode
      peitschen wollte.«
    

    
      »Er
      wollte
      es
      aber,
      und
      er
      würde
      es
      liebend
      gern
      auch
      jetzt
      noch
      tun.
      Wenn
      ich
      Tristan
      etwas
      antäte,
      fiele
      Jules
      als
      erster
      über mich her.«
    

    
      »Da
      hat
      sie
      recht,
      Jossel«,
      gab
      Madeleine
      zögernd
      zu.
      »Du
      warst
      nicht
      hier,
      als
      sie
      bei-
      nahe
      den
      Kapitän
      umbrachte.
      Jules
      wird
      zu
      einem
      Dämon,
      wenn
      es
      sich
      um
      Tristan
      han-
      delt.
      Er
      beschützt
      den
      Kapitän
      wie
      eine
      Mut-
      ter ihr Kind.«
    

    
      Besorgt
      und
      traurig
      blickte
      Jossel
      ihre
      Tochter
      an.
      »Ich
      befürchte,
      ich
      habe
      mich
      nicht
      so
      um
      dich
      gekümmert
      wie
      ich
      sollte,
      ma chérie.«
    

    
      »O
      nein,
      Mama,
      mach
      dir
      doch
      keine
      Vor-
      würfe.
      Wenn
      du
      jetzt
      etwas
      unternimmst,
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      setzt
      du
      dein
      Leben
      aufs
      Spiel.
      Ich
      stehe
      die
      Zeit schon durch. Es ist ja nur ein Jahr.«
      Jossel
      sah
      die
      Tochter
      aufmerksam
      an.
      »Das
      klingt,
      als
      ob
      du
      aufgegeben
      hättest,
      Bettina.
      Comte
      de
      Lambert
      hat
      doch
      die
      Karte,
      die
      du
      ihm
      gegeben
      hast.
      Er
      wird
      uns
      befreien.«
    

    
      Bettina
      seufzte
      leise
      und
      erzählte
      dann
      der
      Mutter
      von
      dem
      Gespräch
      zwischen
      Pierre
      und
      Don
      Miguel,
      das
      sie
      belauscht
      hatte.
      »Also
      wird
      es
      doch
      ein
      Jahr
      dauern,
      falls
      Tristan
      sich
      nicht
      anders
      entscheidet«,
      schloß sie.
    

    
      »Weiß
      Tristan
      eigentlich,
      daß
      du
      nicht
      mehr
      beabsichtigst,
      den
      Comte
      zu
      heiraten?«
      fragte Jossel leise.
    

    
      »Nein.
      Und
      ihr
      müßt
      mir
      versprechen,
      daß
      hier
      niemand
      etwas
      davon
      erfährt«,
      er-
      widerte
      Bettina.
      Die
      beiden
      Frauen
      nickten
      zustimmend.
    

    
      »Aber
      wenn
      Tristan
      es
      wüßte,
      würde
      er
      dich vielleicht heiraten«, wandte Jossel ein.
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      »Mama,
      meine
      Gefühle
      für
      Tristan
      haben
      sich,
      seit
      ich
      dir
      alles
      erzählte,
      nicht
      geändert.
      Ich
      hasse
      ihn,
      und
      ich
      würde
      ihn
      nie heiraten.«
    

    
      »Aber
      ein
      Jahr
      ist
      eine
      lange
      Zeit,
      Bettina.
      Wenn
      du
      Tristan
      ein
      Kind
      schenkst,
      würde
      er gewiß …«
    

    
      »Sag
      doch
      nicht
      so
      etwas!«
      rief
      Bettina.
      »Das darf nicht geschehen!«
    

    
      »Beruhige
      dich,
      mein
      Kind«,
      bat
      Jossel.
      »Ich
      wollte
      dich
      nicht
      aufregen.
      Natürlich
      wird
      es
      nicht
      geschehen.«
      Insgeheim
      aber
      wünschte
      sie
      sich,
      wirklich
      so
      sicher
      sein
      zu
      können, wie sie tat.
    

    
      »Entschuldige,
      daß
      ich
      so
      laut
      wurde,
      Mama.«
      Bettina
      lächelte
      schwach.
      »Aber
      in
      letzter Zeit geschieht das sehr häufig.«
      »Und
      zwar
      nicht
      unberechtigt,
      könnte
      ich
      mir
      vorstellen.«
      Nachdenklich
      fuhr
      Jossel
      fort:
      »Wäre
      doch
      nur
      Ryan
      zurückgekehrt.
      Wie
      anders
      hätte
      sich
      unser
      Leben
      gestaltet.«
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      »Ryan?«
      fragte
      Madeleine.
      »Wer
      ist
      denn
      Ryan?«
    

    
      Jossel
      errötete
      leicht.
      »Bitte,
      Madeleine,
      hol
      Bettina
      etwas
      von
      dem
      frischgebackenen
      Brot und einen Krug Milch«, sagte sie.
      Als
      die
      alte
      Frau
      gegangen
      war,
      erkundigte
      sich
      Bettina:
      »Du
      hast
      also
      Madeleine
      nie
      et-
      was von Ryan erzählt?«
    

    
      »Nein,
      aber
      ich
      denke,
      sie
      vermutet
      doch,
      daß
      es
      damals
      jemand
      gab,
      den
      ich
      liebte.
      Sie
      weiß,
      wie
      glücklich
      ich
      eine
      viel
      zu
      kurze
      Zeit
      war.
      Doch
      jetzt
      wäre
      es
      sinnlos,
      es
      ihr
      noch
      zu erzählen.«
    

    
      »Vermutlich
      hast
      du
      recht.
      Aber
      wie
      ist
      es
      dir
      auf
      der
      Reise
      hierher
      ergangen,
      Mama?
      Hat
      einer
      von
      den
      Männern
      dich
      –
      nun,
      ich
      meine belästigt?«
    

    
      Jossel
      lachte.
      »Himmel,
      nein!
      Was
      sollten
      die
      Männer
      von
      einer
      alten
      Frau
      wie
      mir
      wollen?«
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      »So
      leicht
      darfst
      du
      die
      Dinge
      nicht
      neh-
      men,
      Mama.
      Du
      weißt
      genau,
      daß
      du
      schön
      und gewiß nicht zu alt bist.«
    

    
      »Mach
      dir
      keine
      Sorgen
      um
      mich,
      Bettina.
      Dein
      Kapitän
      hat
      immer
      auf
      mich
      aufgepaßt
      und sich um mich gekümmert.«
    

    
      »Das
      hat
      er
      getan?«
      rief
      Bettina.
      »Mir
      hat
      er nichts von dir gesagt – gar nichts!«
      »Mir
      scheint
      er
      wirklich
      kein
      ganz
      schlechter
      Mann
      zu
      sein«,
      stellte
      Jossel
      nachdenklich
      fest.
      »Obwohl
      er
      dich
      zu
      seiner
      Geliebten
      gemacht
      hat.
      Er
      hat
      mir
      allerdings
      auch
      ausdrücklich
      gesagt,
      ich
      solle
      mich
      nicht
      einmischen.
      Unter
      seinem
      Schutz
      je-
      doch
      stand
      ich
      immer.
      Ich
      hörte,
      wie
      er
      den
      Befehl gab, mich respektvoll zu behandeln.«
      »Daß
      er
      hin
      und
      wieder
      etwas
      Ehren-
      wertes
      tut,
      ändert
      nichts
      an
      seinem
      Charak-
      ter«, entgegnete Bettina sarkastisch.
      »Tristan
      verhielt
      sich
      mir
      gegenüber
      im-
      mer
      äußerst
      großzügig«,
      erwiderte
      Jossel.
      »Ich
      bekam
      ein
      Zimmer
      neben
      Madeleine,
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      und
      er
      gab
      mir
      herrliche
      Stoffe
      für
      Kleider
      und
      besorgte
      mir
      auch
      Schuhe,
      weil
      meine
      auf Saint-Martin zurückgeblieben waren.«
      »Das
      hat
      er
      getan,
      ohne
      daß
      du
      ihn
      darum
      bitten mußtest?«
    

    
      »Ja,
      ich
      habe
      wirklich
      nicht
      erwartet,
      so
      freundlich
      behandelt
      zu
      werden.
      Aber
      ich
      nehme
      an,
      Tristan
      tat
      es
      deinetwegen
      –
      weil
      ich deine Mutter bin.«
    

    
      »Wahrscheinlich
      wollte
      er
      mich
      nicht
      noch
      mehr verärgern«, sagte Bettina erbittert.
      »Nein,
      Bettina.
      Ich
      glaube,
      er
      macht
      sich
      wirklich
      Sorgen
      um
      dich.
      Es
      gefiel
      ihm
      gewiß
      nicht,
      dich
      eingeschlossen
      halten
      zu
      müssen.«
    

    
      »Das
      stimmt
      nicht«,
      widersprach
      Bettina,
      »Er
      genießt
      es,
      wenn
      ich
      leide.«
      Ihr
      Augen
      leuchteten
      plötzlich
      dunkelgrün
      bei
      der
      Erin-
      nerung
      an
      die
      drei
      Wochen
      der
      Gefangenschaft.
    

    
      »Oft
      genug
      ist
      er
      entschlossen
      die
      Treppe
      hinauf
      gegangen«,
      berichtete
      die
      Mutter.
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      »Dann
      blieb
      er
      wieder
      stehen,
      als
      habe
      er
      einen
      inneren
      Kampf
      mit
      sich
      auszufechten,
      und
      schließlich
      stürmte
      er
      aus
      dem
      Haus.
      Er
      wußte
      nicht,
      daß
      ich
      ihn
      beobachtete,
      aber
      ich
      nehme
      an,
      daß
      er
      die
      Absicht
      hatte,
      deine
      Gefangenschaft
      zu
      beenden.«
      »Du
      siehst
      sein
      Verhalten
      so,
      wie
      du
      es
      sehen
      möcht-
      est«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Tristan
      ist
      kein
      ehrenwerter
      Mann,
      und
      er
      macht
      sich
      keine
      Gedanken
      um
      mich,
      wie
      du
      behauptest.
      Ich
      diene
      ihm
      nur
      zur
      Befriedigung
      seiner
      Lust
      –
      weiter gar nichts.«
    

    
      »Spricht
      Tristan
      eigentlich
      Französisch?«
      fragte Jossel.
    

    
      »Aber
      nein.
      Ein
      englischer
      Seebär
      ist
      er,
      der
      nur
      seine
      Muttersprache
      kann«,
      er-
      widerte Bettina.
    

    
      »Du
      hast
      mir
      gar
      nicht
      erzählt,
      daß
      er
      ein
      so gut aussehender Mann ist.«
    

    
      »Was
      spielt
      das
      schon
      für
      eine
      Rolle?
      Seine
      Seele
      ist
      schwarz
      und
      kennt
      nur
      Sinneslust.«
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      »Findest
      du
      ihn
      nicht
      ein
      bißchen
      un-
      widerstehlich?« wagte Jossel zu fragen.
      »Bestimmt
      nicht!
      Tristan
      ist
      ein
      Teufel,
      und seine Männlichkeit läßt mich kalt.«
      »Ich
      will
      ja
      nur,
      daß
      du
      glücklich
      bist,
      Bettina.«
    

    
      Sofort
      entgegnete
      Bettina:
      »Glücklich
      werde
      ich
      erst
      sein,
      wenn
      ich
      diese
      Insel
      ver-
      lassen habe.«
    

    
      »Deine
      Stimme
      klingt
      wie
      die
      eines
      En-
      gels,
      wenn
      du
      deine
      Muttersprache
      sprichst«, sagte Tristan plötzlich leise.
      Bettina
      zuckte
      zusammen
      und
      fuhr
      herum.
      Tristan stand hinter ihr.
    

    
      »Mußt
      du
      dich
      eigentlich
      so
      lautlos
      an-
      schleichen?«
      fuhr
      sie
      ihn
      an.
      »Wie
      lange
      stehst du schon hinter mir?«
    

    
      »Ein
      paar
      Minuten«,
      sagte
      Tristan
      und
      setzte
      sich
      neben
      sie.
      »Ich
      wollte
      eure
      Unter-
      haltung
      nicht
      stören,
      du
      hattest
      deiner
      Mut-
      ter viel zu erzählen.«
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      Bettina
      blickte
      ihre
      Mutter
      zornig
      an.
      »Warum
      hast
      du
      mir
      nicht
      gesagt,
      daß
      er
      hier ist?«
    

    
      »Er
      winkte
      mir
      zu,
      ich
      sollte
      schweigen.
      Deshalb
      habe
      ich
      ja
      auch
      gefragt,
      ob
      er
      Fran-
      zösisch
      versteht.
      Ich
      wollte
      nämlich
      nicht,
      daß
      er
      hörte,
      wie
      du
      über
      ihn
      denkst.
      Aber
      sein
      Gesicht
      blieb
      völlig
      unbeweglich,
      als
      du
      von ihm sprachst. Er verstand also nichts.«
      Tristan
      sah
      Bettina
      verdrossen
      an.
      »Du
      hast
      genügend
      Zeit
      gehabt,
      dich
      bei
      deiner
      Mutter
      zu
      beklagen.
      Jetzt
      wird
      wieder
      Eng-
      lisch
      gesprochen.«
      »Ich
      habe
      Mutter
      nur
      gesagt,
      wie
      sehr
      ich
      dich
      hasse«,
      entgegnete
      Bettina.
    

    
      »Wie sehr glaubst du mich zu hassen?«
      »Was
      willst
      du
      damit
      andeuten?«
      fragte
      Bettina
      hitzig.
      »Glaubst
      du,
      ich
      bin
      nicht
      mehr Herrin meiner Sinne?«
    

    
      »Meiner
      Meinung
      nach
      täuschst
      du
      dich
      selbst.
      Empfindest
      du
      denn
      Haß,
      wenn
      du
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      neben
      mir
      im
      Bett
      liegst?«
      Tristan
      lächelte
      spöttisch.
    

    
      »Schweig
      in
      Gegenwart
      meiner
      Mutter
      von
      solchen Dingen!« schrie Bettina.
    

    
      »Warum
      denn?
      Soll
      sie
      etwa
      glauben,
      daß
      du mich ständig haßt?«
    

    
      »Ein
      Teufel
      bist
      du,
      Tristan!
      Dafür,
      daß
      mein
      Körper
      mich
      an
      dich
      verrät,
      kann
      ich
      nichts.
      Es
      hat
      auch
      nichts
      mit
      den
      Gefühlen
      in
      meinem
      Herzen
      zu
      tun.
      Wenn
      ich
      dich
      nicht
      haßte,
      hätte
      ich
      Pierre
      wohl
      nicht
      ange-
      fleht,
      dich
      zu
      töten.
      Und
      nachdem
      du
      mich
      wieder
      auf
      diese
      Insel
      gebracht
      hast,
      ist
      mein
      Haß noch größer geworden!«
    

    
      Bettina
      stand
      auf
      und
      ging
      zum
      Hau-
      seingang,
      aber
      Tristan
      lief
      ihr
      nach
      und
      hielt
      sie
      zurück.
      An
      der
      offenen
      Tür
      standen
      sie
      im
      warmen
      Sonnenschein.
      »Wohin
      willst
      du?« fragte er und blickte sie finster an.
      »Weg
      von
      dir!«
      fauchte
      Bettina
      und
      wollte
      ihren
      Weg
      fortsetzen.
      Aber
      er
      packte
      ihren
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      Arm
      und
      riß
      sie
      zurück.
      Dann
      drückte
      er
      sie
      an sich.
    

    
      »Soll
      ich
      deiner
      Mutter
      beweisen,
      wie
      sehr
      du
      meine
      Umarmungen
      genießt?«
      fragte
      er
      kalt.
    

    
      Bettina
      konnte
      die
      Tränen
      nicht
      mehr
      zurückhalten.
      »Hör
      auf
      damit
      –
      bitte!
      Du
      hast
      mich
      in
      ihrer
      Gegenwart
      schon
      genug
      erniedrigt. Willst du es noch weitertreiben?«
      »Hör
      mit
      dem
      dummen
      Geflenne
      auf.
      Das
      hier
      hast
      du
      verdient.
      Wo
      bleibt
      denn
      jetzt
      dein verdammtes Temperament?«
    

    
      Bettina
      weinte
      weiter,
      während
      sie
      sich
      ge-
      gen
      seine
      Umarmung
      wehrte.
      Dabei
      kam
      sie
      sich wie eine Närrin vor.
    

    
      »Laß
      mich
      doch
      endlich
      los!«
      Sie
      bemühte
      sich,
      fest
      zu
      sprechen,
      aber
      es
      gelang
      ihr
      nicht.
      »Ich
      habe
      meiner
      Mutter
      alles
      anver-
      traut.
      Sie
      weiß,
      was
      mit
      mir
      geschieht,
      wenn
      du
      mich
      zwingst,
      dir
      zu
      Willen
      zu
      sein,
      und
      daß
      mein
      Körper
      meinem
      Willen
      nicht
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      gehorcht.
      Du
      mußt
      es
      ihr
      jetzt
      nicht
      noch
      vorführen.«
    

    
      »Nein.
      Aber
      vielleicht
      sollte
      ich
      es
      dir
      wieder
      einmal
      beweisen«,
      entgegnete
      er
      heiser.
    

    
      Bettina
      blickte
      zurück
      und
      sah,
      daß
      die
      Mutter
      taktvoll
      den
      Raum
      verlassen
      hatte.
      Nun
      schlang
      sie
      die
      Arme
      um
      Tristans
      Nack-
      en
      und
      zog
      seinen
      Kopf
      herunter,
      um
      ihn
      leidenschaftlich
      zu
      küssen.
      Dabei
      streichelte
      sie
      ihn
      und
      preßte
      ihren
      Körper
      enger
      an
      ihn.
      Aber
      als
      sie
      spürte,
      daß
      ihr
      Verlangen
      erwachte, stieß sie ihn von sich.
    

    
      Er
      war
      überrascht,
      daß
      sie
      am
      liebsten
      laut
      gelacht
      hätte,
      doch
      sie
      beherrschte
      sich
      und
      sagte
      kalt:
      »Jetzt
      weißt
      du,
      Tristan,
      was
      ich
      dir
      geben
      könnte,
      wenn
      ich
      dich
      nicht
      haßte.
      Mein
      Körper
      mag
      sich
      dir
      leidenschaftlich
      unterwerfen,
      aber
      meine
      Seele,
      mein
      Herz
      werden
      es
      nie
      tun.
      Sie
      werden
      dir
      nie
      ge-
      hören,
      es
      sei
      denn,
      ich
      schenkte
      sie
      dir.
      Doch
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      das
      wirst
      du
      nie
      erleben.
      Lieben
      werde
      ich
      dich nie.«
    

    
      Sie
      drehte
      sich
      um
      und
      lief
      die
      Treppe
      hin-
      auf in ihr Zimmer.
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      In
      der
      Nacht
      hatte
      sich
      Bettina
      schlaflos
      her-
      umgewälzt.
      Sie
      war
      übermüdet,
      wußte
      je-
      doch,
      daß
      es
      auf
      den
      Mittag
      zuging
      und
      sie
      endlich aufstehen mußte.
    

    
      Sie
      zog
      ein
      rosafarbenes
      Unterkleid
      und
      ein
      Kleid
      von
      der
      gleichen
      Farbe
      an.
      Ein
      Monat
      und
      drei
      Wochen
      waren
      vergangen,
      seit
      Tristan
      sie
      auf
      seine
      Insel
      gebracht
      hatte,
      und
      seit
      drei
      Wochen
      wartete
      sie
      vergeblich
      auf
      ihre
      Monatsblutung.
      Dennoch
      wollte
      sie
      nicht
      daran
      glauben,
      was
      das
      bedeutete,
      ob-
      wohl
      sie
      sich
      kaum
      länger
      selbst
      täuschen
      konnte.
      Sie
      mußte
      seit
      ungefähr
      zwei
      Mon-
      aten schwanger sein.
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      Was
      sollte
      –
      was
      konnte
      sie
      tun?
      Sie
      trug
      ein
      Kind
      unter
      ihrem
      Herzen,
      das
      der
      Mann
      gezeugt
      hatte,
      den
      sie
      haßte.
      Würde
      sie
      dieses
      Kind
      auch
      hassen?
      Nein,
      das
      schien
      ihr
      unmöglich.
      Und
      gewiß
      liefen
      überall
      in
      der
      Karibik
      Bastarde
      von
      Tristan
      herum.
      Ihr
      Kind würde ihm also nichts bedeuten.
      Bettina
      wollte
      sich
      das
      Haar
      kämmen,
      schleuderte
      jedoch
      plötzlich
      den
      Kamm
      zu
      Boden,
      lief
      aus
      dem
      Zimmer
      und
      die
      Treppe
      hinunter.
    

    
      Tristan
      saß
      am
      Tisch
      und
      las
      in
      ir-
      gendwelchen
      Schriftstücken.
      Als
      Bettina
      ihn
      erblickte,
      schien
      sie
      vor
      Zorn
      förmlich
      zu
      ex-
      plodieren.
      Beinahe
      krampfhaft
      schlang
      sie
      die
      Hände
      ineinander,
      um
      ihr
      Zittern
      zu
      un-
      terdrücken,
      und
      trat
      hinter
      Tristan.
      Er
      hörte
      ihre
      Schritte
      und
      drehte
      sich
      um.
      In
      diesem
      Augenblick
      schlug
      ihm
      Bettina
      die
      geballte
      Faust ins Gesicht.
    

    
      »Zum
      Teufel,
      was
      soll
      denn
      das?«
      fragte
      er
      bestürzt und rieb sich die Wange.
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      »Verdammt
      sollst
      du
      sein,
      Tristan!«
      schrie
      Bettina ihn an. »Ich bin schwanger!«
      »Lieber
      Jesus,
      ist
      das
      denn
      ein
      Grund,
      über
      mich
      herzufallen?«
      fragte
      er
      mürrisch.
      »Ich
      habe
      ja
      nichts
      dagegen,
      wenn
      du
      meinst,
      ich
      hätte
      eine
      Backpfeife
      verdient.
      Aber mußt du immer die Fäuste nehmen?«
      »Ich
      hätte
      lieber
      nach
      einem
      Messer
      suchen
      sollen,
      um
      es
      in
      dein
      schwarzes
      Herz
      zu stoßen!«
    

    
      »Eigentlich
      ist
      mir
      deine
      Aufregung
      unbe-
      greiflich.«
      Tristan
      lachte.
      »Das
      mußte
      ja
      mal
      eines
      Tages
      geschehen.
      Warum
      bist
      du
      dir
      außerdem
      so
      sicher,
      wenn
      es
      erst
      einen
      Mon-
      at her ist?«
    

    
      »Zwei
      Monate
      sind
      es
      –
      zwei!«
      schrie
      sie
      ihn
      an,
      und
      dann
      lief
      sie
      wieder
      die
      Treppe
      hinauf, ohne auf seine Antwort zu warten.
      Tristan
      hörte,
      wie
      die
      Tür
      seines
      Zimmers
      heftig
      zugeschlagen
      wurde
      und
      mußte
      lachen.
      Dann
      allerdings
      verdüsterte
      sich
      sein
      Gesicht,
      weil
      ihm
      bewußt
      wurde,
      daß
      vor
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      etwas
      über
      zwei
      Monaten
      Bettina
      auf
      Saint-
      Martin gewesen war.
    

    
      Mit
      Riesenschritten
      stürmte
      er,
      immer
      zwei
      Stufen
      auf
      einmal
      nehmend,
      hinter
      Bet-
      tina
      her.
      Die
      Tür
      riß
      er
      so
      wild
      auf,
      daß
      sie
      gegen
      die
      Wand
      schlug.
      Er
      packte
      sie
      hart
      bei
      den Schultern und schüttelte sie.
    

    
      »Wessen
      Kind
      ist
      es?«
      stieß
      er
      zornig
      hervor.
    

    
      »Was meinst du damit?«
    

    
      »Verdammtes
      Weib!
      Wessen
      Kind
      trägst
      du in dir?«
    

    
      Ungläubig
      sah
      Bettina
      ihn
      an.
      »Bist
      du
      wahnsinnig?
      Das
      Kind
      ist
      …«
      Dann
      unter-
      brach
      sie
      sich,
      weil
      sie
      plötzlich
      begriff,
      was
      ihn bewegte. Fast hätte sie laut aufgelacht.
      Er
      schüttelte
      sie
      noch
      stärker.
      »Antworte
      endlich!«
    

    
      »Natürlich
      ist
      es
      dein
      Kind«,
      sagte
      sie
      spöttisch.
      »Wer
      sollte
      wohl
      sonst
      der
      Vater
      sein?«
    

    
      »Das weißt du verdammt genau!«
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      »Beruhige
      dich,
      Tristan.
      Ich
      habe
      dir
      gesagt,
      daß
      ich
      gelogen
      habe,
      als
      ich
      behaup-
      tete,
      der
      Comte
      de
      Lambert
      sei
      mein
      Liebhaber
      gewesen.
      Du
      hast
      mir
      wohl
      nicht
      geglaubt?«
    

    
      »Gib
      mir
      dein
      Wort,
      daß
      es
      mein
      Kind
      ist!«
    

    
      »Nein,
      das
      bekommst
      du
      nicht.
      Diese
      Be-
      friedigung
      verschaffe
      ich
      dir
      nicht«,
      er-
      widerte
      Bettina
      und
      wurde
      wieder
      zornig.
      »Es
      ist
      ja
      auch
      gleichgültig,
      ob
      es
      dein
      Kind
      ist
      oder
      nicht.
      Wenn
      ich
      die
      Insel
      verlasse,
      wirst
      du
      es
      nie
      sehen.
      Und
      wenn
      dich
      meine
      Schwangerschaft
      so
      aufregt,
      dann
      laß
      mich
      doch gleich gehen!«
    

    
      »Du
      warst
      so
      zornig,
      daß
      du
      in
      der
      Halle
      einfach über mich hergefallen bist.«
      »Mein
      Leben
      hast
      du
      ruiniert!«
      warf
      ihm
      Bettina
      vor.
      »Nur
      deinetwegen
      bin
      ich
      noch
      nicht
      mit
      Pierre
      verheiratet.
      Gegen
      meinen
      Willen
      zwingst
      du
      mich,
      auf
      deiner
      Insel
      zu
      bleiben
      und
      einen
      Bastard
      in
      die
      Welt
      zu
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      setzen.
      Ich
      habe
      allen
      Grund,
      zornig
      zu
      sein,
      nicht du!«
    

    
      »Ich
      habe
      ein
      Recht
      zu
      wissen,
      wessen
      Kind das ist!«
    

    
      »Ein
      Recht
      hast
      du?«
      Bettina
      blickte
      ihn
      groß
      an.
      »Du
      bist
      doch
      nicht
      mein
      Ehemann
      und
      auch
      nicht
      mein
      Geliebter.
      Du
      bist
      nur
      der
      Mann,
      der
      mich
      zwingt,
      das
      Bett
      mit
      ihm
      zu teilen. Was für Rechte hast du denn?«
      Tristan
      riß
      sie
      an
      sich
      und
      küßte
      sie
      wild.
      Dann
      schob
      er
      sie
      zornig
      von
      sich.
      »Verflucht
      sollst du sein, Bettina! Du bist eine Hexe!«
      »Dann
      laß
      mich
      bitte
      fort.
      Bitte,
      Tristan!
      Deine
      Erinnerung
      an
      mich
      wird
      bald
      verblassen.
      Deine
      Gelüste
      kannst
      du
      auch
      woanders
      stillen.
      Gib
      mich
      jetzt
      frei.«
      »Nein.
      Aber
      ich
      muß
      fort.
      Mich
      hast
      du
      verhext
      und
      von
      meiner
      eigentlichen
      Aufgabe
      abgehalten.«
    

    
      »Was
      für
      eine
      Aufgabe
      ist
      das?«
      fragte
      Bettina
      spöttisch.
      »Gestohlenes
      Gold
      nach
      England
      bringen?
      Ein
      Pirat
      bist
      du,
      Tristan,
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      obwohl
      du
      behauptest,
      einen
      Kaperbrief
      der
      englischen Krone zu haben.«
    

    
      »Und
      du
      siehst
      alle
      Dinge
      so,
      wie
      du
      sie
      sehen
      willst.
      Aber
      diese
      Fahrt
      bringt
      mir
      keinen
      Gewinn.
      Es
      geht
      mir
      um
      etwas
      anderes.«
    

    
      »Du
      hast
      aber
      von
      einer
      Aufgabe
      ge-
      sprochen«,
      erinnerte
      Bettina
      ihn.
      »Welche
      denn?«
    

    
      »Das
      sind
      Dinge,
      die
      du
      nicht
      zu
      wissen
      brauchst«,
      antwortete
      Tristan
      und
      wollte
      das
      Zimmer verlassen.
    

    
      »Willst
      du
      vielleicht
      Don
      Miguel
      suchen?«
      fragte Bettina.
    

    
      Tristan
      fuhr
      herum
      und
      sah
      sie
      mißtrauisch
      an.
      »Wie
      kommst
      du
      darauf,
      ich
      könnte …«
    

    
      »Falls
      du
      dich
      erinnerst,
      war
      ich
      dabei,
      als
      du
      mit
      Kapitän
      O’Casey
      über
      Don
      Miguel
      sprachst«,
      unterbrach
      Bettina
      ihn.
      »Don
      Miguel ist …«
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      »Du
      nennst
      diesen
      Namen,
      als
      sei
      er
      ein
      Freund«,
      fiel
      Tristan
      ihr
      ins
      Wort,
      und
      seine
      blauen
      Augen
      leuchteten
      vor
      Zorn.
      »Dein
      Don Miguel ist Bastida – ein Mörder!«
      »Warum
      suchst
      du
      ihn
      eigentlich?«
      wollte
      Bettina wissen.
    

    
      »Wegen
      einer
      Sache,
      die
      vor
      langer
      Zeit
      geschah und die dich gar nichts angeht.«
      Bettina
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Aber
      selbst
      Don
      Miguel
      weiß
      nicht,
      warum
      du
      ihn
      ver-
      folgst. Er ist dir noch nie begegnet.«
      »Verdammt
      noch
      mal!
      Was
      redest
      du
      da
      eigentlich?
      Wie
      kommst
      du
      auf
      den
      Gedanken, er wisse es nicht?«
    

    
      »Ich
      habe
      mit
      ihm
      in
      Pierres
      Haus
      zu
      Abend gegessen. Er sagte …«
    

    
      »Bastida
      hat
      sich
      dort
      aufgehalten?«
      fragte Tristan ungläubig.
    

    
      »Aber ja.«
    

    
      »Himmel!
      So
      nahe
      war
      er
      mir!
      Verdammt,
      Bettina,
      siehst
      du
      nun
      ein,
      was
      du
      mir
      anget-
      an hast?«
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      »Was denn?« schrie sie beleidigt.
      »Wenn
      ich
      nicht
      so
      mit
      der
      Suche
      nach
      dir
      beschäftigt
      gewesen
      wäre,
      hätte
      ich
      den
      Leu-
      ten
      in
      Saint-Martin
      die
      gleichen
      Fragen
      ges-
      tellt
      wie
      in
      jedem
      Hafen.
      Und
      dann
      hätte
      ich
      Bastida endlich gefunden. Ist er noch dort?«
      »Jetzt
      lastest
      du
      mir
      die
      Schuld
      an,
      daß
      du
      Don
      Miguel
      nicht
      gefunden
      hast,
      obwohl
      es
      nicht
      meine
      Schuld
      ist.
      Ich
      beantworte
      dir
      keine Fragen mehr.«
    

    
      Mit
      zwei
      großen
      Schritten
      war
      Tristan
      bei
      ihr
      und
      packte
      ihren
      Arm.
      »Du
      wirst
      mir
      an-
      tworten,
      Bettina,
      oder
      ich
      prügle
      es
      aus
      dir
      heraus.«
    

    
      Bettina
      erblaßte.
      Ohne
      Zweifel
      meinte
      er
      seine
      Drohung
      ernst.
      Es
      war
      wohl
      besser,
      sie
      fügte
      sich.
      »Ich
      glaube
      nicht,
      daß
      er
      noch
      dort
      ist«,
      antwortete
      sie.
      »Er
      wartete
      nur
      auf
      die
      Rückkehr
      seines
      Schiffes,
      und
      es
      lief
      ein-
      en
      Tag
      nach
      meiner
      Ankunft
      in
      den
      Hafen
      ein.
      Soweit
      ich
      weiß,
      wollte
      er
      nur
      noch
      wenige Tage dort bleiben.«
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      »Weißt
      du,
      wohin
      er
      segeln
      wollte
      oder
      wo
      er lebt?«
    

    
      »Nein, bestimmt nicht.«
    

    
      »Und
      sein
      Schiff?
      Kennst
      du
      den
      Namen?«
    

    
      Bettina
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Nein.
      Mir
      ist
      nur
      bekannt,
      daß
      es
      eine
      Ladung
      Sklaven
      brachte, die Pierre kaufte.«
    

    
      »Eigentlich
      hast
      du
      mir
      nichts
      Brauch-
      bares
      berichten
      können«,
      sagte
      Tristan
      jetzt
      schon
      viel
      ruhiger.
      »Vermutlich
      hast
      du
      mit
      ihm
      über
      mich
      gesprochen.
      Was
      sagte
      er
      dazu?«
    

    
      »Er
      habe
      gehört,
      daß
      du
      nach
      ihm
      suchst.
      Den
      Grund
      kenne
      er
      allerdings
      nicht.
      Seiner
      Meinung
      nach
      verwechselst
      du
      ihn
      mit
      einem
      anderen.
      Du
      hättest
      seinen
      Weg
      jedenfalls noch nie gekreuzt.«
    

    
      Hoffentlich
      entdeckt
      Don
      Miguel
      die
      Insel
      bald!
      dachte
      sie.
      Dann
      hätte
      meine
      Not
      ein
      Ende.
      Auf
      keinen
      Fall
      wollte
      sie
      Tristan
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      verraten,
      daß
      Bastida
      jetzt
      schon
      nach
      ihm
      suchte.
    

    
      »Bastida
      denkt
      also,
      er
      kenne
      mich
      nicht«,
      wiederholte
      Tristan
      und
      ließ
      Bettinas
      Arm
      los.
      »Nun,
      er
      kennt
      mich
      sehr
      wohl,
      aber
      er
      erinnert
      sich
      nicht
      mehr.
      Bevor
      ich
      ihn
      töte,
      wird
      er
      genau
      erfahren,
      warum
      ich
      ihn
      zur
      Hölle schicke.«
    

    
      »Warum willst du ihn töten?«
    

    
      »Ich
      sagte
      dir
      bereits,
      daß
      es
      dich
      nichts
      angeht.«
    

    
      »Hast
      du
      bedacht,
      daß
      auch
      er
      dich
      töten
      könnte?«
      gab
      Bettina
      zu
      bedenken.
      »Zwar
      ist
      er
      wesentlich
      älter
      als
      du,
      dennoch
      ist
      er
      im-
      mer
      noch
      ein
      kraftvoller
      Mann.
      Du
      könntest
      derjenige sein, der ums Leben kommt.«
      Tristan
      blickte
      sie
      kalt
      an.
      »Da
      wärst
      du
      gewiß glücklich, was?«
    

    
      »Ganz
      sicher!
      Du
      hast
      mir
      nur
      Leid
      zuge-
      fügt.
      Du
      weißt,
      wie
      sehr
      ich
      dich
      hasse.
      Und
      gewiß
      hättest
      du
      mich
      geschlagen
      –
      obwohl
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      ich
      ein
      Kind
      in
      mir
      trage
      –
      nur
      um
      etwas
      über Don Miguel zu erfahren!«
    

    
      Tristan
      seufzte
      leise
      auf.
      »Ich
      würde
      dich
      nicht
      schlagen,
      Bettina.
      Nie
      könnte
      ich
      die
      Hand
      gegen
      dich
      erheben,
      das
      solltest
      du
      wohl
      wissen.
      Es
      war
      nur
      eine
      leere
      Drohung,
      aber
      ich
      mußte
      wissen,
      was
      du
      mir
      erzählen
      konntest.
      Ich
      muß
      Bastida
      finden!
      Ich
      habe
      geschworen,
      ihn
      zu
      töten,
      und
      ich
      werde
      nicht
      ruhen,
      bis
      es
      geschehen
      ist.«
      Er
      wandte
      sich
      ab
      und
      verließ
      den
      Raum.
      Bettina
      blieb
      verwirrt und unglücklich zurück.
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      Die
      Taverne
      war
      klein.
      Man
      hatte
      die
      Tische
      zusammengeschoben,
      denn
      so
      spät
      nachts
      kamen
      keine
      Gäste
      mehr.
      Hier
      gab
      es
      das
      be-
      ste
      Essen
      der
      Stadt,
      doch
      das
      Bordell
      im
      er-
      sten
      Stock
      erfreute
      sich
      noch
      größerer
      Be-
      liebtheit.
      Tristan
      beobachtete
      belustigt
      das
      rege
      Treppauf
      und
      Treppab
      der
      Seeleute
      und
      Händler im Hintergrund des Lokals.
      Jules
      blickte
      sich
      verstohlen
      im
      Raum
      um
      und
      meinte
      schließlich:
      »Tristan,
      es
      ist
      doch
      verrückt,
      hier
      noch
      länger
      herumzulungern.
      Langsam
      zweifle
      ich
      an
      deinem
      Verstand.
      Wir
      können
      doch
      auf
      dem
      Schiff
      essen.
      Laß
      uns gehen.«
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      »Nur
      ruhig,
      Jules.«
      Tristan
      lehnte
      sich
      auf
      seinem
      Stuhl
      zurück.
      »Hier
      lauern
      keine
      Gefahren.«
    

    
      »Keine
      Gefahren!
      Dieser
      Comte
      de
      Lam-
      bert
      hat
      vermutlich
      bereits
      ein
      Kopfgeld
      auf
      dich
      ausgesetzt.
      Nach
      allem,
      was
      Bettina
      ihm
      über
      dich
      erzählte,
      muß
      er
      doch
      überzeugt
      sein,
      daß
      du
      sie
      entführt
      hast.
      Bist
      du
      eigent-
      lich
      lebensmüde?«
      »Langsam
      schwatzt
      du
      wie
      ein
      altes
      Weib.
      Niemand
      hier
      kennt
      uns.«
    

    
      »Ich
      wollte
      überhaupt
      nicht
      nach
      Saint-
      Martin
      segeln.
      Aber
      du
      warst
      ja
      überzeugt,
      hier
      etwas
      über
      Bastida
      zu
      erfahren.
      Nun
      ja,
      du
      erfuhrst,
      daß
      er
      in
      höchster
      Eile
      die
      Insel
      verlassen hat. Sonst weiß niemand etwas.«
      »Der
      Comte
      de
      Lambert
      dürfte
      es
      wissen.
      Ihm
      ist
      bekannt,
      in
      welche
      Richtung
      Bastida
      segelte. Vielleicht kennt er auch das Ziel.«
      »Himmel!«
      rief
      Jules.
      »Hast
      du
      den
      Ver-
      stand
      verloren?
      Du
      willst
      doch
      nicht
      etwa
      auf
      seine Plantage gehen und ihn fragen!«
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      »Warum
      nicht?
      Wenn
      er
      mir
      sagt,
      wo
      Bastida
      jetzt
      ist,
      lohnt
      es
      sich,
      die
      Gefahr
      auf
      sich zu nehmen.«
    

    
      »Aber
      ich
      begleite
      dich«,
      entgegnete
      Jules
      sofort.
    

    
      »Nein«, lehnte Tristan sehr bestimmt ab.
      »Ein
      junger
      Narr
      bist
      du.
      Nicht
      wegen
      Bastida
      willst
      du
      zu
      Lambert,
      sondern
      weil
      die
      blonde
      Hexe
      ihn
      heiraten
      will.
      Gib
      es
      nur
      zu!«
    

    
      »Vielleicht.
      Mag
      schon
      sein.«
      Tristan
      blickte nachdenklich vor sich hin.
    

    
      »Hast
      du
      eigentlich
      schon
      einmal
      darüber
      nachgedacht,
      daß
      der
      Comte
      sie
      nicht
      mehr
      bei
      sich
      aufnehmen
      könnte,
      wenn
      sie
      mit
      deinem Kind zu ihm zurückkehrt?«
      Tristan
      sah
      ihn
      zornig
      an.
      »Woher
      weißt
      du denn etwas von dem Kind?«
    

    
      »Als
      Bettina
      es
      dir
      sagte,
      konnte
      ich
      nicht
      vermeiden,
      euch
      zuzuhören.
      Ich
      habe
      nur
      noch
      nicht
      darüber
      gesprochen,
      weil
      du,
      seit
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      wir
      von
      der
      Insel
      abgesegelt
      sind,
      in
      so
      düsterer Stimmung warst.«
    

    
      »Nun,
      Bettina
      mag
      schwanger
      sein«,
      ent-
      gegnete
      Tristan
      erbittert.
      »Ob
      es
      allerdings
      mein
      Kind
      ist,
      bezweifle
      ich.
      Vielleicht
      bringt
      sie
      bei
      ihrer
      Rückkehr
      dem
      Comte
      de
      Lam-
      bert sein eigenes Kind mit.«
    

    
      Jules
      lachte.
      »Aber
      das
      ist
      doch
      unmög-
      lich.
      Sie
      war
      nur
      zwei
      Tage
      auf
      Saint-
      Martin.«
    

    
      »Nichts
      ist
      dabei
      unmöglich!«
      fuhr
      ihn
      Tristan mit blitzenden Augen an.
    

    
      »Das
      klingt
      ja
      so,
      als
      ob
      du
      eifersüchtig
      seist.
      Nun
      sag
      mir
      nur
      nicht,
      daß
      du
      dich
      in
      dieses Weibchen verliebt hast.«
    

    
      »Du
      weißt
      genau«,
      entgegnete
      Tristan,
      »daß
      ich
      es
      mit
      einer
      Frau
      noch
      nie
      ernst
      genommen
      habe.
      In
      meinem
      Herzen
      lebt
      nur
      eines
      –
      der
      Haß.
      Aber
      vielleicht
      sehen
      zu
      müssen,
      wie
      Bettina
      möglicherweise
      ein
      Kind
      von
      Lambert
      zur
      Welt
      bringt
      –
      das
      ist
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      für
      mich
      ein
      Gefühl,
      als
      bohre
      mir
      jemand
      einen Dolch in den Leib.«
    

    
      »Dann
      gib
      sie
      doch
      endlich
      auf«,
      riet
      Jules.
    

    
      »Darum
      geht
      es
      ja.
      Ich
      bin
      ihrer
      noch
      nicht müde. Sie …«
    

    
      Tristan
      unterbrach
      sich
      und
      blickte
      er-
      staunt
      zur
      Tür.
      Als
      Jules
      auch
      dorthin
      sah,
      entdeckte
      er
      einen
      Mann
      in
      einem
      grauen
      Seidenanzug.
      Sein
      Umhang
      war
      schwarz,
      und
      auch
      der
      Degen
      an
      seiner
      Seite
      steckte
      in
      einer
      mit
      Samt
      bezogenen
      Scheide.
      Sein
      ganzes
      Verhalten
      machte
      den
      Eindruck
      eines
      Edelmannes.
      Er
      durchschritt
      den
      Raum
      und
      trat
      zu
      der
      dicklichen
      Frau
      hinter
      der
      Theke.
      Durch
      sie
      wurden
      die
      Verabredungen
      mit
      den Mädchen im oberen Stock getroffen.
      Als
      die
      Bordell-Madame
      den
      Herrn
      sah,
      verzog
      sie
      das
      Gesicht
      zu
      einem
      freundlichen
      Lächeln.
      »Ah,
      le
      Comte
      de
      Lambert!
      So
      schnell sind Sie wieder zurück.«
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      »Ich
      möchte
      gern
      Colette
      kennenlernen«,
      erwiderte er.
    

    
      »Also
      hat
      mein
      neues
      Mädchen
      Ihre
      Neu-
      gier
      erregt?
      Da
      wird
      die
      arme
      Jeanie
      aber
      traurig
      sein,
      weil
      Sie
      eine
      neue
      Favoritin
      ge-
      funden haben.«
    

    
      Jules
      traute
      sich
      kaum,
      Tristan
      anzublick-
      en.
      Zwar
      wirkte
      er
      äußerlich
      völlig
      gelassen,
      ballte
      jedoch
      die
      Fäuste
      so
      fest,
      daß
      die
      Fingerknöchel
      weiß
      hervortraten.
      Langsam
      erhob
      sich
      Tristan.
      Er
      sah
      aus
      wie
      ein
      hun-
      griger
      Tiger,
      der
      plötzlich
      eine
      Beute
      entdeckte.
    

    
      »Um
      Himmels
      willen,
      Tristan«,
      flüsterte
      Jules, »er könnte dich doch kennen.«
      »Bleib
      sitzen,
      und
      schau
      nicht
      so
      vor
      dich
      hin,
      als
      solltest
      du
      am
      Galgen
      hängen«,
      ent-
      gegnete
      Tristan.
      Dann
      ging
      er
      auf
      den
      Comte
      de
      Lambert
      zu.
      »Monsieur,
      darf
      ich
      mich
      kurz mit Ihnen unterhalten?«
    

    
      Pierre
      de
      Lambert
      blieb
      am
      Fuß
      der
      Treppe
      stehen,
      stützte
      sich
      mit
      einer
      Hand
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      auf
      das
      Geländer
      und
      schien
      über
      die
      Verzögerung
      erbost.
      Als
      er
      jedoch
      den
      riesigen
      fremden
      Mann
      auf
      sich
      zukommen
      sah,
      vergaß
      er
      Colette
      und
      das
      damit
      ver-
      bundene
      Vergnügen.
      Dieser
      Fremde
      war
      un-
      gewöhnlich
      groß,
      und
      goldblondes
      Haar
      kräuselte
      sich
      im
      Nacken.
      Seine
      Kleidung
      war
      die
      eines
      gewöhnlichen
      Matrosen.
      Über
      der
      Schulter
      trug
      er
      ein
      Wehrgehänge
      mit
      einem
      Kurzschwert.
      Seine
      rechte
      Hand
      ruhte
      lässig auf dem Griff.
    

    
      Pierre
      überkam
      das
      Gefühl,
      den
      Mann
      zu
      kennen,
      aber
      er
      wußte
      genau,
      daß
      er
      ihn
      noch
      nie
      gesehen
      hatte.
      Sonst
      hätte
      er
      sich
      an
      ihn
      erinnert.
      Gleichgültig
      blickte
      er
      dem
      Fremden
      entgegen
      und
      wartete
      auf
      das,
      was
      er ihm zu sagen hatte.
    

    
      »Ich
      hörte
      zufällig,
      wie
      die
      Madame
      Sie
      als
      Comte
      de
      Lambert
      anredete«,
      sagte
      Tristan
      höflich
      und
      mit
      starrem
      Lächeln.
      »Wenn
      Sie
      es
      wirklich
      sind,
      könnten
      Sie
      mir
      vielleicht
      behilflich sein.«
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      »Wie wäre das wohl möglich, Monsieur?«
      »Ich
      suche
      einen
      Freund
      von
      mir
      und
      hörte,
      daß
      er
      erst
      kürzlich
      bei
      Ihnen
      zu
      Gast
      war.«
    

    
      »Wen
      meinen
      Sie?«
      fragte
      Pierre.
      »Auf
      meiner
      Plantage
      halten
      sich
      häufig
      Gäste
      auf.«
    

    
      »Don Miguel de Bastida. Er …«
    

    
      Sofort
      unterbrach
      Pierre
      ihn
      und
      griff
      nach
      seinem
      Degen.
      »Wie
      lautet
      Ihr
      Name,
      Monsieur?«
    

    
      »Verzeihung,
      Monsieur
      le
      Comte.
      Ich
      heiße
      Matisse.
      Vielleicht
      hat
      Don
      Miguel
      von
      mir
      gesprochen.
      Er
      rettete
      mir
      vor
      einigen
      Jahren das Leben.«
    

    
      Pierre
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Ich
      bedaure,
      aber
      Ihr
      Name
      ist
      nicht
      gefallen.
      Don
      Miguel
      hat
      auch
      nichts
      von
      der
      Lebensrettung
      erzählt.«
    

    
      »Er
      gehört
      nicht
      zu
      denen,
      die
      mit
      ihren
      Taten
      prahlen.«
      Tristan
      lachte,
      obwohl
      er
      am
      liebsten
      sein
      Kurzschwert
      gezogen
      hätte.
    

  
    
      468/675
      Aber
      schließlich
      konnte
      er
      diesen
      Mann
      nicht
      einfach
      töten,
      wenn
      er
      vielleicht
      der
      Vater
      von
      Bettinas
      Kind
      war.
      »Können
      Sie
      mir
      sagen,
      wo
      ich
      Don
      Miguel
      finde?
      Es
      ist
      für mich sehr wichtig.«
    

    
      »Warum?«
      fragte
      Pierre
      mißtrauisch,
      denn
      schließlich
      konnte
      der
      riesige
      Fremde
      der Pirat sein, der Bettina entführt hatte.
      »Ich
      sagte
      es
      schon
      –
      Don
      Miguel
      rettete
      mir
      das
      Leben.
      Ich
      möchte
      mich
      ihm
      ge-
      genüber
      erkenntlich
      zeigen.
      Vielleicht
      kann
      ich
      sein
      Leibwächter
      werden,
      um
      eines
      Tages
      sein Leben zu schützen.«
    

    
      »Nun,
      bedauerlicherweise
      kann
      ich
      Ihnen
      nicht
      helfen«,
      erwiderte
      Pierre.
      »Vor
      unge-
      fähr
      drei
      Monaten
      verließ
      Don
      Miguel
      ganz
      plötzlich
      die
      Insel.
      Ich
      war
      zu
      sehr
      mit
      per-
      sönlichen
      Dingen
      beschäftigt,
      um
      ihn
      zu
      fra-
      gen, wohin er wollte.«
    

    
      »Sie
      haben
      also
      keine
      Ahnung,
      wo
      er
      sich
      aufhalten könnte?«
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      »Ich
      glaube
      schon,
      daß
      er
      noch
      in
      der
      Karibik
      ist.
      Er
      wollte
      eine
      alte
      Sache
      erledi-
      gen, bevor er nach Spanien zurückkehrte.«
      »Sagte
      er,
      worum
      es
      sich
      handelte?«
      fragte
      Tristan
      hoffnungsvoll.
      »Dann
      könnte
      ich
      ihn
      vielleicht doch noch finden.«
    

    
      »Das
      bezweifle
      ich,
      Monsieur
      Matisse.
      Die
      Geschäfte
      von
      Don
      Miguel
      gestatten
      es
      ihm
      nicht,
      sich
      lange
      in
      einem
      Hafen
      aufzuhal-
      ten«,
      erwiderte
      Pierre.
      »Jetzt
      aber
      muß
      ich
      mich
      von
      Ihnen
      verabschieden.
      Man
      wartet
      auf mich.«
    

    
      Tristan
      ließ
      ihn
      gehen
      und
      kehrte
      zu
      seinem
      Tisch
      zurück.
      Das
      Lächeln
      um
      seine
      Lippen
      verschwand
      so
      schnell
      wie
      das
      Licht
      einer
      Kerze,
      wenn
      man
      sie
      löscht.
      Nur
      in
      seinen Augen leuchtete noch ein Feuer.
      Als
      er
      sich
      wieder
      hinsetzte,
      sagte
      Jules
      so-
      fort:
      »Mich
      hat
      wirklich
      überrascht,
      daß
      du
      ihn
      nicht
      gefragt
      hast,
      ob
      er
      Bettina
      besch-
      lafen hat. Eigentlich wolltest du das doch?«
    

  
    
      470/675
      »Schon,
      aber
      er
      hätte
      mir
      kaum
      die
      Wahrheit
      gesagt.
      Du
      hast
      also
      gehört,
      was
      er
      mir vorgelogen hat?«
    

    
      »Das
      war
      ja
      nicht
      anders
      möglich.
      Ein
      Narr
      warst
      du,
      dich
      mit
      dem
      Comte
      zu
      unter-
      halten.
      Ich
      habe
      sein
      Gesicht
      beobachtet,
      als
      du
      ihn
      nach
      Don
      Miguel
      fragtest.
      Einen
      Au-
      genblick
      vermutete
      er,
      wer
      du
      bist.
      Ich
      war
      jedenfalls
      überrascht,
      daß
      er
      dein
      Geschwätz
      über Bastida glaubte.«
    

    
      »Na,
      er
      tat’s«,
      entgegnete
      Tristan.
      »Ich
      sagte
      dir
      ja
      schon
      vorher,
      es
      gebe
      keinen
      An-
      laß zur Besorgnis.«
    

    
      »Schon.
      Aber
      du
      hast
      dich
      unnötig
      einer
      Gefahr
      ausgesetzt.
      Und
      wir
      wissen
      immer
      noch
      nicht,
      wo
      sich
      Bastida
      aufhält.
      Bis
      in
      alle
      Ewigkeit
      können
      wir
      das
      Meer
      hier
      nach
      ihm
      absuchen.
      Finden
      werden
      wir
      ihn
      nicht.«
    

    
      »Du willst also aufgeben?« fragte Tristan.
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      »Nun,
      es
      könnte
      nichts
      schaden,
      wenn
      wir
      unserer
      Insel
      einen
      kurzen
      Besuch
      abstat-
      teten«, meinte Jules.
    

    
      »Wir
      sind
      genau
      einen
      Monat
      unterwegs
      und
      konnten
      erst
      in
      vier
      Häfen
      nachforschen.
      Wenn
      du
      deine
      Frau
      so
      sehr
      vermißt,
      hättest
      du
      ja
      bei
      ihr
      bleiben
      können,
      wie ich es dir anbot.«
    

    
      »Sorgen
      um
      die
      Sicherheit
      der
      Insel
      mache
      ich
      mir
      nicht.
      Joco
      und
      seine
      Männer
      werden
      alle
      beschützen.
      Aber
      nicht
      nur
      ich,
      sondern
      auch
      die
      restliche
      Mannschaft
      denkt
      an
      ihr
      Zuhause,
      mein
      Freund.
      Du
      bist
      ja
      nicht
      nur
      nach
      Saint-Martin
      gesegelt,
      um
      et-
      was
      über
      Bastida
      zu
      erfahren.
      Du
      wolltest
      auch
      Bettinas
      Verlobten
      sehen.
      Bist
      du
      nun
      enttäuscht,
      daß
      der
      Comte
      nicht
      alt
      und
      pockennarbig
      ist?«
      Jules
      lächelte
      durchtrieben.
    

    
      »Was
      sollte
      mich
      das
      kümmern?«
      fragte
      Tristan
      ruhig
      und
      fuhr
      dann
      wütend
      fort:
      »Zum
      Teufel,
      was
      hat
      er
      in
      diesem
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      verdammten
      Hurenhaus
      verloren?
      Ich
      an
      seiner
      Stelle
      würde
      jede
      Insel
      nach
      Bettina
      absuchen.
      Wo
      aber
      betreibt
      er
      seine
      Nach-
      forschungen?
      Im
      Bett
      einer
      käuflichen
      Dirne!
      Ich
      wage
      zu
      behaupten,
      daß
      er
      gar
      kein
      Schiff
      hat,
      mit
      dem
      er
      Bettina
      suchen
      könnte.«
    

    
      »Willst
      du
      denn,
      daß
      er
      es
      tut?
      Soll
      er
      sie
      finden?«
    

    
      »Nein«, entgegnete Tristan.
    

    
      »Was denn sonst?«
    

    
      Tristan
      beruhigte
      sich
      etwas.
      »Ich
      begreife
      eben nicht, warum er es nicht versucht.«
      »Das
      weißt
      du
      ja
      gar
      nicht.
      Aber
      jetzt
      laß
      uns
      nicht
      warten,
      bis
      er
      wieder
      herunter-
      kommt.
      Ich
      bin
      für
      eine
      Rückkehr
      auf
      unser
      Schiff – und zwar sofort.«
    

    
      Tristan
      lachte.
      »Was
      ist
      eigentlich
      mit
      dir
      los,
      alter
      Freund?
      So
      kleine
      Gefahren
      haben
      dir früher doch nie Angst gemacht.«
      »Dennoch
      möchte
      ich
      nach
      Hause.
      Ma-
      loma
      erwartet
      auch
      ein
      Kind.
      Bis
      jetzt
      habe
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      ich
      nur
      Töchter.
      Gern
      würde
      ich
      vor
      meinem
      Tod noch einen Sohn in den Armen halten.«
      Tief
      in
      Gedanken
      versunken
      verließ
      Tristan
      mit
      Jules
      die
      Taverne.
      Dabei
      dachte
      er
      an
      die
      vielen
      Nächte,
      die
      er
      in
      quälender
      Schlaflosigkeit
      verbracht
      hatte,
      weil
      er
      an
      Bettina
      und
      das
      in
      ihr
      wachsende
      Kind
      den-
      ken mußte.
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      Das
      Haus
      war
      angenehm
      kühl,
      obwohl
      die
      Nachmittagssonne
      auf
      die
      dicken
      weißen
      Steinmauern
      brannte.
      Seit
      fast
      anderthalb
      Monaten
      befand
      sich
      Tristan
      nun
      schon
      auf
      See.
      Langsam
      ging
      Bettina
      die
      Treppe
      hin-
      unter.
      Sie
      trug
      ein
      ärmelloses
      Kleid
      aus
      gel-
      ber
      Baumwolle
      und
      hatte
      ein
      großes
      Handtuch in der Hand.
    

    
      In
      Frankreich
      hatte
      Bettina
      immer
      Kleider
      nach
      der
      letzten
      Mode
      getragen,
      obwohl
      sie
      das
      eigentlich
      verabscheute.
      Kleider
      sollten
      ihrer
      Ansicht
      nach
      zwar
      schön,
      aber
      auch
      be-
      quem
      sein.
      Jedoch
      hatte
      ihr
      Andre
      nie
      gest-
      attet, sich lässig anzuziehen.
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      Hier
      auf
      dieser
      tropischen
      Insel
      brauchte
      Bettina
      nicht
      mehr
      zwei
      Unterröcke
      und
      das
    

    
      lästige
    

    
      Mieder.
    

    
      Ein
    

    
      leichtes
    

    
      Unterkleid
    

    
      reichte
      ihr
      völlig.
      Auch
      die
      breiten
      Kragen
      und
      gebauschten
      Ärmel
      erwiesen
      sich
      als
    

    
      unnötig.
    

    
      aufgehängt.
    

    
      Er
    

    
      in
    

    
      lebhaften
    

    
      Bettina
      betrachtete
      lächelnd
      den
      großen
      Speisesaal.
      Joco
      hatte
      einen
      Wandteppich
      aus
      dem
      Keller
      geholt
      und
      über
      dem
      Kamin
    

    
      leuchtete
    

    
      Farben.
      Sie
      selbst
      hatte
      weiße
      Vorhänge
      für
      die
      wenigen
      Fenster
      genäht.
      Nur
      wenig
      Licht
      kam
      hier
      herein.
      Man
      sollte
      das
      Fenster
      ver-
      größern,
      überlegte
      Bettina.
      Aber
      das
      war
      eine
      Sache,
      die
      sie
      nach
      seiner
      Rückkehr
      mit
      Tristan
      besprechen
      mußte.
      Fünf
      dick
      gepol-
      sterte
      Sessel
      bildeten
      mit
      einem
      Tisch
      eine
      Sitzgruppe,
      und
      Joco
      arbeitete
      schon
      an
    

    
      einem bequemen Sofa.
    

    
      Glücklicherweise
      hatte
      Tristan
      sich
      noch
      nicht
      der
      Beute
      entledigt,
      die
      er
      bei
      seiner
    

    
      Kaperfahrt
    

    
      bisher
    

    
      letzten
    

    
      auf
    

    
      einem
    

  
    
      476/675
      spanischen
      Schiff
      gemacht
      hatte.
      Daher
      war
      es
      Joco
      möglich
      gewesen,
      alle
      Räume
      im
      Haus gemütlicher einzurichten.
    

    
      Die
      Beute
      wurde
      im
      Keller
      verwahrt.
      Kein-
      er
      der
      Frauen
      war
      es
      gestattet,
      ihn
      zu
      betre-
      ten.
      Der
      Raum
      wurde
      ständig
      verschlossen
      gehalten,
      das
      hatte
      Bettina
      längst
      entdeckt.
      Joco
      versicherte
      ihr,
      dort
      unten
      gebe
      es
      nichts
      Geheimnisvolles
      –
      eben
      nur
      Beutestücke
      und
      Proviant.
      Allerdings
      fand
      Bettina
      es
      seltsam,
      daß
      Tristan
      für
      sie
      und
      die Mutter passende Schuhe gehabt hatte.
      Am
      Morgen
      hatte
      Bettina
      mit
      Maloma
      in
      ihrem
      Zimmer
      gesessen.
      Die
      beiden
      Frauen
      hatten
      sich
      angefreundet,
      und
      da
      Maloma
      auch
      schwanger
      war,
      gab
      es
      viel
      gemein-
      samen Gesprächsstoff.
    

    
      Tristan
      hatte
      die
      Insel
      voller
      Zorn
      ver-
      lassen
      und
      die
      Hälfte
      seiner
      Mannschaft
      mit-
      genommen.
      Von
      Bettina
      verabschiedete
      er
      sich
      nicht
      einmal.
      Er
      segelte
      noch
      an
      dem
      Tag,
      an
      dem
      sie
      den
      hitzigen
      Streit
      gehabt
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      hatten.
      Doch
      Bettina
      vermißte
      ihn
      nicht,
      das
      redete
      sie
      sich
      immer
      wieder
      ein.
      Wann
      er
      zurückkehren
      wollte,
      wußte
      sie
      nicht,
      aber
      sie
      hoffte,
      es
      würde
      noch
      lange
      dauern
      –
      vi-
      elleicht kam er auch nie wieder.
    

    
      Bettina
      kam
      jetzt
      an
      der
      großen
      Küche
      vorbei
      und
      blieb
      einen
      Augenblick
      davor
      stehen.
      Es
      duftete
      herrlich
      nach
      frischem
      Brot.
      Dann
      verließ
      sie
      das
      Haus
      durch
      die
      Hintertür
      und
      ging
      auf
      dem
      Hof
      um
      einen
      Holzstapel
      herum.
      Bei
      einem
      untersetzten
      jungen
      Mann
      mit
      lockigem,
      blondem
      Haar
      blieb
      sie
      stehen.
      Er
      bearbeitete
      den
      Rahmen
      des neuen Sofas.
    

    
      »Sie
      haben
      wirklich
      Begabung
      für
      die
      Tis-
      chlerei«,
      sagte
      sie
      und
      betrachtete
      kritisch
      Jocos Arbeit. »War das schon immer so?«
      »Ich
      bin
      Schiffszimmermann,
      Mademois-
      elle, und ich arbeite gern mit Holz.«
      »Wie
      lange
      sind
      Sie
      eigentlich
      schon
      bei
      Kapitän Tristan?«
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      »Von
      dem
      Tag
      an,
      an
      dem
      er
      die
      Spirited
      Lady
      kaufte«,
      antwortete
      Joco.
      »Für
      mich
      gab’s
      keinen
      Grund,
      jemals
      auf
      einem
      ander-
      en
      Schiff
      anzuheuern.
      Der
      Kapitän
      behandelt
      seine
      Mannschaft
      anständig.
      Jetzt
      allerdings
      habe
      ich
      eine
      Frau
      und
      zwei
      Kinder,
      da
      denkt
      man schon daran, die Seefahrt aufzugeben.«
      »Also
      beabsichtigen
      Sie,
      sich
      hier
      an-
      zusiedeln?«
      fragte
      Bettina
      und
      dachte,
      daß
      es
      also
      doch
      ehrenhafte
      Männer
      unter
      Tristans Mannschaft gab.
    

    
      »Ja,
      ich
      will
      nicht
      mehr
      zur
      See
      fahren.
      Meine
      beiden
      Söhne
      brauchen
      einen
      Vater.
      Deshalb
      habe
      ich
      Kapitän
      Tristan
      gefragt,
      ob
      ich
      mich
      hier
      ansiedeln
      dürfe.
      Er
      gab
      mir
      eine
      Hütte
      an
      der
      Nordküste.
      Man
      kann
      sie
      ausbauen.
      Diese
      Insel
      hier
      ist
      gerade
      richtig
      für eine wachsende Familie.«
    

    
      »Das
      glaube
      ich
      auch«,
      erwiderte
      Bettina
      und
      betrachtete
      die
      tropische
      Schönheit
      der
      Umgebung.
      »Nun,
      wir
      sehen
      uns
      nachher
      wieder, Joco.«
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      Bettina
      schlenderte
      weiter,
      überquerte
      den
      Rasen
      hinter
      dem
      Haus
      und
      schlug
      den
      Weg
      zum
      Wald
      ein.
      Sie
      wollte
      zu
      einem
      geheimen
      Platz,
      den
      sie
      eines
      Tages
      durch
      Zufall
      ent-
      deckt
      hatte.
      Er
      war
      völlig
      einsam,
      und
      dort
      konnte
      sie
      davon
      träumen,
      daß
      diese
      Insel
      ihr
      gehörte,
      daß
      die
      vergangenen
      Monate
      nur
      ein
      Traum
      gewesen
      seien
      und
      sie
      niemals
      einem
      Mann
      namens
      Tristan
      begegnet
      war.
      Doch
      immer
      wenn
      sie
      sich
      an
      angenehme
      Dinge
      erinnern
      wollte,
      schlich
      sich
      Tristan
      wieder in ihre Gedanken.
    

    
      Es
      war
      Frühling
      und
      die
      Insel
      von
      unwahr-
      scheinlicher
      Schönheit.
      Wolkenlos
      blauer
      Himmel,
      strahlender
      Sonnenschein
      und
      im
      Hintergrund das riesige Bergmassiv.
      Bettina
      sah
      Thomas
      Wesley
      ein
      Beet
      be-
      harken,
      in
      dem
      leuchtende
      Blumen
      und
      ein
      gelb
      blühender
      Baum
      ihre
      ganze
      Blütenprac-
      ht
      entfalteten.
      Nachdem
      Tristan
      ihr
      erlaubt
      hatte,
      sich
      frei
      zu
      bewegen,
      hatte
      Bettina
      Thomas
      Wesley
      kennengelernt
      und
      erfahren,
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      daß
      er
      für
      die
      gepflegten
      Wiesen
      und
      Gärten
      verantwortlich war.
    

    
      Sie
      winkte
      ihm
      kurz
      zu
      und
      betrat
      den
      durch
      dichten
      Wald
      führenden
      Pfad.
      Das
      Ge-
      hölz
      wurde
      immer
      undurchdringlicher,
      aber
      Bettina
      strebte
      entschlossen
      ihrem
      Ziel
      ent-
      gegen.
      Sie
      wollte
      über
      die
      Hügel
      auf
      den
      ho-
      hen
      Berg
      steigen.
      Dieser
      von
      Dunstwolken
      umwehte
      Felskegel
      schien
      ihr
      ein
      Geheimnis
      zu
      bergen.
      Dort
      oben
      wollte
      sie
      stehen
      und
      die Sonne sehen.
    

    
      Bald
      hörte
      sie
      Wasser
      rauschen
      und
      betrat
      ihr
      geheimes
      kleines
      Paradies.
      Der
      vom
      Berg
      herabströmende
      Bach
      bildete
      hier
      einen
      kleinen
      Teich.
      Bettina
      setzte
      sich
      im
      Sonnen-
      licht
      an
      das
      mit
      Gras
      bewachsene
      Ufer
      des
      kleinen
      Flusses.
      Sie
      legte
      das
      Handtuch
      neben sich und streifte das Kleid ab.
      Traumhaft
      fand
      es
      Bettina
      hier.
      Vor
      ihr
      rauschte
      ein
      kleiner
      Wasserfall.
      Herrliche
      Blumen
      blühten,
      und
      der
      kleine
      Teich
      wurde
      von
      einem
      Kranz
      dichtbelaubter
      Bäume
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      abgeschirmt.
      Bettina
      fühlte
      sich
      hier
      sicher
      und geborgen.
    

    
      Als
      sie
      langsam
      in
      das
      kühle
      Wasser
      tauchte,
      fragte
      sie
      sich,
      ob
      sie
      dieses
      Paradies
      hier
      wohl
      vor
      Tristan
      verheimlichen
      konnte,
      wenn er wieder auf der Insel war.
    

    
      Dann
      schalt
      sie
      leise
      mit
      sich
      selbst.
      Würde
      es
      ihr
      wohl
      je
      möglich
      sein,
      irgend-
      wann
      einmal
      nicht
      an
      diesen
      Mann
      zu
      den-
      ken – wenigstens für eine kurze Zeit?
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      »Bist
      du
      eigentlich
      hier
      bei
      mir,
      Tristan,
      oder
      denkst
      du
      wieder
      einmal
      nur
      an
      unsere
      In-
      sel?« fragte Jules.
    

    
      »Hast
      du
      etwas
      gesagt?«
      Tristan
      blickte
      auf.
      Seine
      blauen
      Augen
      wirkten
      verträumt.
      Dann
      blickte
      er
      sich
      in
      dem
      überfüllten,
      rauchgeschwängerten
      Raum
      mißbilligend
      um.
      »Tortuga
      ist
      eine
      Brutstätte
      des
      Teufels«,
      stellte
      er
      verächtlich
      fest.
      »Warum
      steckt
      dieser
      Bastida
      mit
      seinen
      Halsab-
      schneidern und Mördern nicht hier?«
      »Du
      wolltest
      ja
      hierher«,
      sagte
      Jules.
      »Der
      dritte
      Hafen
      seit
      Saint-Martin,
      und
      noch
      im-
      mer
      haben
      wir
      nichts
      über
      Bastida
      erfahren.
      Wann gibst du die Suche auf?«
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      »Sobald
      ich
      ihn
      gefunden
      habe«,
      ent-
      gegnete
      Tristan
      und
      leerte
      den
      zweiten
      Bech-
      er Rum.
    

    
      »Du
      weißt
      ja,
      daß
      unsere
      Männer
      mit
      mir
      gesprochen
      haben,
      bevor
      wir
      in
      diesen
      Hafen
      einliefen.
      Sie
      möchten
      so
      gern
      endlich
      wieder auf unsere Insel zurück.«
    

    
      »Warum
      denn
      das?«
      fragte
      Tristan.
      »In
      je-
      dem
      Hafen
      dürfen
      sie
      an
      Land.
      Dort
      finden
      sie genug Weiber.«
    

    
      »Sie
      wollen
      einen
      Priester
      auf
      die
      Insel
      mitnehmen.«
    

    
      Tristan
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Einen
      –
      was?«
    

    
      Jules
      lachte.
      »Wie
      mir
      scheint,
      wünschen
      sich
      die
      meisten
      unserer
      Männer
      eine
      kirch-
      lich gesegnete Ehe.«
    

    
      »Dieser
      Haufen
      von
      Narren!
      Bisher
      reichte
      doch
      die
      Trauung,
      die
      der
      alte
      Häuptling
      vollzog.
      Aber
      vermutlich
      bist
      auch
      du anderer Meinung?«
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      »Nun
      ja,
      Madeleine
      macht
      mir
      ständig
      Vorwürfe«,
      antwortete
      Jules
      belustigt.
      »Ihr-
      er
      Ansicht
      nach
      führe
      ich
      mit
      Maloma
      ein
      Leben in Sünde.«
    

    
      »Von
      ihr
      stammt
      also
      dieser
      Gedanke?«
      entgegnete
      Tristan.
      »Das
      hätte
      ich
      mir
      den-
      ken
      können.
      Aber
      sag
      mal,
      wo
      willst
      du
      denn
      einen
      Priester
      finden?
      Und
      wenn
      du
      einen
      findest
      –
      warum
      sollte
      er
      uns
      begleiten
      wollen?«
    

    
      »Warum
      denn
      nicht?
      Wenn
      er
      erfährt,
      wie
      viele
      Männer
      und
      Frauen
      auf
      unserer
      Insel
      ihr
      gemeinsames
      Leben
      in
      Sünde
      verbringen,
      könnte
      der
      gute
      Mensch
      es
      sogar
      vorziehen,
      bei uns zu bleiben.«
    

    
      »Nun
      ja,
      wenn
      ihr
      einen
      Priester
      findet,
      habe
      ich
      keine
      Einwände
      gegen
      eure
      Wün-
      sche«,
      sagte
      Tristan.
      »Obwohl
      ich
      es
      einfach
      lächerlich finde.«
    

    
      Jules
      sah
      ihn
      nachdenklich
      an.
      »Willst
      du
      die
      Witwe
      nicht
      besuchen,
      während
      wir
      hier
      sind?«
    

  
    
      485/675
      »Daran
      habe
      ich
      noch
      gar
      nicht
      gedacht«,
      erwiderte
      Tristan.
      Wirklich
      hatte
      er
      an
      die
      hübsche
      Witwe
      Hagen
      noch
      keinen
      Gedanken
      verschwendet,
      obwohl
      sie
      ganz
      in
      der
      Nähe
      der
      Taverne
      wohnte
      und
      er
      sie
      im-
      mer besuchte, wenn er nach Tortuga kam.
      »Gibt
      es
      denn
      einen
      Grund
      dafür,
      daß
      du
      dir
      nicht
      für
      ein
      oder
      zwei
      Nächte
      eine
      nette
      Bettgefährtin
      nimmst?«
      Jules
      stellte
      die
      Frage mit durchtrieben argloser Miene.
      »Brauche
      ich
      einen
      Grund
      dazu?«
      Tristan
      zog die Augenbrauen hoch.
    

    
      »Es
      paßt
      nicht
      zu
      dir,
      daß
      du
      es
      versäumst,
      ein williges Weibchen in dein Bett zu holen.«
      »Mich
      beschäftigen
      andere
      Gedanken«,
      sagte
      Tristan
      erregt.
      »Muß
      ich
      dich
      daran
      erinnern,
      daß
      wir
      auf
      dieser
      Fahrt
      weder
      hinter
      einer
      Beute
      noch
      hinter
      einem
      Vergnügen her sind?«
    

    
      »Nein.
      Aber
      ohne
      die
      Hilfe
      der
      Witwe
      hät-
      test
      du
      dir
      kein
      Schiff
      kaufen
      und
      daher
      auch
      nicht
      nach
      Bastida
      suchen
      können.
      Und
      man
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      hat
      ihr
      bestimmt
      schon
      mitgeteilt,
      daß
      die
      Spirited
      Lady
      im
      Hafen
      liegt.
      Ihre
      Ent-
      täuschung
      wird
      groß
      sein,
      wenn
      du
      sie
      nicht
      besuchst.«
    

    
      »Falls
      du
      Schuldgefühle
      in
      mir
      erwecken
      willst,
      alter
      Freund,
      so
      zieht
      das
      nicht.
      Meine
      Verpflichtungen
      gegenüber
      der
      Witwe
      sind
      abgegolten.«
    

    
      »Dennoch
      warst
      du
      dankbar,
      daß
      sie
      dir
      die
      Spirited
      Lady
      für
      eine
      so
      geringe
      Summe
      verkaufte.«
    

    
      »Das
      war
      schon
      vor
      sechs
      Jahren,
      und
      du
      vergißt,
      daß
      Margaret
      Hagen
      eine
      sehr
      reiche
      Frau
      ist«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Ihr
      Mann
      hin-
      terließ
      ihr
      nach
      seinem
      Tod
      ein
      halbes
      Dutzend
      Schiffe.
      Sie
      hatte
      es
      nicht
      nötig,
      für
      die
      Spirited
      Lady
      einen
      hohen
      Preis
      zu
      fordern. Sie kam mir gern entgegen.«
      »Weil sie dich wollte.«
    

    
      »Du
      schmeichelst
      mir,
      Jules.
      Die
      Lady
      hat
      unzählige
      Liebhaber
      gehabt,
      seit
      wir
      uns
      kennen.
      Sie
      mag
      Männer
      eben.
      Ein
      Besuch
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      bei
      ihr
      wäre
      für
      mich
      reine
      Zeitver-
      schwendung. So lange bleiben wir nicht.«
      »Die
      Dauer
      kannst
      doch
      du
      bestimmen«,
      meinte Jules.
    

    
      »Könnte ich, aber ich werde es nicht.«
      »Was
      ist
      eigentlich
      mit
      dir
      los,
      Tristan?«
      fragte
      Jules.
      »Du
      weißt,
      daß
      die
      Witwe
      jedes
      Schiff
      kennt,
      das
      den
      Hafen
      anläuft.
      Daß
      du
      Bastida
      suchst,
      ist
      ihr
      auch
      bekannt.
      Viel-
      leicht
      hat
      sie
      eine
      Nachricht
      für
      dich,
      die
      uns
      stundenlanges Suchen erspart.«
    

    
      Tristans
      Aufregung
      wuchs.
      »Sag
      mal,
      war-
      um
      bist
      du
      so
      darauf
      erpicht,
      daß
      ich
      die
      Witwe besuche?«
    

    
      »Über
      zwei
      Monate
      sind
      wir
      jetzt
      hinter
      Bastida
      her.
      Aber
      immer
      noch
      beschäftigt
      Bettina
      Verlaine
      deine
      Gedanken.
      Ich
      habe
      gehofft,
      bei
      der
      Witwe
      würdest
      du
      sie
      für
      eine Weile vergessen.«
    

    
      Jules
      hatte
      nicht
      unrecht.
      Bettina
      und
      ihr
      Kind
      hatten
      Tristan
      in
      den
      vergangenen
      Monaten
      eigentlich
      Tag
      und
      Nacht
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      beschäftigt.
      Allerdings
      bezweifelte
      er,
      daß
      er
      Bettina
      bei
      der
      Witwe
      vergessen
      könnte.
      Aber
      vielleicht
      konnte
      sie
      ihm
      etwas
      über
      Bastida berichten.
    

    
      »Also
      gut«,
      sagte
      er.
      »Ich
      treffe
      dich
      in
      ein
      paar Stunden auf dem Schiff wieder.«
      »Laß
      dir
      Zeit,
      mein
      Freund,
      kein
      Grund
      zur Eile«, erwiderte Jules.
    

    
      Tristan
      lächelte
      nur
      und
      schüttelte
      den
      Kopf.
      Dann
      verließ
      er
      die
      rauchige
      Taverne
      und
      trat
      in
      den
      blendenden
      Sonnenschein
      hinaus.
      Er
      seufzte
      leise.
      Ihn
      zog
      nichts
      zu
      Margaret
      Hagen,
      keine
      Sehnsucht,
      kein
      Begehren.
      Das
      war
      früher
      ganz
      anders
      gewesen.
      Nur
      drei
      Jahre
      älter
      als
      er,
      war
      diese
      Frau
      schön
      und
      unglaublich
      leidenschaftlich.
    

    
      Tristan
      kam
      an
      einem
      kleinen
      Gold-
      schmiedgeschäft
      vorbei
      und
      beschloß,
      etwas
      zu
      kaufen.
      Ein
      Perlenhalsband
      würde
      sicher
      die
      Laune
      der
      Witwe
      verbessern,
      wenn
      sie
      erfuhr,
      daß
      er
      nicht
      über
      Nacht
      bei
      ihr
      blieb.
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      Aber,
      verdammt
      noch
      mal,
      warum
      sollte
      er
      eigentlich
      nicht
      die
      Nacht
      mit
      ihr
      verbring-
      en?
      Was
      bedeutete
      schon
      ein
      Tag
      Verzöger-
      ung?
      Und
      sicherlich
      machte
      es
      auch
      einmal
      Freude,
      mit
      einer
      Frau
      zu
      schlafen,
      die
      ihm
      nicht
      ständig
      Haßtiraden
      entge-
      genschleuderte.
      Die
      Witwe
      würde
      ihn
      glück-
      lich
      in
      die
      Arme
      nehmen
      und
      sich
      ihm
      bereitwillig hingeben.
    

    
      Schon
      wollte
      Tristan
      den
      Laden
      wieder
      verlassen,
      denn
      nun
      brauchte
      er
      ja
      kein
      Ges-
      chenk
      für
      Margaret.
      Dann
      fesselten
      jedoch
      ein
      Paar
      Ohrringe
      seinen
      Blick.
      Es
      handelte
      sich
      um
      dunkelblaue
      Saphire,
      in
      Silber
      ge-
      faßt,
      und
      ihre
      Farbe
      erinnerte
      Tristan
      an
      Bettinas
      Augen,
      wenn
      sie
      glücklich
      war.
      Wie
      gern
      würde
      er
      ihre
      Augen
      immer
      so
      freund-
      lich
      leuchten
      sehen,
      und
      in
      Gedanken
      malte
      er
      sich
      aus,
      wie
      der
      Schmuck
      an
      Bettinas
      za-
      rten
      Ohren
      wirken
      mußte
      –
      ein
      herrlicher
      Kontrast
      zu
      dem
      seidigen
      flachsfarbenen
      Haar.
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      Er
      kaufte
      die
      Ohrringe
      und
      auch
      noch
      eine
      lange
      Perlenkette,
      die
      ihm
      günstig
      angeboten
      wurde.
    

    
      Margaret
      Hagen
      erkannte
      Tristan
      schon,
      als
      er
      über
      die
      Straße
      auf
      ihr
      dreistöckiges
      Haus
      zukam.
      Noch
      bevor
      er
      anklopfen
      kon-
      nte,
      öffnete
      sie
      ihm
      die
      Tür,
      und
      ein
      verär-
      gerter
      Blick
      begrüßte
      ihn.
      Aber
      Margarets
      Zorn
      verrauchte
      schnell.
      Sie
      schlang
      ihm
      die
      Arme
      um
      den
      Hals,
      küßte
      ihn
      leidenschaft-
      lich
      und
      schmiegte
      ihren
      verführerischen
      Körper an ihn.
    

    
      »Ach,
      Tristan,
      wie
      sehr
      habe
      ich
      dich
      ver-
      mißt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann zog sie
      ihn
      ins
      Haus
      und
      schloß
      schnell
      die
      Tür
      hinter
      ihm.
      »Ich
      war
      so
      erbost,
      weil
      du
      nicht
      schon
      am
      Morgen
      kamst«,
      schalt
      sie.
      »Aber
      nun
      bist
      du
      hier
      und
      ich
      ganz
      verrückt
      nach
      dir.«
    

    
      Sie
      ergriff
      seine
      Hand
      und
      wollte
      ihn
      nach
      oben
      führen.
      Er
      jedoch
      zog
      sie
      in
      den
      Salon
      im
      Erdgeschoß.
      »Verändert
      hast
      du
      dich
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      überhaupt
      nicht,
      Margaret«,
      sagte
      er
      mit
      einem leisen Lachen.
    

    
      »Aber
      du
      –
      und
      zwar
      in
      vielen
      Dingen.
      Früher
      hast
      du
      mich
      die
      Treppe
      hinauf
      ins
      Bett
      getragen,
      bevor
      ich
      dich
      begrüßen
      kon-
      nte.
      Warst
      du
      heute
      schon
      bei
      einer
      anderen
      Frau? Hat sie dich aufgehalten?«
    

    
      »Nein,
      aber
      ich
      wollte
      erst
      ein
      Geschenk
      für
      dich
      kaufen«,
      erwiderte
      er
      und
      zog
      die
      Perlenkette aus der Tasche.
    

    
      Margaret
      strahlte
      vor
      Freude.
      Dann
      hob
      sie
      ihr
      schwarzes,
      schulterlanges
      Haar,
      damit
      er
      ihr
      die
      Perlen
      um
      den
      Hals
      legen
      konnte.
      Sie
      sah
      ihn
      an
      und
      betastete
      die
      Perlen
      mit
      den Fingern.
    

    
      »Ich
      weiß
      natürlich,
      daß
      du
      nicht
      den
      gan-
      zen
      Morgen
      zum
      Kauf
      gebraucht
      hast,
      aber
      ich
      will
      dir
      keine
      Vorwürfe
      mehr
      machen.«
      Sie
      nahm
      seine
      Hand
      und
      führte
      ihn
      zu
      dem
      mit
      goldfarbenem
      Stoff
      bezogenen
      Sofa.
      »Jetzt
      erzähl
      mir
      erst
      mal,
      warum
      du
      deinen
      schönen
      Bart
      nicht
      mehr
      trägst.
      Mir
      macht
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      das
      nichts
      aus,
      aber
      du
      wirkst
      viel
      jünger
      ohne ihn.«
    

    
      »Ich
      mußte
      ihn
      abnehmen
      lassen.
      Und
      in-
      zwischen habe ich mich daran gewöhnt.«
      »Du
      hast
      ihn
      abnehmen
      lassen
      müssen?
      Aber das ist doch lachhaft.«
    

    
      »Es
      ist
      eine
      lange
      Geschichte,
      Margaret,
      und
      ich
      befürchte,
      mir
      bleibt
      nicht
      genügend
      Zeit,
      um
      sie
      zu
      erzählen«,
      sagte
      Tristan.
      »In
      wenigen Stunden segeln wir weiter.«
      »Aber warum denn?«
    

    
      »Du
      weißt
      doch,
      ich
      komme
      nicht
      zur
      Ruhe,
      bis
      ich
      Bastida
      gefunden
      habe«,
      ant-
      wortete
      er.
      »Die
      Jagd
      auf
      spanisches
      Gold
      zwingt
      mich
      aber,
      ständig
      auf
      See
      zu
      sein.
      Da
      ich
      jedoch
      diesen
      Mörder
      finden
      will,
      opfere
      ich
      jetzt
      meine
      ganze
      freie
      Zeit
      dafür.«
      »Warum
      gibst
      du
      nicht
      auf,
      Tristan?
      Viel-
      leicht spürst du Bastida nie auf.«
    

    
      »Unsere
      Wege
      werden
      sich
      eines
      Tages
      kreuzen. Dessen bin ich ganz sicher.«
      »Vor zwei Monaten war Bastida hier.«
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      »Verdammt!«
      schrie
      Tristan
      und
      schlug
      sich
      mit
      der
      Hand
      auf
      den
      Oberschenkel.
      »Warum
      bin
      ich
      nicht
      früher
      hierher
      gekom-
      men?
      Zum
      zweitenmal
      war
      ich
      ihm
      dicht
      auf
      den
      Fersen,
      und
      wieder
      ist
      er
      mir
      entwischt.«
    

    
      »Ich
      glaube
      nicht,
      daß
      du
      ihn
      hier
      gefun-
      den
      hättest,
      Tristan«,
      entgegnete
      Margaret.
      »Er
      hielt
      sich
      nur
      ein
      paar
      Stunden
      auf,
      und
      ich
      hatte
      sogar
      den
      Eindruck,
      daß
      er
      je-
      manden suchte.«
    

    
      »Was kannst du mir sonst noch sagen?«
      »Leider
      nicht
      viel.
      Bastida
      erkundigte
      sich
      nach
      einem
      Handelsschiff.
      Als
      er
      erfuhr,
      daß
      es
      nicht
      im
      Hafen
      lag,
      segelte
      er
      wieder
      ab«,
      sagte Margaret.
    

    
      »Warum nach einem Handelsschiff?«
      »Das
      weiß
      ich
      nicht.«
      Margaret
      blickte
      ihn
      kopfschüttelnd
      an.
      »Wenn
      er
      aber
      jede
      Insel
      so
      absucht
      wie
      du
      und
      sich
      jeweils
      nur
      einen
      Tag
      dort
      aufhält,
      dann
      dürfte
      es
      dir
      recht
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      schwer
      werden,
      ihm
      zu
      begegnen.
      Es
      sei
      denn durch einen Zufall.«
    

    
      »Damit könntest du recht haben.«
      »Also
      bleibst
      du
      noch
      einige
      Zeit
      hier?«
      fragte
      sie
      hoffnungsvoll
      und
      ließ
      die
      Hand
      über seine Brust gleiten.
    

    
      »Nein«,
      entgegnete
      Tristan
      sofort
      und
      er-
      hob sich, »ich muß gehen.«
    

    
      »Es
      gibt
      also
      eine
      andere
      Frau,
      nicht
      wahr?« fragte sie, um ein Lächeln bemüht.
      Tristan
      hielt
      es
      für
      besser,
      ihr
      die
      Wahrheit
      zu
      sagen.
      »Ja,
      ich
      glaube,
      so
      kön-
      nte man es bezeichnen.«
    

    
      »Ist
      sie
      hübsch?
      Natürlich
      muß
      sie
      das
      sein.«
      Margaret
      nickte.
      »Wenn
      du
      sagst,
      daß
      deine
      Gedanken
      woanders
      sind,
      kann
      es
      sich
      nur
      um
      diese
      Frau
      handeln.
      Du
      mußt
      sie
      sehr lieben.«
    

    
      »Ich
      liebe
      sie
      nicht,
      aber
      ich
      begehre
      sie.
      Sie
      hat
      mir
      die
      Sinne
      verwirrt«,
      entgegnete
      er gereizt.
    

    
      »Und was empfindet sie für dich?«
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      Tristan
      lachte
      kurz
      auf.
      »Sie
      verachtet
      mich
      von
      ganzem
      Herzen,
      und
      ich
      kann
      es
      ihr
      noch
      nicht
      einmal
      übelnehmen.
      Vielleicht
      liegt
      es
      an
      dem
      Haß,
      den
      sie
      für
      mich
      em-
      pfindet,
      daß
      ich
      sie
      so
      begehre.
      Für
      mich
      ist
      sie wie eine Herausforderung.«
    

    
      »Ich
      kann
      es
      kaum
      glauben,
      daß
      eine
      Frau
      dich
      haßt,
      Tristan.«
      Sie
      stand
      auf
      und
      küßte
      ihn
      leicht
      auf
      die
      Wange.
      »Aber
      wenn
      du
      überzeugt
      bist,
      sie
      nicht
      zu
      lieben,
      dann
      kann
      ich
      warten,
      bis
      sie
      deine
      Sinne
      nicht
      mehr
      gefangenhält.«
    

    
      »Gib
      aber
      nicht
      deine
      zahllosen
      Liebhaber
      auf, während du wartest«, scherzte er.
      »Du
      weißt,
      das
      tue
      ich
      nie!«
      Margaret
      lachte.
      »Es
      sei
      denn,
      du
      würdest
      mich
      heir-
      aten.
      Für
      dich
      könnte
      ich
      jeden
      anderen
      Mann
      aufgeben,
      Tristan.
      So
      hoch
      schätze
      ich
      dich.«
    

    
      In
      leicht
      beschwingter
      Stimmung
      verließ
      Tristan
      das
      Haus
      der
      Witwe.
      Eigentlich
      hatte
      er
      die
      Nacht
      mit
      ihr
      verbringen
      wollen,
      aber
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      irgendwie
      brachte
      er
      es
      nicht
      fertig.
      Sein
      Verlangen
      nach
      ihr
      war
      erloschen.
      Einen
      Grund
      dafür
      wußte
      er
      nicht,
      aber
      er
      wollte
      sich
      im
      Augenblick
      keine
      Gedanken
      darüber
      machen.
    

    
      Es
      erschien
      ihm
      zwecklos,
      die
      Suche
      nach
      Bastida
      fortzusetzen.
      Vielleicht
      konnte
      man
      seiner
      leichter
      habhaft
      werden,
      wenn
      er
      nicht
      mehr
      von
      Hafen
      zu
      Hafen
      segelte.
      Wie
      Jules
      und
      seine
      Leute
      wollte
      Tristan
      nur
      noch auf seine Insel zurück.
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      Nach
      der
      langen
      Abwesenheit
      konnte
      Tristan
      kaum
      seine
      Erregung
      verbergen,
      als
      der
      Mann
      im
      Mastkorb
      die
      Insel
      am
      Horizont
      sichtete.
      Wie
      dumm
      war
      er
      doch
      gewesen,
      Bettina
      gerade
      jetzt
      zu
      verlassen,
      wahrend
      sie
      ein
      Kind
      erwartete.
      Wie
      sehr
      hatte
      er
      sie
      vermißt!
      Sie
      mußte
      jetzt
      schon
      im
      vierten
      Monat
      schwanger
      sein,
      und
      er
      hoffte
      insge-
      heim,
      daß
      er
      dennoch
      mit
      ihr
      schlafen
      konnte.
    

    
      Unruhig
      marschierte
      Tristan
      auf
      dem
      Vorderdeck
      auf
      und
      ab,
      als
      das
      Schiff
      in
      die
      schmale
      Bucht
      segelte
      und
      den
      Anker
      fallen
      ließ.
      Er
      erlaubte
      der
      Mannschaft,
      sofort
      von
      Bord
      zu
      gehen.
      Um
      die
      Sicherheit
      des
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      Schiffes
      sollten
      sich
      die
      auf
      der
      Insel
      zurück-
      gebliebenen Männer kümmern.
    

    
      Pfarrer
      Hadrian
      beobachtete,
      wie
      die
      Män-
      ner
      schnell
      die
      kleinen
      Boote
      zu
      Wasser
      ließen.
      Dabei
      fragte
      er
      sich,
      ob
      er
      den
      Kap-
      itän
      bitten
      sollte,
      seine
      Leute
      von
      den
      ihnen
      nicht
      kirchlich
      angetrauten
      Frauen
      fernzuhalten.
      Aber
      er
      sah
      die
      vor
      Freude
      und
      Erwartung
      strahlenden
      Gesichter
      der
      Matrosen
      und
      zweifelte
      an
      dem
      Erfolg
      einer
      solchen Bitte.
    

    
      Er
      mußte
      eben
      die
      Augen
      schließen
      und
      darum
      beten,
      daß
      die
      Trauungen
      möglichst
      bald
      vorgenommen
      werden
      konnten.
      Außer-
      dem
      war
      vom
      Kapitän
      kaum
      Hilfe
      zu
      er-
      warten.
      Man
      hatte
      dem
      Priester
      von
      der
      Französin
      berichtet,
      die
      bei
      Tristan
      auf
      der
      Insel
      lebte.
      Der
      Matrose
      hatte
      Pfarrer
      Hadri-
      an
      klargemacht,
      daß
      es
      wohl
      keinen
      Zweck
      hatte,
      sich
      über
      die
      Moral
      des
      Kapitäns
      zu
      erregen.
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      In
      weniger
      als
      zwanzig
      Minuten
      erreichten
      alle
      Boote
      das
      Ufer,
      und
      dann
      brauchte
      Tristan
      noch
      weitere
      zehn
      Minuten,
      bis
      er
      fast
      im
      Laufschritt
      sein
      Haus
      erreichte.
      Er
      blieb
      vor
      dem
      Eingang
      stehen
      und
      be-
      trachtete
      erstaunt,
      wie
      sich
      alles
      hier
      ver-
      ändert hatte.
    

    
      Inzwischen
      hatte
      ihn
      Jules
      eingeholt.
      »Mir
      scheint,
      als
      seien
      die
      Frauen
      während
      unser-
      er
      Abwesenheit
      recht
      geschäftig
      gewesen.
      Es
      ist
      ein
      hübscher
      Anblick.
      Diese
      alte
      Festung
      sieht
      jetzt
      aus
      wie
      ein
      wirkliches
      Zuhause.
      Sieh
      mal,
      es
      hängen
      sogar
      Vorhänge
      an
      den
      Fenstern.«
    

    
      Tristan
      betrachtete
      die
      weißen
      Gardinen
      und
      lächelte.
      Wenigstens
      hatte
      Bettina
      kein
      Hochzeitskleid
      aus
      den
      Stoffen
      genäht,
      die
      er
      ihr gegeben hatte.
    

    
      Und
      dann
      mußte
      Tristan
      laut
      lachen,
      als
      er
      sah,
      daß
      seine
      Männer
      fast
      ein
      Wettrennen
      zu
      ihren
      Häusern
      veranstalteten.
      Als
      sie
      den
      Lärm
      hörte,
      erschien
      Maloma
      oben
      auf
      der
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      Treppe,
      und
      Tristan
      sah
      sie
      erstaunt
      an,
      weil
      ihr
      Umfang
      sehr
      stark
      zugenommen
      hatte.
      Diese
      Veränderung
      bei
      Frauen
      war
      ihm
      noch
      nie
      so
      aufgefallen,
      aber
      sie
      waren
      ja
      auch
      noch
      nie
      so
      lange
      auf
      See
      gewesen.
      Tristan
      fragte
      sich,
      wie
      Bettina
      wohl
      jetzt
      aussehen
      mochte.
    

    
      »Wir
      sehen
      uns
      nachher,
      Tristan
      –
      aber
      es
      dauert
      schon
      eine
      Weile«,
      sagte
      Jules,
      als
      er
      die
      Stufen
      hinauflief.
      Lächelnd
      beobachtete
      Tristan,
      wie
      herzlich
      Jules
      seine
      Frau
      umarmte.
    

    
      Inzwischen
      begleitete
      der
      Matrose
      Davey
      Pfarrer
      Hadrian
      ins
      Dorf,
      wo
      er
      Quartier
      nehmen
      sollte.
      Tristan
      war
      erleichtert,
      daß
      der
      Diener
      der
      Kirche
      nicht
      in
      seinem
      Haus
      wohnen würde.
    

    
      Er
      durchquerte
      die
      Halle
      und
      schickte
      sich
      an,
      die
      Treppe
      hinaufzusteigen,
      als
      eine
      Stimme hinter ihm ihn zurückhielt.
      »Kapitän, sie ist nicht oben.«
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      Tristan
      blickte
      sich
      um
      und
      sah
      Jossel
      an
      der
      Küchentür
      stehen.
      Mit
      finsterem
      Gesicht
      ging
      er
      zu
      ihr
      hinüber
      und
      war
      auf
      die
      schlimmsten Neuigkeiten gefaßt.
    

    
      »Wo ist sie?« fragte er.
    

    
      »Sie
      brauchen
      sich
      keine
      Gedanken
      zu
      machen.
      Bettina
      macht,
      wie
      jeden
      Nachmit-
      tag, einen Spaziergang.«
    

    
      »Wohin ist sie gegangen?«
    

    
      »Das
      weiß
      ich
      nicht.
      Sie
      geht
      immer
      allein.«
    

    
      Joco
      Martell
      tauchte
      hinter
      Jossel
      auf.
      »Wie
      schön,
      daß
      Sie
      wieder
      hier
      sind,
      Kap-
      itän«,
      begrüßte
      er
      Tristan.
      »War
      die
      Fahrt
      erfolgreich?«
    

    
      »Nein,
      das
      war
      sie
      nicht.
      Aber
      ich
      habe
      dich
      hiergelassen,
      damit
      du
      auf
      die
      Ma-
      demoiselle
      aufpaßt.
      Ich
      werfe
      dich
      in
      den
      Kerker,
      wenn
      du
      mir
      nicht
      sofort
      sagst,
      wo
      Bettina jetzt ist.«
    

    
      Tristans
      Stimme
      überschlug
      sich
      fast
      vor
      Zorn.
    

  
    
      502/675
      »Sie
      ist
      im
      Wald,
      Kapitän«,
      antwortete
      Joco
      eingeschüchtert.
      »Sie
      nimmt
      immer
      den
      gleichen
      Weg
      und
      verläßt
      den
      Pfad,
      be-
      vor er zum Dorf führt.«
    

    
      »Geradeaus oder nach rechts?«
    

    
      »Geradeaus.«
    

    
      »Und
      nun
      erklär
      mir
      gefälligst,
      warum
      du
      sie allein durch den Wald laufen läßt!«
      »Bevor
      Sie
      absegelten
      Kapitän,
      haben
      Sie
      ihr
      erlaubt,
      sich
      frei
      zu
      bewegen.
      Sie
      wollte
      sich
      aber
      auf
      ihren
      Spaziergängen
      von
      mir
      nicht
      begleiten
      lassen,
      obwohl
      ich
      sie
      warnte,
      daß
      es
      mit
      Ihnen
      Ärger
      geben
      könnte.
      Sie
      aber
      bestand
      darauf,
      allein
      zu
      gehen,
      und
      auch
      ich
      konnte
      mir
      nicht
      vorstellen,
      daß
      ihr
      etwas passieren würde.«
    

    
      »Verdammt
      nochmal!«
      schrie
      Tristan
      ihn
      an.
      Die
      Mademoiselle
      hat
      kein
      Recht,
      auf
      ihrem
      Willen
      zu
      bestehen.
      Ich
      habe
      dir
      vor
      meiner
      Abreise
      genaue
      Anweisungen
      gegeben.
      Nach
      mir
      hattest
      du
      dich
      zu
      richten
      – nicht nach ihr!«
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      »Meine
      Tochter
      ist
      kein
      Kind
      mehr,
      Kap-
      itän«,
      mischte
      Jossel
      sich
      ein.
      »Sie
      kann
      auf
      sich
      selbst
      achten.
      Sie
      hat
      die
      Einsamkeit
      im-
      mer
      geliebt.
      In
      Frankreich
      ist
      sie
      auch
      stun-
      denlang allein spazierengegangen.«
      »Wir
      sind
      hier
      nicht
      in
      Frankreich,
      Ma-
      dame.
      Am
      Fuß
      des
      Berges
      gibt
      es
      Wildsch-
      weine.
      Wenn
      Bettina
      so
      weit
      gegangen
      ist,
      könnte sie angegriffen und getötet werden.«
      »Noch
      nie
      ist
      sie
      so
      lange
      weg
      gewesen,
      um
      bis
      zum
      Berg
      zu
      kommen«,
      versicherte
      Joco
      schnell.
      »Dann
      wäre
      ich
      ihr
      bestimmt
      gefolgt.«
    

    
      »Wie
      lange
      ist
      sie
      schon
      fort?«
      fragte
      Tristan nun.
    

    
      »Nur eine Stunde«, erwiderte Joco.
      Tristan
      sagte
      nichts
      mehr,
      sondern
      er
      stürmte
      zum
      Wald
      hinüber,
      eilte
      den
      Pfad
      entlang
      und
      erreichte
      die
      Stelle,
      an
      der
      der
      Weg
      sich
      gabelte.
      Dort
      folgte
      er
      den
      Spuren
      im
      niedergetretenen
      Gras.
      Sie
      führten
      zum
      Berg.
      Er
      überlegte,
      ob
      Bettina
      wohl
      den
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      versteckten
      Teich
      gefunden
      hatte,
      den
      er
      auch
      so
      liebte.
      Wenn
      er
      ihr
      Ziel
      war,
      konnte
      er sie durchaus verstehen.
    

    
      Jetzt
      erreichte
      Tristan
      den
      schmalen
      Fluß.
      Er
      ging
      langsamer
      und
      so
      leise
      wie
      möglich,
      denn
      er
      wollte
      Bettina
      überraschen.
      Als
      er
      je-
      doch
      die
      Bäume
      am
      Ufer
      erreichte,
      war
      die
      Überraschung
      ganz
      auf
      seiner
      Seite.
      Bettina
      lag
      im
      weichen
      Gras
      neben
      dem
      Teich
      –
      und
      sie war nackt.
    

    
      Heiß
      strömte
      Tristan
      das
      Blut
      durch
      die
      Adern,
      als
      er
      sie
      erblickte.
      Die
      Sonne
      hatte
      ihren
      Körper
      gebräunt,
      und
      ihre
      Haut
      schim-
      merte
      golden.
      Sie
      lag
      auf
      dem
      Rücken,
      hatte
      ein
      Bein
      angewinkelt
      und
      die
      Hände
      unter
      dem
      Kopf
      verschränkt.
      Ihr
      feuchtes
      Haar
      lag
      wie ein Schleier ausgebreitet auf dem Gras.
      Tristan
      betrachtete
      sie
      lange
      und
      sah
      auf
      ihren
      sich
      leicht
      wölbenden
      Leib.
      Erneut
      überkamen
      ihn
      Zweifel.
      Ein
      Kind
      wuchs
      dort
      –
      aber
      wessen
      Kind
      war
      es?
      Doch
      im
      näch-
      sten
      Augenblick
      hatte
      er
      alle
      Zweifel
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      vergessen
      und
      fühlte
      nur
      noch
      leidenschaft-
      liches Begehren.
    

    
      »Tristan!«
      stieß
      Bettina
      hervor,
      als
      sie
      die
      Augen öffnete und ihn neben sich erblickte.
      Sie
      schien
      ihn
      eine
      ganze
      Ewigkeit
      nur
      an-
      zusehen
      und
      nicht
      imstande,
      ein
      Wort
      herauszubringen.
      Sein
      Anblick
      weckte
      auch
      in
      ihr
      ein
      fast
      schmerzhaftes
      Verlangen.
      Er
      stand
      vor
      ihr,
      breitbeinig,
      die
      Hände
      in
      die
      Hüften
      gestützt,
      und
      sein
      Haar
      schimmerte
      wie
      Gold
      in
      der
      Sonne.
      Wie
      gern
      hätte
      sie
      dieses
      Haar
      gestreichelt
      und
      seine
      gebräun-
      ten
      Wangen
      –
      und
      wie
      gern
      hätte
      sie
      seine
      Lippen auf den ihren gespürt.
    

    
      Mit
      heimlicher
      Erregung
      sah
      Bettina
      zu,
      wie
      Tristan
      das
      Hemd
      abstreifte,
      die
      knieho-
      hen
      Stiefel
      und
      die
      Hose
      auszog.
      Aber
      als
      er
      nackt
      vor
      ihr
      stand
      und
      triumphierend
      und
      besitzergreifend
      lächelte,
      erwachte
      sie
      aus
      ihrem Wunschtraum.
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      Schnell
      rollte
      sie
      sich
      zur
      Seite
      und
      griff
      nach
      ihrem
      Kleid.
      Dann
      stand
      sie
      hastig
      auf
      und hielt das Kleid schützend vor sich.
      Tristan
      lachte
      herzlich.
      »Es
      hat
      ja
      wohl
      eine
      Weile
      gedauert,
      ehe
      du
      dich
      daran
      erin-
      nert
      hast,
      daß
      du
      mich
      verabscheust.
      Aber
      in
      Wirklichkeit
      tust
      du
      das
      ja
      gar
      nicht,
      Bettina,
      nicht
      wahr?
      Warum
      gibst
      du
      nicht
      zu,
      was
      du
      soeben empfunden hast?«
    

    
      Mein
      Gott,
      warum
      habe
      ich
      ihn
      nur
      so
      lange
      angestarrt?
      fragte
      sich
      Bettina
      be-
      stürzt.
      Er
      muß
      doch
      das
      Verlangen
      in
      mein-
      en Augen erkannt haben.
    

    
      »Ich
      weiß
      überhaupt
      nicht,
      wovon
      du
      red-
      est«,
      entgegnete
      sie.
      Ihre
      Wangen
      waren
      zwar
      immer
      noch
      gerötet,
      aber
      sie
      wirkte
      völ-
      lig gelassen.
    

    
      »Das
      weißt
      du
      ganz
      genau,
      Kleines«,
      er-
      widerte
      er
      heiser
      und
      begann
      sich
      ihr
      zu
      nähern.
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      »Bleib
      stehen,
      Tristan!«
      schrie
      Bettina
      und
      wich
      zurück.
      »Komm
      mir
      ja
      nicht
      zu
      nahe!«
    

    
      »Ich
      will
      dich
      lieben,
      Bettina,
      und
      das
      weißt
      du«,
      sagte
      er
      leise.
      »Und
      du
      willst
      es
      doch
      auch.
      Warum
      gibst
      du
      deinen
      Wider-
      stand nicht auf?«
    

    
      »Du
      bist
      verrückt!«
      schrie
      sie
      voller
      Angst.
      »Wage
      es
      ja
      nicht,
      mich
      anzurühren!
      Ich
      will
      dich
      nicht,
      Tristan,
      ich
      hasse
      dich
      noch
      immer!«
    

    
      »Du
      lügst,
      Bettina,
      und
      zwar
      belügst
      du
      dich
      selbst«,
      entgegnete
      Tristan
      ruhig.
      Er
      ging auf sie zu und umfaßte ihre Hüften.
      »Bitte,
      Tristan!«
      flehte
      sie,
      als
      er
      sie
      in
      den
      Schatten
      und
      ins
      Gras
      zog.
      »Wenn
      ich
      mich
      jetzt
      gegen
      dich
      wehren
      muß,
      kann
      dem
      Kind
      etwas geschehen.«
    

    
      Tristan
      jedoch
      ließ
      sich
      nicht
      beirren
      und
      schob
      ihre
      Arme
      zur
      Seite,
      als
      er
      sich
      über
      sie
      beugte.
      »Du
      wirst
      dich
      nicht
      gegen
      mich
      wehren,
      Kleines.
      Von
      diesem
      Augenblick
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      habe
      ich
      jeden
      Tag
      geträumt,
      als
      ich
      dir
      fern
      war.
      Nichts
      kann
      mich
      davon
      abhalten,
      dich
      zu
      umarmen.«
      Er
      umfaßte
      mit
      beiden
      Händen
      ihr
      Gesicht,
      küßte
      sie
      zärtlich
      und
      lächelte.
      »Deinen
      Widerstand
      mußt
      du
      we-
      gen
      des
      Kindes
      jetzt
      eine
      Weile
      aufgeben.
      Du
      kannst
      das
      Kind
      sogar
      als
      Entschuldigung
      dafür
      benutzen,
      daß
      du
      dich
      nicht
      gegen
      mich
      wehrst.
      Also
      bleib
      ruhig
      und
      genieße
      es.«
    

    
      »Ich
      will
      aber
      keine
      Entschuldigung!
      War-
      um
      zwingst
      du
      eigentlich
      keiner
      anderen
      deinen Willen auf?«
    

    
      »Dich
      will
      ich
      –
      und
      dich
      werde
      ich
      bekommen.
      Du
      willst
      dich
      ja
      gar
      nicht
      gegen
      mich
      wehren,
      Bettina.
      Nur
      dein
      Stolz
      zwingt
      dich dazu.«
    

    
      »So ist es nicht!« rief sie gekränkt.
      »Warum
      bleibst
      du
      eigentlich
      so
      hart-
      näckig?«
      fragte
      Tristan
      verbittert.
      »Jetzt
      hast
      du
      doch
      einen
      Grund
      dafür,
      keinen
      Wider-
      stand
      zu
      leisten
      –
      ohne
      deinen
      Stolz
      zu
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      verletzen.
      Um
      Himmels
      willen,
      ich
      nehme
      es
      dir nicht übel.«
    

    
      »Nein!« schrie Bettina wieder.
    

    
      Aber
      Tristan
      küßte
      sie
      so
      voller
      Leidenschaft,
      daß
      sie
      nicht
      mehr
      sprechen
      konnte.
      Als
      er
      sie
      nahm,
      spürte
      er,
      wie
      sich
      ihre
      Fingernägel
      in
      seinen
      Rücken
      gruben.
      Er
      wartete
      auf
      den
      Schmerz,
      doch
      ihre
      Finger
      glitten
      plötzlich
      sanft
      über
      seinen
      Rücken
      und
      streichelten
      sein
      Haar.
      Wie
      im-
      mer
      entbrannte
      zwischen
      ihnen
      beiden
      ein
      fast
      unstillbares
      Feuer,
      und
      jetzt
      waren
      auch
      Bettinas Küsse voller Glut und Leidenschaft.
      Als
      Tristan
      wieder
      neben
      ihr
      im
      Gras
      lag,
      richtete
      sie
      sich
      auf
      und
      schlang
      die
      Arme
      um
      die
      Knie.
      Das
      lange
      Haar
      umhüllte
      sie
      wie
      ein
      seidener
      Umhang.
      Nachdenklich
      blickte sie auf den kleinen Wasserfall.
      »Du
      hast
      mir
      wirklich
      gefehlt,
      Bettina«,
      bekannte
      Tristan
      leise
      hinter
      ihr.
      Er
      schob
      ihr
      langes
      Haar
      zur
      Seite
      und
      streichelte
      zärtlich
      ihren
      Rücken.
      »Ständig
      mußte
      ich
      an
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      dich
      denken
      –
      Tag
      und
      Nacht.
      Ich
      lag
      in
      meiner
      Kabine
      und
      sah
      dich
      im
      Geiste
      im-
      mer neben mir.«
    

    
      »Nun,
      ich
      bin
      überzeugt,
      du
      hast
      bei
      je-
      dem
      Landgang
      willige
      Weiber
      gefunden,
      die
      dich
      deine
      Sehnsucht
      vergessen
      ließen«,
      ent-
      gegnete sie höhnisch.
    

    
      Tristan
      lachte.
      »Das
      klingt
      ja
      fast
      wie
      Eifersucht, Kleines.«
    

    
      »Du
      machst
      dich
      lächerlich!«
      fuhr
      sie
      ihn
      an.
      »Ich
      habe
      dir
      gesagt,
      daß
      du
      dich
      um
      eine andere bemühen solltest.«
    

    
      »Das
      ist
      leicht
      gesagt,
      auch
      wenn
      du
      es
      gar
      nicht
      so
      meinst.
      Bedenke
      mal
      deine
      wahren
      Gefühle,
      Bettina.
      Du
      hast
      mich
      auch
      vermißt,
      nicht wahr?«
    

    
      »Bestimmt
      nicht.
      Wie
      sollte
      ich
      dich
      ver-
      missen,
      wenn
      ich
      darum
      betete,
      daß
      du
      nie
      zurückkehren
      mögest.
      Warum
      bist
      du
      über-
      haupt
      schon
      da?
      Hast
      du
      Don
      Miguel
      gefunden?«
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      »Nein.
      Aber
      ich
      habe
      mich
      entschlossen,
      die
      Verfolgung
      erst
      später
      wieder
      aufzunehmen.«
    

    
      »Wann denn?« fragte Bettina.
    

    
      »Die
      vergangenen
      Monate,
      in
      denen
      ich
      von
      dir
      getrennt
      war,
      erschienen
      mir
      wie
      eine
      Ewigkeit«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Ich
      möchte
      das
      Jahr,
      das
      du
      mir
      versprochen
      hast, auch mit dir verbringen.«
    

    
      »Aber
      –
      aber
      das
      ist
      unmöglich!«
      schrie
      Bettina
      außer
      sich.
      »Als
      ich
      dir
      mein
      Wort
      gab,
      ein
      Jahr
      zu
      bleiben,
      geschah
      es
      nur
      de-
      shalb,
      weil
      du
      gesagt
      hast,
      du
      würdest
      nicht
      immer auf der Insel sein.«
    

    
      »Das
      war
      ich
      ja
      auch
      nicht.
      Zweieinhalb
      Monate warst du allein, und das genügt.«
      »Dann
      muß
      ich
      vermutlich
      dankbar
      sein,
      ein
      Kind
      in
      mir
      zu
      tragen.
      Das
      wird
      mich
      bald
      vor
      deinen
      Belästigungen
      bewahren.
      Dann
      mußt
      du
      dir
      eine
      andere
      suchen.«
      Sie
      warf
      ihm
      einen
      giftigen
      Blick
      zu
      und
      stand
      auf, um sich anzuziehen.
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      Tristan
      machte
      ein
      unmutiges
      Gesicht,
      während
      er
      nach
      seinen
      Kleidern
      griff.
      Was
      würde
      sein,
      wenn
      dieses
      Kind
      mit
      schwar-
      zem
      Haar
      zur
      Welt
      kam?
      Noch
      schlimmer
      wäre
      es,
      wenn
      es
      Bettinas
      weißblondes
      Haar
      und
      dunkle
      Augen
      hätte.
      Wie
      sollte
      er
      je
      er-
      fahren, wessen Kind es wirklich war?
      »Du
      siehst
      ja
      so
      besorgt
      aus,
      Kapitän«,
      höhnte
      Bettina,
      als
      sie
      sich
      bückte,
      um
      einen
      Strauß
      violetter
      Blumen
      aufzuheben.
      »Find-
      est
      du
      es
      schwierig,
      einen
      Ersatz
      für
      mich
      zu
      finden?«
    

    
      Tristan
      sah
      sie
      lange
      an,
      und
      sein
      Blick
      glitt
      zu
      ihrer
      Taille
      hinunter.
      Jetzt,
      da
      sie
      wieder
      angekleidet
      war,
      merkte
      man
      von
      ihr-
      er Schwangerschaft überhaupt nichts.
      »Ich
      habe
      Maloma
      vor
      dem
      Haus
      gese-
      hen«,
      sagte
      er,
      ohne
      auf
      ihre
      Frage
      einzuge-
      hen.
      »Ihr
      Umfang
      hat
      sehr
      zugenommen.
      Du
      allerdings
      wirkst
      wenig
      verändert.
      Bist
      du
      sicher,
      schon
      seit
      viereinhalb
      Monaten
      schwanger zu sein?«
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      Bettinas
      Augen
      blitzten,
      und
      sie
      lachte
      be-
      lustigt.
      »Das
      möchtest
      du
      wohl
      gern
      glauben,
      was?
      Dann
      brauchtest
      du
      dich
      nicht
      immer
      wieder
      zu
      fragen,
      ob
      es
      dein
      Kind
      ist.
      Tut
      mir
      leid,
      Tristan,
      aber
      ich
      muß
      dich
      enttäuschen.
      Meine
      Berechnung
      stimmt.
      Wenn
      es
      dir
      nichts
      ausmacht,
      gehe
      ich
      nun
      ins
      Haus
      zurück.«
    

    
      Er
      hielt
      sie
      am
      Arm
      fest,
      als
      sie
      an
      ihm
      vorbei
      wollte,
      und
      ihre
      Blumen
      fielen
      zu
      Boden.
      »Du
      behauptest
      also,
      es
      ist
      mein
      Kind?« sagte er.
    

    
      »Ich wiederhole mich nicht gern.«
      »Du
      hast
      auch
      behauptet,
      du
      hättest
      gelo-
      gen,
      als
      du
      mir
      sagtest,
      der
      Comte
      de
      Lam-
      bert
      sei
      dein
      Liebhaber
      gewesen.
      Was
      sollte
      dich hindern, auch jetzt zu lügen?«
      »Denke,
      was
      du
      willst,
      Tristan«,
      ent-
      gegnete
      Bettina.
      »Wie
      ich
      dir
      schon
      sagte,
      macht mir das nichts aus.«
    

    
      »Das
      tut
      es
      wohl!«
      Seine
      Stimme
      wurde
      plötzlich
      schrill,
      und
      er
      umklammerte
      ihre
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      Arme
      wie
      mit
      Schraubstöcken.
      »Um
      Gottes
      willen,
      Bettina!
      Ich
      halte
      diese
      Zweifel
      nicht
      mehr
      aus.
      Schwöre
      mir,
      daß
      es
      mein
      Kind
      ist!«
    

    
      Mit
      Zorn
      vermischter
      Schmerz
      ver-
      dunkelte
      seinen
      Blick,
      und
      in
      Bettina
      stieg
      das
      Verlangen
      auf,
      ihn
      zu
      beruhigen,
      denn
      das
      konnte
      ja
      nur
      sie.
      Aber
      dann
      erinnerte
      sie
      sich
      daran,
      daß
      sie
      bewußt
      diese
      Zweifel
      in
      ihm
      wecken
      wollte.
      Er
      sollte
      darunter
      leiden
      –
      und
      das
      tat
      er
      auch.
      Nichts
      wollte
      sie
      tun,
      um
      seine
      Zweifel
      zu
      beseitigen
      und
      seinen
      Seelenfrieden
      wieder
      herzustellen.
      Für
      sie
      war
      es
      eine
      wenn
      auch
      kleine
      Rache
      für alles, was er ihr angetan hatte.
    

    
      »Ich
      habe
      dir
      einmal
      mein
      Wort
      gegeben,
      Tristan,
      weil
      du
      mir
      keine
      andere
      Wahl
      gelassen
      hast.
      Diesmal
      jedoch
      habe
      ich
      sie,
      und
      deshalb
      gebe
      ich
      dir
      mein
      Wort
      nicht.
      Ich
      habe
      dir
      gesagt,
      es
      ist
      dein
      Kind.
      Das
      muß dir genügen.«
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      Tristans
      Augen
      wurden
      eiskalt.
      »Verdam-
      mtes
      Weib!«
      schrie
      er
      sie
      an.
      »Wenn
      du
      es
      nicht
      beschwören
      willst,
      ist
      das
      für
      mich
      der
      Beweis, daß es das Kind des Comte ist.«
      »Du
      kannst
      glauben,
      was
      immer
      du
      willst«,
      flüsterte
      Bettina.
      Ihr
      Herz
      schlug
      so
      laut, daß sie befürchtete, er müsse es hören.
      Tristan
      hob
      die
      Hand,
      um
      sie
      zu
      schlagen,
      aber
      dann
      stieß
      er
      sie
      nur
      von
      sich
      fort.
      »Kehr
      ins
      Haus
      zurück!«
      befahl
      er
      ihr
      dro-
      hend und kehrte ihr den Rücken zu.
      Bettina
      ging
      langsam
      an
      ihm
      vorbei,
      als
      sie
      den
      Pfad
      erreichte,
      und
      sie
      beschleunigte
      ihre
      Schritte.
      Nach
      einiger
      Zeit
      blickte
      sie
      sich
      vorsichtig
      um,
      ob
      er
      ihr
      folgte.
      Aber
      der
      Weg
      blieb
      leer.
      Triumphierend
      lächelte
      sie.
      Das
      Schlimmste
      hatte
      sie
      hinter
      sich,
      was
      nun
      kam,
      konnte
      für
      sie
      nur
      noch
      erfreulich
      sein.
      Zornig
      und
      enttäuscht
      mußte
      er
      sein.
      Und
      vielleicht
      gab
      er
      es
      nun
      auf,
      nachts
      in
      ihr
      Zimmer
      einzudringen.
      Die
      Stunde
      der
      Freiheit rückte für sie immer näher.
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      Joco
      Martell
      erwartete
      sie
      besorgt
      am
      Hintereingang
      des
      Hauses.
      »Sind
      Sie
      dem
      Kapitän
      begegnet?
      Ist
      er
      immer
      noch
      zornig,
      weil
      ich
      Sie
      allein
      in
      den
      Wald
      gehen
      ließ?«
      fragte er sofort.
    

    
      »Warum sollte er deshalb zornig sein?«
      »Er
      hatte
      Angst,
      die
      Wildschweine
      kön-
      nten
      Sie
      angreifen,
      die
      in
      der
      Nähe
      des
      großen Berges leben«, sagte Joco.
    

    
      Nun
      gesellte
      Maloma
      sich
      zu
      ihnen.
      »Nicht
      nur
      der
      Kapitän
      hat
      sich
      aufgeregt«,
      sagte
      sie
      zu
      Bettina.
      »Auch
      Ihre
      Mama
      rennt
      voller
      Unruhe durch das ganze Haus.«
    

    
      »Aber
      das
      ist
      doch
      lächerlich«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Mir
      ist
      nichts
      geschehen
      –
      bis
      Tristan mich fand.«
    

    
      Maloma
      mußte
      lachen.
      »Das
      erzählen
      Sie
      lieber
      Ihrer
      Mama.
      Sie
      hält
      sich
      mit
      Madeleine
      und
      meinem
      Jules
      im
      Speisesaal
      auf.«
    

    
      »Ich
      gehe
      sofort
      zu
      ihr.
      Machen
      Sie
      sich
      keine
      Gedanken
      mehr,
      Joco.
      Der
      Kapitän
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      wird
      Ihnen
      keine
      Vorwürfe
      mehr
      machen.
      Zornig
      ist
      er
      wahrscheinlich,
      aber
      aus
      einem
      anderen Grund.«
    

    
      Als
      Bettina
      den
      Speisesaal
      betrat,
      ging
      ihre
      Mutter
      unruhig
      vor
      dem
      Kamin
      hin
      und
      her.
      Madeleine
      saß
      mit
      Jules
      auf
      dem
      neuen
      Sofa
      und
      schalt
      ihn,
      weil
      er
      es
      zugelassen
      hatte,
      daß
      Tristan
      Bettina
      folgte.
      Er
      habe
      doch
      gesehen,
      daß
      der
      Kapitän
      vor
      Zorn
      außer
      sich gewesen sei.
    

    
      »Bettina!«
      rief
      Jossel,
      als
      sie
      ihre
      Tochter
      erblickte.
      »Dem
      Himmel
      sei
      Dank,
      daß
      du
      wieder
      hier
      bist!
      Hätte
      ich
      gewußt,
      daß
      es
      auf
      der
      Insel
      wilde
      Tiere
      gibt,
      hätte
      ich
      dich
      nie
      allein in den Wald gelassen.«
    

    
      »In
      die
      Nähe
      des
      Berges
      wäre
      ich
      nie
      gegangen,
      Mama,
      deine
      Sorge
      war
      wirklich
      unnötig.
      Ich
      war
      nur
      an
      dem
      kleinen
      Teich
      in
      der
      Nähe
      des
      Flusses.
      Aber
      auch
      dorthin
      gehe
      ich
      nun
      nicht
      mehr.«
      Nach
      dem,
      was
      dort
      geschah,
      nie
      wieder,
      dachte
      Bettina.
      Dabei
      ist
      es
      ein
      so
      schönes
      Fleckchen
      Erde,
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      an
      dem
      man
      diesen
      Tristan
      wirklich
      ver-
      gessen könnte.
    

    
      »Wo
      ist
      denn
      Tristan?«
      erkundigte
      Jules
      sich ganz beiläufig.
    

    
      »Er
      ist
      noch
      geblieben,
      um
      sich
      zu
      beruhi-
      gen. Das hoffe ich jedenfalls.«
    

    
      »Also
      gab
      es
      Streit
      wegen
      des
      Kindes,
      nicht
      wahr?«
      Jules
      warf
      ihr
      einen
      wissenden
      Blick zu.
    

    
      »Wie
      –
      kommen
      Sie
      denn
      darauf?«
      fragte
      Bettina.
    

    
      »Ich
      habe
      es
      geahnt.
      Obwohl
      ich
      annahm,
      er würde warten, bis …«
    

    
      »Jules«,
      unterbrach
      ihn
      Madeleine,
      »sag
      nicht solche Dinge!«
    

    
      Erstaunt
      blickte
      Jules
      die
      alte
      Kinderfrau
      an.
      Bettina
      und
      Jossel
      konnten
      kaum
      ihr
      Lachen
      unterdrücken.
      Jules
      war
      es
      gewiß
      nicht
      gewöhnt,
      Befehle
      von
      einer
      Frau
      entge-
      genzunehmen,
      selbst
      wenn
      sie
      für
      ihn
      so
      et-
      was wie eine Mutter war.
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      »Ich
      gehe
      jetzt
      in
      mein
      Zimmer«,
      sagte
      Jossel,
      »und
      werde
      ein
      bißchen
      ruhen.
      Wir
      sehen uns ja nachher beim Abendessen.«
      Sie
      verließ
      den
      Raum,
      und
      Bettina
      sagte
      lächelnd
      zu
      Jules:
      »Nachdem
      Mama
      nun
      verschwunden
      ist,
      können
      Sie
      sagen,
      was
      Sie
      sagen
      wollten,
      Monsieur.
      Und
      du
      bleibst
      ruhig, Madeleine!«
    

    
      »Es
      ist
      mir
      nur
      so
      herausgerutscht«,
      er-
      widerte
      Jules
      verlegen
      und
      erhob
      sich.
      »Außerdem
      habe
      ich
      jetzt
      einiges
      zu
      erledi-
      gen, also …«
    

    
      »Keine
      Ausflüchte,
      Jules«,
      unterbrach
      ihn
      Bettina.
      »Wir
      wollen
      unser
      Gespräch
      beenden.
      Sie
      wollten
      doch
      sagen,
      Tristan
      hätte
      bis
      nach
      der
      Geburt
      des
      Kindes
      warten
      sollen,
      bevor
      er
      mich
      zwang,
      ihm
      zu
      Willen
      zu sein.«
    

    
      »Aber Bettina!« schrie Madeleine auf.
      »Nur
      ruhig,
      Madeleine.
      Ich
      weiß,
      über
      sol-
      che
      Dinge
      spricht
      man
      nicht.
      Aber
      schließ-
      lich
      befinden
      wir
      uns
      hier
      nicht
      in
      einem
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      französischen
      Salon.«
      Bettina
      wandte
      sich
      wieder
      an
      Jules.
      »Sie
      haben
      mit
      Ihrer
      An-
      nahme
      recht
      gehabt,
      Monsieur.
      Woher
      aber
      wußten Sie, daß wir uns streiten würden?«
      »Tristan
      machte
      in
      den
      vergangenen
      Mon-
      aten
      ständig
      einen
      gequälten
      Eindruck.
      Dieser
      junge
      Narr
      befürchtet
      nämlich,
      er
      sei
      nicht
      der
      Vater
      Ihres
      Kindes,
      und
      das
      macht
      ihm
      schwer
      zu
      schaffen.
      Ich
      dachte
      aber,
      er
      habe
      die
      Zweifel
      inzwischen
      überwunden.«
      Fragend
      sah
      er
      Bettina
      an.
      »Aber
      er
      ist
      doch
      der Vater, nicht wahr?«
    

    
      Bettina
      lachte
      leise.
      »Natürlich
      ist
      er
      es.
      Ich
      habe
      es
      auch
      ihm
      gesagt,
      aber
      mir
      scheint, daß er es nicht glaubt.«
    

    
      In
      diesem
      Augenblick
      hörten
      sie
      Tristans
      verärgerte
      Stimme,
      und
      dann
      flog
      auch
      die
      Tür
      auf
      und
      schlug
      gegen
      die
      Wand.
      Das
      Dröhnen
      war
      im
      ganzen
      Haus
      zu
      hören.
      Tristan
      blieb
      stehen,
      blickte
      die
      vor
      dem
      Kamin
      Sitzenden
      finster
      an,
      ging
      zum
      Tisch
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      und
      ließ
      sich,
      den
      anderen
      den
      Rücken
      zukehrend, schwer auf einen Stuhl fallen.
      Bettina
      wollte
      ihn
      nicht
      länger
      durch
      ihre
      Anwesenheit
      reizen
      und
      stieg
      leise
      die
      Treppe
      hinauf.
      Die
      erschrockene
      Madeleine
      folgte
      ihr.
      Jules
      jedoch
      setzte
      sich
      neben
      seinen Freund.
    

    
      »Bettina
      hat
      mir
      gesagt«,
      begann
      er,
      »daß
      du
      glaubst,
      das
      Kind
      sei
      möglicherweise
      nicht von dir.«
    

    
      Bettina
      hörte
      die
      Frage
      noch
      und
      blieb
      auf
      dem
      oberen
      Treppenabsatz
      stehen.
      Sie
      ver-
      steckte
      sich
      jedoch,
      um
      von
      unten
      nicht
      gese-
      hen
      zu
      werden.
      Sie
      wollte
      Tristans
      Antwort
      unbedingt
      hören.
      Madeleine
      warf
      ihr
      einen
      erstaunten
      Blick
      zu,
      doch
      sie
      gebot
      der
      alten
      Frau
      mit
      einer
      Handbewegung
      zu
      schweigen.
      Auch
      Madeleine
      blieb
      stehen,
      um
      das
      Ge-
      spräch
      zwischen
      den
      beiden
      Männern
      zu
      belauschen.
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      »Ich
      weiß,
      daß
      dieses
      Kind
      nicht
      von
      mir
      ist«,
      antwortete
      Tristan
      mürrisch
      und
      mit
      einem gequälten Blick.
    

    
      »Du
      bist
      sehr
      voreilig
      in
      deinem
      Urteil,
      Tristan.«
    

    
      »Zum
      Teufel
      –
      nein!
      Dieses
      Weib
      lügt
      nur
      zu
      seinem
      Vorteil
      und
      mit
      Absicht.
      Aber
      als
      sie
      mir
      ihr
      Wort
      gab,
      wußte
      ich,
      daß
      sie
      es
      halten
      würde.
      Warum
      verweigert
      sie
      es
      mir
      diesmal?«
    

    
      Jules
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Du
      hast
      sie
      schon
      beleidigt,
      als
      du
      von
      ihr
      verlangt
      hast,
      zu
      schwören,
      daß
      es
      dein
      Kind
      ist«,
      ent-
      gegnete Jules.
    

    
      »Hah!
      Ich
      werde
      noch
      mehr
      tun,
      um
      sie
      zu
      beleidigen!
      Ich
      werde
      die
      Wahrheit
      aus
      ihr
      herausprügeln.«
    

    
      »Das
      werde
      ich
      nicht
      zulassen,
      Tristan«,
      erwiderte Jules leise.
    

    
      »Was
      wirst
      du
      nicht?«
      Tristan
      lehnte
      sich
      erstaunt
      zurück.
      »Seit
      wann
      verteidigst
      du
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      denn
      diese
      Hexe?
      Früher
      warst
      du
      der
      Mein-
      ung, daß sie Prügel bekommen müßte.«
      »Wenn
      sie
      es
      verdient
      –
      ja.
      In
      diesem
      Fall
      trifft
      das
      aber
      nicht
      zu.
      Selbst
      wenn
      es
      so
      wäre,
      kannst
      du
      es
      in
      ihrem
      Zustand
      nicht
      tun.
      Du
      könntest
      dabei
      das
      Kind
      verletzen
      –
      dein Kind – und das dulde ich nicht.«
      »Und
      ich
      sage
      dir,
      es
      ist
      nicht
      mein
      Kind«,
      widersprach
      Tristan.
      »Ich
      weiß,
      daß
      Bettina
      lügt.
      Den
      Grund
      kenne
      ich
      allerdings
      nicht.
      Sobald
      das
      Kind
      geboren
      ist,
      wirst
      du
      dich
      von
      der
      Wahrheit
      meiner
      Behauptung
      überzeugen
      können.
      Vielleicht
      gelingt
      es
      mir
      dann
      auch,
      Bettinas
      Pläne
      endlich
      zu
      durchschauen.«
    

    
      »Und
      vielleicht
      erkennst
      du
      dann
      auch,
      was
      für
      ein
      verdammter
      Narr
      du
      gewesen
      bist«, erwiderte Jules.
    

    
      Als
      Bettina
      später
      zum
      Abendessen
      hinun-
      terging,
      traf
      sie
      Jules
      auf
      der
      Treppe.
      Sie
      hielt
      den
      riesigen
      Mann
      an
      und
      küßte
      ihn
      zum
      Dank
      dafür,
      daß
      er
      sie
      verteidigt
      hatte,
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      leicht
      auf
      die
      Wange.
      Jules
      errötete
      heftig
      unter
      der
      dunklen
      Sonnenbräune
      seines
      Gesichts.
      Bettina
      ging
      weiter,
      und
      er
      blieb
      kopfschüttelnd stehen.
    

    
      Zornig
      und
      in
      Gedanken
      versunken
      saß
      Tristan
      am
      Kopfende
      der
      Tafel.
      Den
      Kuß,
      den
      Jules
      bekommen
      hatte,
      hatte
      er
      nicht
      gesehen,
      aber
      er
      warf
      Bettina
      einen
      glühenden
      Blick
      zu,
      als
      sie
      sich
      auf
      ihren
      Platz
      an
      seiner
      Seite
      setzte.
      Während
      sie
      ihren
      Teller
      füllte,
      schwieg
      er
      beharrlich.
      Bettina
      war
      erleichtert,
      denn
      sie
      hatte
      angen-
      ommen,
      er
      werde
      jetzt
      mit
      seinen
      Anschuldi-
      gungen fortfahren.
    

    
      Tristan
      nahm
      keinen
      Bissen
      zu
      sich,
      aber
      er
      trank
      übermäßig.
      Dennoch
      blieb
      er
      völlig
      nüchtern.
      Die
      anderen
      kamen
      nun
      auch,
      und
      die
      Mahlzeit
      verlief
      in
      lähmendem
      Schwei-
      gen.
      Bettina
      zog
      sich
      hinterher
      schnell
      in
      ihr
      Zimmer zurück.
    

    
      Ein
      paar
      lange
      Stunden
      versuchte
      sie
      vergeblich
      Schlaf
      zu
      finden.
      Dann
      hörte
      sie
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      Schritte
      auf
      dem
      Flur,
      die
      vor
      ihrer
      Tür
      an-
      hielten.
      Eigentlich
      war
      sie
      davon
      überzeugt
      gewesen,
      daß
      Tristan
      diese
      Nacht
      mit
      ihr
      verbringen
      wollte.
      Jetzt
      jedoch
      überkam
      sie
      eine
      gewisse
      Unsicherheit,
      und
      sie
      überlegte,
      warum er wohl vor ihrer Tür stehenblieb.
      Dann
      wurde
      die
      Tür
      heftig
      aufgerissen,
      und
      sie
      fuhr
      erschrocken
      in
      die
      Höhe.
      Sie
      wußte
      natürlich,
      daß
      Tristan
      die
      Tür
      nur
      de-
      shalb
      so
      lautstark
      geöffnet
      hatte,
      damit
      sie
      erwachte.
      Als
      er
      merkte,
      daß
      er
      seine
      Absicht
      erreicht
      hatte,
      sah
      er
      Bettina
      einen
      Augen-
      blick
      kalt
      an
      und
      trat
      dann
      an
      ihr
      Bett.
      Er
      lehnte
      sich
      an
      einen
      Pfosten
      und
      musterte
      sie weiterhin schweigend.
    

    
      Zornig
      und
      verwirrt
      wollte
      sie
      etwas
      sagen,
      aber
      er
      brachte
      sie
      mit
      einer
      Handbewegung
      zum Schweigen.
    

    
      »Du
      wirst
      dein
      Nachtgewand
      jetzt
      aus-
      ziehen,
      Bettina«,
      sagte
      er.
      »Trotz
      allem,
      was
      heute
      geredet
      wurde
      und
      trotz
      allem,
      was
      geschehen
      ist,
      werde
      ich
      mit
      dir
      schlafen.«
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      Tristans
      Stimme
      klang
      ganz
      ruhig,
      aber
      seine
      Augen waren eisblau.
    

    
      Bettina
      glaubte,
      ihren
      Ohren
      nicht
      trauen
      zu
      dürfen.
      Voller
      Zorn
      war
      er,
      und
      dennoch
      hatte
      er
      Verlangen
      nach
      ihr.
      Oder
      sollte
      das
      nur eine Art von Strafe sein?
    

    
      Schon
      wollte
      sie
      widersprechen,
      aber
      be-
      vor
      sie
      noch
      ein
      Wort
      sagen
      konnte,
      setzte
      er
      drohend
      hinzu:
      »Das
      ist
      kein
      Wunsch,
      Bet-
      tina,
      sondern
      ein
      Befehl!
      Zieh
      das
      Hemd
      aus!«
    

    
      Bettina
      überlief
      ein
      Frösteln,
      obwohl
      es
      im
      Zimmer
      recht
      warm
      war.
      Angstvoll
      erinnerte
      sie
      sich
      an
      das
      Gespräch
      zwischen
      Tristan
      und
      Jules,
      das
      sie
      belauscht
      hatte.
      Er
      wollte
      also
      die
      Wahrheit
      aus
      ihr
      herausprügeln.
      Da-
      vor konnte sie nun niemand mehr schützen.
      Sie
      streifte
      sich
      das
      Nachthemd
      über
      den
      Kopf
      und
      zog
      sich
      die
      Decke
      bis
      unter
      das
      Kinn,
      um
      ihre
      Blöße
      zu
      bedecken.
      Sie
      wollte
      alles
      kampflos
      über
      sich
      ergehen
      lassen,
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      denn
      sie
      mußte
      an
      ihr
      Kind
      denken,
      dem
      nichts geschehen durfte.
    

    
      Obwohl
      sie
      getan
      hatte,
      was
      er
      verlangte,
      zeigte
      sich
      auf
      seinem
      Gesicht
      kein
      Triumph.
      Ungerührt
      riß
      er
      ihr
      die
      Decke
      weg
      und
      begann sich auszuziehen.
    

    
      »Du
      sollst
      endlich
      begreifen,
      Bettina,
      daß
      ich
      deinen
      nur
      vorgetäuschten
      Widerstand
      nicht
      länger
      dulde«,
      sagte
      er.
      »Bis
      jetzt
      habe
      ich
      dich
      immer
      rücksichtsvoll
      behandelt,
      weil
      du
      so
      reizvoll
      bist
      und
      ich
      deine
      Schön-
      heit
      nicht
      zerstören
      wollte.
      Zu
      nachsichtig
      war
      ich
      dir
      gegenüber,
      und
      das
      war
      mein
      Fehler.«
    

    
      Er
      legte
      sich
      neben
      sie
      auf
      das
      Bett
      und
      zog
      sie
      an
      sich.
      »Du
      gehörst
      mir«,
      flüsterte
      er,
      und
      es
      klang
      wie
      eine
      tödliche
      Drohung.
      »Vom
      ersten
      Tag
      an
      hätte
      ich
      deinen
      Wider-
      stand
      aus
      dir
      herausprügeln
      müssen.
      Mit
      Ketten
      hätte
      ich
      dich
      an
      mein
      Bett
      fesseln
      müssen,
      damit
      du
      nicht
      entkommen
      kon-
      ntest.
      Wärst
      du
      mir
      doch
      niemals
      begegnet!
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      Dann
      müßte
      ich
      jetzt
      nicht
      diesen
      Schmerz
      ertragen.
      Gott
      mag
      mir
      verzeihen,
      obwohl
      du
      den
      Bastard
      des
      Comte
      in
      dir
      trägst,
      begehre
      ich dich noch immer.«
    

    
      Seine
      Lippen
      preßten
      sich
      schmerzhaft
      auf
      ihren
      Mund.
      Eins
      jedoch
      erkannte
      Bettina
      in
      diesem
      Augenblick:
      Tristan
      konnte
      sich
      nie
      wieder
      von
      ihr
      befreien.
      Mochte
      er
      sie
      auch
      hassen,
      sein
      Begehren
      würde
      stets
      über
      sein-
      en
      Haß
      siegen.
      Und
      dann
      spürte
      Bettina,
      daß
      auch
      über
      ihr
      die
      Flut
      des
      Verlangens
      zusammenschlug.
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      Der
      Sommer
      kam,
      und
      die
      Insel
      leuchtete
      in
      nie
      geahnter
      Farbenpracht.
      Herrliche
      Blu-
      men,
      die
      Bettina
      noch
      nie
      gesehen
      hatte,
      blühten
      überall.
      Man
      setzte
      ihr
      bei
      den
      Mahlzeiten
      köstliche
      neue
      Früchte
      vor,
      an
      denen
      sie
      sich
      kaum
      satt
      essen
      konnte,
      so
      gut
      schmeckten
      sie.
      Besonders
      liebte
      sie
      die
      großen
      rotgoldenen
      Mangos,
      und
      Thomas
      Wesley
      ging
      täglich
      in
      das
      Dorf,
      in
      dem
      er
      lebte,
      und
      brachte
      ihr
      zwei
      von
      den
      aromat-
      ischen Früchten.
    

    
      Die
      Tage
      waren
      warm,
      aber
      die
      Hitze
      war
      durch
      den
      Passatwind
      gut
      zu
      ertragen.
      In
      den
      Nächten
      herrschte
      angenehme
      Kühle.
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      Die
      Insel
      glich
      wirklich
      einem
      Paradies
      auf
      Erden.
    

    
      Ein
      Schatten
      allerdings
      lag
      über
      diesem
      Paradies.
      Im
      Haus
      herrschte
      ständig
      gespan-
      nte
      Stimmung,
      die
      nur
      durch
      Tristans
      schlechte
      Laune
      hervorgerufen
      wurde.
      Und
      dieser
      Zustand
      wurde
      von
      Tag
      zu
      Tag
      schlimmer.
      Bettina
      vermied
      es
      nach
      Mög-
      lichkeit,
      ihm
      zu
      begegnen,
      denn
      bei
      ihrem
      Anblick
      wurde
      seine
      Mißstimmung
      nur
      noch
      schlimmer.
    

    
      Zu
      dem
      kleinen
      Teich
      im
      Wald
      war
      Bettina
      nie
      wieder
      gegangen.
      Wie
      wunderschön
      er
      jetzt
      im
      Blumenschmuck
      des
      Sommers
      sein
      mußte,
      konnte
      sie
      sich
      lebhaft
      vorstellen.
      Ei-
      gensinnig
      redete
      sie
      sich
      jedoch
      ein,
      daß
      ihr
      die
      Freude
      an
      diesem
      Ort
      von
      Tristan
      ver-
      gällt worden war.
    

    
      Oft
      aber
      wanderte
      sie
      mit
      ihrer
      Mutter
      und
      manchmal
      auch
      mit
      Maloma
      zu
      der
      kleinen
      Bucht,
      in
      der
      das
      Schiff
      vor
      Anker
      lag.
      Dort
      streifte
      sie
      die
      Schuhe
      ab,
      raffte
      ihre
      Röcke
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      und
      ging
      am
      Ufer
      entlang,
      während
      die
      küh-
      len
      kleinen
      Wellen
      angenehm
      ihre
      Beine
      umspülten.
    

    
      Spaziergänge
      mit
      der
      Mutter
      machten
      Bet-
      tina
      immer
      viel
      Freude.
      Sie
      unterhielten
      sich
      über
      angenehme
      Dinge,
      und
      manchmal
      schwiegen
      sie
      auch
      und
      gaben
      sich
      ihren
      Gedanken
      hin.
      Wenn
      sich
      Madeleine
      ihnen
      anschloß,
      sprachen
      sie
      französisch.
      Den
      meisten
      Gesprächsstoff
      bildete
      dann
      das
      große
      Fest,
      das
      vor
      drei
      Wochen
      gefeiert
      worden
      war.
      Neun
      Paare
      waren
      an
      jenem
      Tag
      mit
      dem
      Segen
      der
      Kirche
      und
      des
      Priesters
      zu
      einander
      rechtmäßig
      an-
      getrauten Eheleuten geworden.
    

    
      Selbst
      Tristans
      schlechte
      Laune
      hatte
      die
      Fröhlichkeit
      dieses
      Festes
      nicht
      trüben
      können.
      Obwohl
      Tristan
      etwas
      gegen
      die
      Ehe
      hatte,
      gestattete
      er
      doch,
      daß
      die
      große
      Halle
      seines
      Hauses
      für
      dieses
      Fest
      geschmückt
      wurde.
      Es
      gab
      Musik,
      und
      es
      wurde
      getanzt.
      Schon
      am
      Tag
      vorher
      wurde
      in
      allen
      Küchen
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      gebacken,
      gebraten
      und
      gebrutzelt,
      und
      doch
      blieb
      kein
      Krümelchen
      übrig.
      Aus
      dem
      Dorf
      kamen
      viele
      Indios,
      und
      sie
      brachten
      ein
      am
      Spieß
      gebratenes
      Schwein
      mit.
      Dann
      tanzten
      alle
      nach
      den
      wilden
      und
      doch
      so
      schönen
      Rhythmen der Inselwelt.
    

    
      Besonders
      beeindruckt
      war
      Bettina
      von
      der
      ungezwungenen
      Fröhlichkeit
      der
      jungen
      Indiomädchen,
      die
      endlich
      auch
      kirchlich
      getraut
      wurden.
      Bettinas
      Mutter
      empfand
      stets
      tiefe
      Wehmut,
      wenn
      von
      Heirat
      ge-
      sprochen
      wurde.
      Den
      Grund
      kannte
      Bettina
      wohl
      –
      die
      Mutter
      wünschte
      ihr
      auch
      ein
      sol-
      ches
      Glück.
      Aber
      Bettina
      wußte
      nicht,
      wie
      sie
      es
      je
      finden
      sollte,
      solange
      sie
      auf
      der
      Insel
      festgehalten wurde.
    

    
      Eines
      Morgens
      saß
      Bettina
      allein
      in
      ihrem
      Zimmer
      und
      tat
      die
      letzten
      Stiche
      an
      einem
      rosafarbenen
      Kinderkleidchen,
      mit
      dem
      sie
      vor
      einigen
      Tagen
      begonnen
      hatte.
      Zu
      ihrer
      Überraschung
      kam
      Tristan
      herein.
      Er
      trat
      an
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      das
      Bett
      und
      betrachtete
      das
      Kleidchen,
      an
      dem sie arbeitete.
    

    
      »Also
      hoffst
      du
      auf
      eine
      Tochter«,
      sagte
      er
      höhnisch
      und
      lehnte
      sich
      an
      den
      Bettpfosten.
      »Ich
      sehe
      ein,
      daß
      dich
      das
      freuen
      würde,
      wenn
      es
      mein
      Kind
      wäre.
      Aber
      mit
      welcher
      Begründung
      wünschst
      du
      dir
      eine
      Tochter
      für
      deinen
      geliebten
      Comte
      de
      Lambert?
      Jeder
      Mann
      will
      einen
      Sohn,
      und
      dieser
      Hurenbock
      unterscheidet
      sich
      darin
      gewiß
      nicht von uns anderen.«
    

    
      Bettina
      beachtete
      ihn
      nicht,
      denn
      sie
      wußte,
      daß
      er
      nur
      Streit
      suchte.
      Er
      ging
      zu
      dem
      Stuhl
      am
      Fenster
      und
      begann
      seinen
      Degen
      zu
      polieren.
      Sie
      ignorierten
      einander,
      aber
      ein
      Zornesausbruch
      von
      Tristan
      lag
      in
      der
      Luft.
      Dann
      jedoch
      kam
      Jossel
      mit
      ho-
      chrotem Kopf in den Raum.
    

    
      »Was
      soll
      denn
      das?«
      rief
      sie
      auf
      französ-
      isch
      und
      sah
      zu
      Tristan
      hinüber.
      »Was
      will
      er
      denn?«
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      »Warum
      fragst
      du
      ihn
      nicht?«
      schlug
      Bet-
      tina ruhig vor.
    

    
      »Mir
      würde
      er
      es
      nicht
      sagen.
      Bis
      jetzt
      habe
      ich
      mir
      immer
      Mühe
      gegeben,
      mich
      nicht
      einzumischen.
      Doch
      euer
      Streit
      dauert
      allmählich zu lange.«
    

    
      »Mama,
      hat
      das
      nicht
      Zeit,
      bis
      wir
      beide
      allein sind?«
    

    
      »Nein«,
      entgegnete
      Jossel.
      »Unsere
      Sprache
      versteht
      er
      nicht,
      und
      ich
      möchte
      jetzt
      darüber
      reden.
      Eben
      hörte
      ich,
      daß
      un-
      ser
      Dienstmädchen
      Kaino
      am
      Morgen
      wein-
      end
      aus
      dem
      Haus
      lief.
      Sie
      brachte
      ihm
      das
      Essen,
      und
      ihm
      erschien
      es
      nicht
      warm
      genug.
      Kaino
      hat
      Angst
      vor
      ihm
      und
      will
      nicht länger hier arbeiten.«
    

    
      »Er
      droht
      immer
      nur,
      Mama«,
      sagte
      Bet-
      tina. »Aber er macht nie Ernst.«
    

    
      »Die
      Dienerschaft
      weiß
      das
      aber
      nicht.
      Bei
      seinen
      ständigen
      Wutanfällen
      fürchten
      sie
      sich, in seine Nähe zu kommen.«
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      »Ich
      werde
      mal
      mit
      den
      Mädchen
      sprechen«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Ich
      werde
      ihnen
      erklären,
      daß
      er
      immer
      nur
      Gründe
      sucht,
      um
      seine
      aufgestaute
      Wut
      an
      anderen
      auszulassen.
      Schläge
      braucht
      niemand
      von
      ihm zu befürchten.«
    

    
      »Madeleine
      hat
      mir
      gesagt,
      daß
      nur
      du
      Tristans
      schlechter
      Laune
      abhelfen
      könntest.«
    

    
      »Nenne
      nicht
      seinen
      Namen,
      Mama,
      sonst
      merkt
      er,
      daß
      wir
      über
      ihn
      reden«,
      bat
      Bettina.
    

    
      Vorsichtig
      blickte
      sie
      zu
      Tristan
      hinüber.
      Aber
      er
      war
      mit
      seinem
      Degen
      beschäftigt
      und
      schien
      die
      beiden
      Frauen
      überhaupt
      nicht
      zu
      beachten.
      Bettina
      fragte
      sich
      allerd-
      ings,
      warum
      er
      ein
      so
      langes
      Gespräch
      in
      französischer
      Sprache
      schweigend
      duldete,
      denn
      sonst
      pflegte
      er
      sich
      sofort
      einzumis-
      chen.
      Fast
      schien
      es,
      als
      habe
      er
      ihre
      Gedanken
      erraten.
      Er
      erhob
      sich
      und
      verließ
      mit
      finsterem
      Blick
      den
      Raum.
      Dabei
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      murmelte
      er
      etwas
      über
      Weiber
      und
      ihre
      ver-
      dammten Geheimnisse vor sich hin.
      Jossel
      war
      viel
      zu
      erregt,
      um
      sein
      plötz-
      liches
      Verschwinden
      zu
      bemerken.
      »Kannst
      du
      denn
      nicht
      erreichen,
      daß
      Tristan
      sich
      endlich benimmt, wie es sich gehört?«
      »Vermutlich
      könnte
      ich
      es«,
      flüsterte
      Bettina.
    

    
      »Um
      Himmels
      willen,
      warum
      zögerst
      du
      dann noch?«
    

    
      »Das kannst du nicht verstehen, Mama.«
      »Dann
      erklär
      es
      mir!«
      forderte
      Jossel
      aufgeregt.
      »Warum
      ist
      Tristan
      seit
      seiner
      Rückkehr
      vor
      einem
      Monat
      zu
      einem
      solchen
      Unmenschen geworden?«
    

    
      Bettina
      seufzte
      laut
      und
      blickte
      zur
      Tür,
      die
      Tristan
      nicht
      hinter
      sich
      geschlossen
      hatte.
      »Er
      denkt,
      daß
      es
      nicht
      sein,
      sondern
      Pierres
      Kind
      ist,
      das
      ich
      unter
      dem
      Herzen
      trage.«
    

    
      »Madeleine
      hat
      mir
      denselben
      Grund
      genannt,
      aber
      ich
      habe
      ihr
      nicht
      geglaubt«,
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      entgegnete
      Jossel.
      »Diese
      Vermutung
      ist
      doch
      einfach
      lächerlich.
      In
      Pierres
      Haus
      warst
      du
      kaum
      einen
      ganzen
      Tag.
      Tristan
      muß
      verrückt
      sein,
      wenn
      er
      annimmt,
      du
      seist
      mit
      Pierre
      vor
      der
      Eheschließung
      zusammengewesen.«
    

    
      »Ich
      habe
      ihm
      Veranlassung
      gegeben,
      so
      etwas zu denken.«
    

    
      »Aber warum denn?«
    

    
      »Weil
      ich
      wütend
      war,
      daß
      er
      mich
      von
      Saint-Martin
      entführte«,
      gab
      Bettina
      zu.
      »Außerdem
      erniedrigte
      er
      mich,
      wo
      er
      kon-
      nte,
      um
      mich
      für
      die
      Flucht
      von
      seiner
      Insel
      zu
      bestrafen.
      Das
      konnte
      ich
      mir
      nicht
      ge-
      fallen
      lassen.
      So
      habe
      ich
      ihm
      vorgelogen,
      ich
      hätte
      mich
      Pierre
      aus
      freien
      Stücken
      hingegeben.«
    

    
      Jossel
      hörte
      sprachlos
      zu,
      und
      Bettina
      fuhr
      fort:
      »Dann
      aber
      wurde
      er
      so
      unbeherrscht
      in
      seinen
      Drohungen,
      daß
      ich
      die
      Lüge
      zugab.
      Ich
      tat
      es
      jedoch
      auf
      eine
      Weise,
      daß
      bei
      ihm
      Zweifel
      Zurückbleiben
      mußten.
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      Schließlich
      vergaß
      er
      es
      und
      erinnerte
      sich
      erst
      wieder
      daran,
      als
      ich
      schwanger
      war.
      Da
      wollte
      er
      wissen,
      wer
      denn
      nun
      der
      Vater
      des
      Kindes
      sei.
      Wahrheitsgemäß
      sagte
      ich
      ihm,
      er
      sei
      es.
      Aber
      wieder
      ließ
      ich
      Zweifel
      offen.
      Dann
      lehnte
      ich
      es
      ab,
      zu
      beschwören,
      daß
      es
      sein
      Kind
      ist.
      Nun
      ist
      er
      überzeugt,
      Pierre
      sei
      der Vater.«
    

    
      »Warum
      hast
      du
      das
      getan,
      Bettina?
      War-
      um hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt?«
      »Ich
      habe
      ihm
      die
      Wahrheit
      gesagt«,
      er-
      widerte Bettina.
    

    
      »Aber
      du
      hast
      vorsätzlich
      Zweifel
      bei
      ihm
      aufkommen lassen. Warum?«
    

    
      »Da
      du
      mich
      angefleht
      hast,
      mir
      keinen
      Mord
      aufs
      Gewissen
      zu
      laden,
      habe
      ich
      mir
      eine
      andere
      Rache
      ausgedacht.
      Am
      Anfang
      empfand
      ich
      auch
      große
      Genugtuung,
      aber
      jetzt …«
    

    
      »Jetzt
      bedauerst
      du
      es?«
      fiel
      Jossel
      ihr
      ins
      Wort.
    

    
      »Ja«, mußte Bettina zugeben.
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      »Dann
      gesteh
      Tristan
      doch,
      was
      du
      getan
      hast.«
    

    
      Bettina
      vermied
      es,
      ihre
      Mutter
      anzuse-
      hen.
      Traurig
      betrachtete
      sie
      das
      Kleidchen
      in
      ihren
      Händen.
      »Es
      ist
      zu
      spät,
      um
      das
      wieder
      in
      Ordnung
      zu
      bringen.
      Daran
      gedacht
      habe
      ich
      oft.
      Selbst
      wenn
      ich
      ihm
      jetzt
      alles
      gestehe,
      glaubt
      er
      mir
      nicht
      und
      denkt,
      ich
      lüge, um ihn zu beruhigen.«
    

    
      »Du
      haßt
      Tristan
      nicht
      mehr?«
      fragte
      Jos-
      sel leise.
    

    
      »O
      Mama,
      das
      weiß
      ich
      eben
      nicht.
      Mich
      verwirrt
      das
      Verlangen,
      das
      ich
      für
      ihn
      fühle.
      Mein
      Begehren
      ist
      oft
      so
      groß
      wie
      das
      seine.
      Dann
      gibt
      es
      wieder
      Stunden,
      in
      denen
      ich
      ihn
      hasse.
      Er
      ist
      so
      hochmütig,
      und
      ich
      kann
      nie vergessen, was er mir angetan hat.«
      »Er
      hat
      dir
      Gewalt
      angetan,
      und
      nun
      gestehst
      du,
      daß
      du
      ihn
      begehrst
      wie
      er
      dich.«
    

    
      »Aber
      darum
      geht
      es
      doch
      nicht!«
      rief
      Bettina.
    

  
    
      540/675
      »Nein?
      Also,
      meine
      Liebe,
      nimm
      einen
      Rat
      an,
      und
      überleg
      dir,
      um
      was
      es
      wirklich
      geht.
      Unser
      Jahr
      auf
      dieser
      Insel
      nähert
      sich
      näm-
      lich
      langsam
      dem
      Ende.«
      Mit
      diesen
      Worten
      verließ
      Jossel
      den
      Raum,
      und
      Bettina
      blickte
      wie
      verloren
      zu
      Boden.
      Sie
      verstand
      den
      Au-
      fruhr ihrer Gefühle ja selbst nicht mehr.
    

  
    
      35
    

    
      
    

    
      Den
      restlichen
      Vormittag
      und
      fast
      den
      gan-
      zen
      Nachmittag
      verbrachte
      Bettina
      damit,
      über
      sich
      selbst
      und
      ihr
      Verhalten
      nachzudenken.
      Dabei
      vergaß
      sie
      sogar,
      zum
      Mittagessen
      nach
      unten
      zu
      gehen.
      Schließ-
      lich
      wurde
      ihr
      klar,
      daß
      sie
      nichts
      verlor,
      wenn
      sie
      Tristan
      alles
      gestand.
      Dadurch
      kon-
      nte
      sich
      ihre
      Lage
      nur
      verbessern.
      Wie
      sehr
      vermißte
      sie
      sein
      lässiges
      Lachen,
      seinen
      hinreißenden
      Charme
      und
      auch
      seine
      Zärtlichkeiten.
    

    
      Sie
      wünschte
      sich
      den
      alten
      Tristan
      zurück,
      und
      sie
      war
      glücklich,
      daß
      sie
      ein
      Kind von ihm unter dem Herzen trug.
    

  
    
      542/675
      Wenn
      sie
      dieses
      Glücksgefühl
      doch
      nur
      mit
      ihm
      teilen
      könnte!
      Bettina
      erschien
      es
      plötzlich
      unbegreiflich,
      daß
      ihr
      Tristans
      Art
      so
      sehr
      gefiel.
      Sie
      mußten
      endlich
      mitein-
      ander
      sprechen,
      damit
      es
      keine
      Mißverständ-
      nisse
      und
      keinen
      Zwist
      mehr
      zwischen
      ihnen
      gab.
    

    
      Bettina
      eilte
      die
      Treppe
      hinunter,
      aber
      der
      große
      Raum
      war
      leer.
      Sie
      ging
      zur
      Hintertür
      und schaute auf den Innenhof hinaus.
      Tristan,
      der
      auf
      dem
      Sofa
      neben
      dem
      Kamin
      lag,
      hatte
      gehört,
      daß
      Bettina
      die
      Treppe
      herunterkam.
      Er
      richtete
      sich
      auf
      und
      sah
      sie
      zum
      Hinterausgang
      gehen.
      Schon
      wollte
      er
      ihr
      folgen,
      als
      er
      eine
      gewisse
      Unruhe vor dem Haus bemerkte.
    

    
      Auch
      Bettina
      hatte
      den
      Lärm
      gehört.
      Als
      sie
      sich
      umblickte,
      entdeckte
      sie
      eine
      Schar
      verwegen
      aussehender
      Männer,
      die
      auf
      das
      Dorf
      zuliefen.
      Betroffen
      wich
      sie
      ein
      paar
      Schritte
      zurück,
      denn
      die
      Männer
      waren
      ihr
      völlig
      fremd.
      Dann
      jedoch
      hörte
      sie
      in
      der
    

  
    
      Eingangshalle
    

    
      eine
    

    
      tiefe
    

    
      543/675
      Frauenstimme
    

    
      rufen:
      »Tristan,
      du
      hübscher
      Seebär!
      Dich
      hätte
      ich
      ja
      kaum
      wiedererkannt!
      Und
      dein-
      en
      Bart
      trägst
      du
      auch
      nicht
      mehr.
      Das
      ge-
    

    
      fällt mir wirklich.«
    

    
      »Wir
      haben
      uns
      lange
      nicht
      mehr
      gesehen,
      Gaby«, sagte Tristan voller Freude.
    

    
      Als
    

    
      sich
    

    
      Bettina
    

    
      verwirrt
    

    
      umdrehte,
    

    
      erblickte
      sie
      eine
      Frau
      mit
      kupferfarbenen
      Locken,
      die
      ihr
      unordentlich
      auf
      den
      Rücken
      hingen.
      Gekleidet
      war
      sie
      wie
      ein
      Mann.
      Ihre
      Hosen
      waren
      jedoch
      nur
      knielang
      und
      ent-
      blößten
      wohlgeformte
      Beine.
      Es
      sah
      scham-
      los
      aus.
      An
      einem
      Ledergurt,
      der
      ihr
      über
      die
      Schulter
      hing,
      trug
      sie
      einen
      Degen,
      und
      eine
      geflochtene
      Lederpeitsche
      baumelte
      an
      ihrer
      Hüfte.
      Stolz
      stand
      sie
      mitten
      im
      Raum
      und
    

    
      blickte Tristan an.
    

    
      »Lieber
      Jesus!
      Ich
      kann
      überhaupt
      nicht
      begreifen,
      was
      du
      mit
      diesem
      alten
      Haus
      an-
      gestellt
      hast!«
      rief
      sie
      jetzt.
      »Wenn
      ich
      dich
      nicht
      genau
      kennen
      würde,
      könnte
      ich
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      annehmen,
      die
      Hand
      einer
      Frau
      war
      hier
      am
      Werk.«
      Sie
      schüttelte
      den
      roten
      Lockenkopf.
      »Du
      Bastard!
      Hast
      du
      etwa
      die
      Witwe
      auf
      die
      Insel
      geholt?
      Verdammt,
      wenn
      sie
      dich
      zur
      Heirat zwingt, dann werde ich …«
    

    
      »Nun
      reicht
      es
      aber,
      Gaby«,
      unterbrach
      sie
      Tristan,
      der
      im
      Hintergrund
      Bettina
      entdeckt
      hatte.
      »Margaret
      ist
      nicht
      hier.
      Sie
      war
      es
      auch nie.«
    

    
      »Gut.
      Dann
      hat
      sie
      eben
      Pech
      gehabt
      und
      ich
      Glück.«
      Gaby
      lachte.
      »Ich
      habe
      nämlich
      vor,
      hier
      einige
      Zeit
      mit
      dir
      zu
      verbringen.
      Dabei
      möchte
      ich
      uns
      beide
      für
      Tage
      in
      ein
      gemütliches
      Schlafzimmer
      einschließen.
      Meine
      Mannschaft
      soll
      sich
      zum
      Teufel
      scheren.«
    

    
      »Verändert
      hast
      du
      dich
      überhaupt
      nicht«,
      sagte
      Tristan
      lachend.
      »Du
      bist
      genauso
      un-
      moralisch wie früher.«
    

    
      »Anders
      willst
      du
      mich
      ja
      gar
      nicht
      haben,
      Liebster,
      stimmt’s?
      Jetzt
      begrüße
      mich
      erst
      mal
      richtig,
      sonst
      muß
      ich
      glauben,
      du
      hast
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      dich
      restlos
      bei
      den
      Dirnen
      im
      Dorf
      verausgabt.«
    

    
      Bettina
      überkam
      eine
      entsetzliche
      Übelkeit,
      die
      jedoch
      von
      ihrer
      Schwanger-
      schaft
      herrührte.
      Die
      Frau
      mit
      dem
      kupfer-
      farbenen
      Haar
      schlang
      Tristan
      die
      Arme
      um
      den
      Hals
      und
      zog
      sein
      Gesicht
      zu
      sich
      her-
      unter.
      Sie
      küßte
      ihn
      wild,
      und
      Tristan
      er-
      widerte
      diesen
      Kuß
      mit
      derselben
      Leidenschaft.
      Verdammt
      sei
      seine
      schwarze
      Seele, dachte Bettina.
    

    
      Dann
      berührte
      jemand
      ihren
      Arm,
      und
      Bettina
      fuhr
      erschrocken
      herum.
      Ein
      verwe-
      gen
      aussehender
      Mann
      mit
      völlig
      kahlem
      Kopf
      stand
      hinter
      ihr.
      Schuhe
      trug
      er
      nicht,
      nur
      eine
      Hose
      und
      eine
      ärmellose
      Weste.
      Seine
      nackte
      Brust
      war
      dicht
      behaart.
      Bet-
      tina
      wußte
      sofort,
      was
      sein
      Blick
      zu
      bedeuten
      hatte.
    

    
      »Im
      Dorf
      muß
      ich
      zu
      lange
      warten«,
      sagte
      er.
      »Deshalb
      bin
      ich
      zurückgekommen,
      um
      zu
      sehen,
      was
      sich
      hier
      so
      bietet.«
      Seine
    

  
    
      546/675
      Augen
      schienen
      Bettinas
      Körper
      förmlich
      abzutasten.
      »Gibt’s
      noch
      mehr
      von
      deiner
      Art
      hier,
      oder
      muß
      ich
      dich
      mit
      meinen
      Kam-
      eraden teilen?«
    

    
      Bettina
      fragte
      sich,
      ob
      Tristan
      ihr
      wohl
      zu
      Hilfe
      eilen
      würde,
      oder
      ob
      ihn
      die
      andere
      Frau
      zu
      sehr
      beschäftigte.
      Dann
      beschloß
      sie,
      es darauf ankommen zu lassen.
    

    
      »Monsieur,
      ich
      erwarte
      ein
      Kind,
      das
      se-
      hen Sie wohl?«
    

    
      Er
      zog
      sie
      an
      sich,
      und
      ein
      lüsternes
      Lächeln
      umspielte
      seine
      Lippen.
      »Ich
      sehe
      nur,
      daß
      du
      verteufelt
      besser
      aussiehst
      als
      das,
      was
      man
      im
      Dorf
      findet.
      Es
      ist
      schon
      lange her, seit ich eine weiße Frau hatte.«
      »Lassen
      Sie
      mich
      los,
      Monsieur,
      oder
      ich
      schreie!« rief Bettina schrill.
    

    
      »Das
      würdest
      du
      doch
      nicht
      tun,
      denn
      damit
      würdest
      du
      unseren
      Kapitän
      stören.
      Sie
      gönnt
      uns
      unser
      Vergnügen,
      und
      das
      soll-
      ten wir umgekehrt auch tun.«
    

  
    
      547/675
      Bettina
      schüttelte
      die
      Hand
      des
      Mannes
      ab
      und
      wollte
      gehen.
      Doch
      der
      Mann
      lief
      hinter
      ihr
      her,
      und
      dadurch
      wurde
      Tristan
      auf
      die
      Szene
      aufmerksam.
      Als
      der
      Kerl
      wieder
      Bet-
      tinas
      Arm
      packte,
      schrie
      sie
      laut
      auf.
      Im
      nächsten
      Augenblick
      stürzte
      sich
      Tristan
      auf
      den
      Mann,
      riß
      ihn
      zurück
      und
      stellte
      sich
      zwischen ihn und Bettina.
    

    
      Die
      rothaarige
      Frau
      war
      Tristan
      gefolgt,
      und
      ihr
      Gesicht
      verzerrte
      sich
      vor
      Zorn.
      Be-
      vor
      sie
      jedoch
      ein
      Wort
      sagen
      konnte,
      hieb
      Tristan
      dem
      Kerl
      die
      Faust
      ins
      Gesicht,
      und
      zwar
      mit
      solcher
      Wucht,
      daß
      er
      zu
      Boden
      stürzte.
      Tristan
      hatte
      ihn
      voll
      auf
      die
      Nase
      getroffen, die nun heftig zu bluten begann.
      »Verdammt,
      Tristan!«
      schrie
      Gaby.
      »Du
      hattest
      keinen
      Grund,
      einen
      meiner
      Männer
      zusammenzuschlagen! Bist du eigentlich …«
      Sie
      unterbrach
      sich,
      als
      Bettina
      hinter
      Tristan
      hervortrat.
      Über
      dem
      großen
      Raum
      hing
      plötzlich
      eine
      gefährliche
      Stille.
      Feind-
      selig
      musterten
      sich
      die
      beiden
      Frauen.
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      Bettinas
      flimmernd
      grüne
      Augen
      senkten
      sich in die stahlgrauen Augen von Gaby.
      »Wer ist denn das?« fragte Gaby.
      Lächelnd
      erwiderte
      Tristan:
      »Die
      Lady
      heißt Bettina.«
    

    
      Nun
      wurde
      Gaby
      noch
      zorniger.
      »Verdam-
      mt!
      Ihr
      Name
      interessiert
      mich
      nicht!
      Was
      hat
      sie
      hier
      zu
      suchen?
      Und
      wenn
      mein
      Matrose
      sie
      sich
      nehmen
      wollte,
      warum
      hast
      du ihn daran gehindert?«
    

    
      Tristans
      Augen
      wurden
      schmal.
      »Es
      wäre
      nicht
      geschehen,
      Gaby,
      wenn
      du
      mir
      Gele-
      genheit
      gegeben
      hättest,
      mit
      dir
      darüber
      zu
      sprechen.
      Jetzt
      jedoch
      will
      ich
      es
      deinem
      Matrosen
      sagen.«
      Er
      wandte
      sich
      an
      den
      Mann,
      der
      sich
      mühsam
      hochgerappelt
      hatte.
      »Dein
      verletztes
      Gesicht
      mag
      als
      Be-
      weis
      dienen,
      denn
      es
      dürfte
      deinen
      Worten
      mehr
      Gewicht
      verleihen,
      wenn
      du
      es
      deinen
      Kameraden
      sagst.
      Bettina
      ist
      nicht
      die
      ein-
      zige
      weiße
      Frau
      auf
      der
      Insel.
      Da
      gibt
      es
      noch
    

  
    
      549/675
      ihre
      Mutter
      und
      ihre
      alte
      Dienerin.
      Keine
      von ihnen dürft ihr auch nur anrühren.«
      Tristan
      zeigte
      auf
      Bettina.
      »Und
      die
      hier
      steht
      unter
      meinem
      besonderen
      Schutz.
      Ich
      töte
      jeden
      unbarmherzig,
      der
      ihr
      zu
      nahe
      tritt!
      Sag
      das
      deinen
      Kameraden
      und
      sorg
      dafür, daß sie meine Worte beherzigen!«
      Der
      Mann
      nickte
      wortlos
      und
      verließ
      das
      Haus schnell durch die Hintertür.
    

    
      »Was
      soll
      das
      heißen
      –
      sie
      steht
      unter
      deinem
      besonderen
      Schutz?«
      fragte
      Gaby
      wütend.
    

    
      Bevor
      Tristan
      noch
      etwas
      sagen
      konnte,
      erwiderte
      Bettina
      mit
      leisem
      Lächeln:
      »Der
      Kapitän
      hat
      sich
      freundlich
      ausgedrückt,
      Ma-
      demoiselle.
      Besser
      hätte
      er
      gesagt,
      daß
      ich
      sein Eigentum bin.«
    

    
      »Er
      hat
      Sie
      geheiratet?«
      fragte
      Gaby
      verblüfft.
    

    
      »Nein.« Bettina schüttelte den Kopf.
      »Also
      bist
      du
      eine
      Sklavin!«
      Gaby
      lachte
      laut. »Das hätte ich mir denken können.«
    

  
    
      550/675
      »Eine
      Sklavin
      in
      einem
      gewissen
      Sinn,
      Mademoiselle«,
      erwiderte
      Bettina.
      »Tatsäch-
      lich
      erstrecken
      sich
      meine
      Dienste
      lediglich
      auf Tristans Bett.«
    

    
      Ohne
      sich
      umzusehen,
      verließ
      sie
      den
      Raum.
      Viel
      gewonnen
      hatte
      sie
      mit
      ihren
      Worten
      nicht,
      aber
      bestimmt
      hatte
      sie
      den
      Zorn
      dieser
      Frau
      noch
      angestachelt.
      Wie
      lange
      aber
      würde
      er
      anhalten?
      Wann
      würde
      er sie wieder küssen?
    

    
      Gaby
      war
      eine
      schöne
      Frau
      mit
      einer
      guten
      Figur.
      Da
      Bettina
      jetzt
      allmählich
      unförmig
      wurde,
      konnte
      sich
      Tristan
      leicht
      dieser
      Gaby
      zuwenden,
      um
      seine
      Gelüste
      zu
      stillen.
      War-
      um
      traf
      der
      Gedanke
      sie
      eigentlich
      wie
      ein
      Messerstich ins Herz?
    

    
      Bettina
      ging
      nicht
      in
      ihr
      Zimmer,
      weil
      sie
      plötzlich
      fürchtete,
      die
      Mutter
      habe
      das
      Haus
      verlassen.
      Alles
      hier
      wirkte
      so
      leer
      und
      still.
      Sie
      eilte
      zu
      Jossels
      Zimmer
      und
      öffnete
      die
      Tür.
      Erleichtert
      sah
      sie
      die
      Mutter
      am
      Fen-
      ster stehen.
    

  
    
      551/675
      »Wenigstens
      du
      bist
      noch
      hier«,
      sagte
      Bet-
      tina seufzend.
    

    
      Jossel
      drehte
      sich
      um
      und
      blickte
      die
      Tochter
      fragend
      an.
      »Ich
      habe
      ein
      paar
      Män-
      ner beobachtet, die zum Dorf rannten.«
      »Ja,
      die
      habe
      ich
      auch
      gesehen.
      Wir
      haben
      Besuch
      bekommen.«
      Bettina
      setzte
      sich
      auf
      einen
      Stuhl.
      »Aber
      wo
      ist
      die
      ganze
      Diener-
      schaft?
      Als
      ich
      vorhin
      unten
      war,
      war
      niemand zu sehen.«
    

    
      »Daran
      ist
      Tristan
      schuld«,
      antwortete
      Jossel
      verärgert.
      »Heute
      früh,
      nach
      unserem
      Gespräch,
      hat
      er
      mich
      und
      alle
      anderen
      geb-
      eten, das Haus zu verlassen.«
    

    
      »Warum denn?«
    

    
      »Er
      behauptete,
      er
      wolle
      allein
      sein.
      Aber
      sein
      Verhalten
      wirkte
      recht
      seltsam.
      Außer-
      dem
      befahl
      er
      nicht,
      sondern
      bat
      höflich
      dar-
      um.
      Nun,
      die
      Dienerinnen
      gingen
      mit
      Ma-
      loma
      ins
      Dorf,
      um
      ihre
      Eltern
      zu
      besuchen.
      Jules
      hat
      Madeleine
      mitgenommen,
      weil
      er
      ihr
      sein
      im
      Bau
      befindliches
      neues
      Haus
    

  
    
      552/675
      zeigen
      will.
      Ich
      wollte
      nicht
      Weggehen
      und
      blieb
      daher
      in
      meinem
      Zimmer.
      Als
      ich
      dann
      diese
      fremden
      Männer
      sah,
      hatte
      ich
      Angst,
      hinunterzugehen,
      um
      mir
      nicht
      Tristans
      Zorn zuzuziehen.«
    

    
      »Das
      hättest
      du
      sicher
      getan,
      denn
      du
      hät-
      test
      ihn
      bei
      einer
      Umarmung
      gestört«,
      er-
      widerte Bettina.
    

    
      »Du
      hast
      ihm
      also
      die
      Wahrheit
      gest-
      anden? Und nun ist alles gut?«
    

    
      »Nein,
      Mama.
      Nicht
      mich
      hat
      er
      umarmt,
      sondern
      den
      weiblichen
      Kapitän
      dieser
      Män-
      ner, die du gesehen hast.«
    

    
      »Eine
      Frau
      kommandiert
      diese
      wilde
      Horde?« fragte Jossel mit großen Augen.
      »Ja.
      Und
      sehr
      schön
      ist
      sie
      noch
      dazu.
      Tristan
      scheint
      sie
      schon
      seit
      langer
      Zeit
      zu
      kennen,
      und
      seine
      Geliebte
      war
      sie
      auch.
      Sie
      kam
      hierher,
      um
      mit
      ihm
      zusammen
      zu
      sein.« Bettina nickte traurig.
    

  
    
      553/675
      »Mag
      auch
      wahr
      sein,
      was
      du
      erzählst,
      vergiß
      nicht,
      daß
      Tristan
      dich
      will«,
      er-
      mutigte Jossel die Tochter.
    

    
      »Nun
      nicht
      mehr.
      Ich
      habe
      gesehen,
      wie
      leidenschaftlich
      er
      sie
      küßte.
      Schau
      mich
      doch
      an.
      Glaubst
      du,
      daß
      er
      neben
      einer
      Tonne
      schlafen
      möchte,
      wenn
      er
      die
      andere
      haben
      kann?«
      »Du
      willst
      doch
      nicht
      aufgeben? Kämpf um ihn!«
    

    
      »Womit
      soll
      ich
      wohl
      kämpfen?«
      fragte
      Bettina.
    

    
      »Du
      trägst
      sein
      Kind
      in
      dir.
      Sag
      ihm
      die
      Wahrheit.«
    

    
      »Ich
      wollte
      es.
      Aber
      nun
      ist
      es
      zu
      spät.
      Er
      wird
      denken,
      daß
      ich
      lüge
      oder
      eifersüchtig
      bin.«
    

    
      »Bist
      du
      das
      denn?«
      Jossel
      blickte
      die
      Tochter
      fragend
      an.
      »Eifersüchtig
      auf
      diese
      Frau?«
    

    
      »Vielleicht.
      Mir
      erschien
      es
      unerträglich,
      als
      ich
      sah,
      wie
      er
      sie
      küßte.
      Es
      traf
      mich
      wie
      ein
      Dolchstoß.
      Aber
      es
      kommt
      wohl
      nur
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      daher,
      daß
      ich
      Tristan
      so
      lange
      mit
      keiner
      anderen teilen mußte.«
    

    
      »Ist das der einzige Grund?«
    

    
      »Oh,
      hör
      doch
      auf,
      Mama!
      Ich
      liebe
      ihn
      nicht,
      falls
      du
      das
      wissen
      willst.
      Es
      gibt
      viele
      Arten von Eifersucht – nicht nur aus Liebe.«
      »Was
      beabsichtigst
      du
      nun
      zu
      tun?«
      fragte
      ihre Mutter.
    

    
      »Ich
      weiß,
      daß
      Tristan
      mir
      heute
      abend
      sagen
      wird,
      ich
      soll
      sein
      Zimmer
      verlassen,
      damit
      sie
      einziehen
      kann.
      Ich
      bliebe
      gern
      bei
      dir, Mama, darf ich?«
    

    
      »Natürlich
      kannst
      du
      das«,
      antwortete
      Jossel.
      »Da
      brauchst
      du
      doch
      nicht
      erst
      zu
      fragen.
      Aber
      ich
      glaube,
      du
      irrst
      dich
      dennoch.«
    

    
      »Nein,
      ich
      irre
      mich
      nicht,
      Mama.
      Du
      hast
      diese
      Frau
      noch
      nicht
      gesehen.
      Ihr
      kann
      Tristan
      nicht
      widerstehen,
      selbst
      wenn
      er
      es
      wollte.
      Gleich
      nach
      dem
      Essen
      komme
      ich
      zu
      dir,
      denn
      ich
      möchte
      ihm
      keine
      Gelegenheit
      geben, mich wegzuschicken.«
    

  
    
      555/675
      Zwar
      war
      Bettina
      niedergeschlagen
      und
      betrübt,
      aber
      Tristan
      aufgeben
      wollte
      sie
      nicht.
      Immer
      wieder
      mußte
      sie
      an
      die
      Worte
      der
      Mutter
      denken:
      »Wenn
      du
      ihn
      willst,
      dann
      kämpf
      um
      ihn!«
      Sie
      konnte
      jedoch
      im
      Augenblick
      nichts
      anderes
      tun,
      als
      sich
      be-
      sonders
      sorgfältig
      zu
      kleiden
      und
      das
      Haar
      zu
      bürsten,
      bis
      es
      schimmerte
      wie
      gesponnene Mondstrahlen.
    

    
      Sie
      wählte
      ein
      Kleid
      aus
      weißem,
      gold-
      verziertem
      Brokat,
      das
      sie
      sich
      erst
      kürzlich
      genäht
      hatte.
      Das
      rechteckige
      Dekollete
      war
      sehr
      tief
      und
      zeigte
      ihre
      schwellenden
      Brüste.
      Um
      ihren
      Körper
      zu
      verbergen,
      hatte
      sie
      es
      ganz
      bewußt
      ohne
      Taille
      und
      ganz
      lose
      fallend gearbeitet.
    

    
      Dann
      kam
      Madeleine
      und
      half
      ihr
      beim
      Frisieren.
      Mit
      großer
      Beredsamkeit
      sagte
      sie
      Bettina
      ihre
      Meinung
      über
      diesen
      weiblichen
      Kapitän.
      Nun,
      Madeleine
      und
      auch
      Jossel
      brauchen
      sich
      ja
      keine
      Gedanken
      zu
      machen,
      dachte
      Bettina,
      die
      keinen
      Augenblick
    

  
    
      556/675
      vergessen
      konnte,
      daß
      Gaby
      und
      Tristan
      jetzt
      beieinandersaßen.
    

    
      Madeleine
      flocht
      Bettina
      seidene
      Gold-
      bänder
      in
      das
      Haar.
      Ihr
      Spiegelbild
      sagte
      Bettina,
      daß
      sie
      schön
      war,
      und
      sie
      fühlte
      sich
      allem
      gewachsen,
      was
      auch
      geschehen
      mochte.
      Zufrieden
      stellte
      sie
      fest,
      daß
      man
      ihr,
      wenn
      sie
      sich
      um
      eine
      aufrechte
      Haltung
      bemühte, ihren Zustand nicht anmerkte.
      Als
      Bettina
      die
      Tür
      ihres
      Schlafzimmers
      öffnete,
      drang
      von
      unten
      wildes
      Gelächter
      herauf.
      Dabei
      konnte
      sie
      genau
      Tristans
      Stimme
      erkennen,
      und
      wieder
      war
      ihr,
      als
      bohre
      sich
      ein
      Pfeil
      in
      ihr
      Herz.
      Sie
      schickte
      Madeleine
      voraus,
      denn
      sie
      brauchte
      einige
      Zeit,
      um
      sich
      zu
      fassen.
      Dann
      verließ
      sie
      schnell
      und
      mit
      neuem
      Mut
      gewappnet
      ihr
      Zimmer.
    

    
      Als
      Bettina
      die
      Treppe
      hinunterging,
      stell-
      te
      sie
      überrascht
      fest,
      daß
      Gabys
      Männer
      an
      der
      langen
      Tafel
      saßen.
      Sie
      machten
      sich
      ge-
      genseitig
      auf
      sie
      aufmerksam
      und
      starrten
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      sie
      lüstern
      an.
      Auch
      Tristan
      konnte
      den
      Blick
      nicht
      von
      ihr
      wenden.
      Aber
      Bettina
      achtete
      nur
      auf
      Gaby,
      die
      neben
      Tristan
      auf
      Jules’
      Platz
      saß
      und
      sich
      verlangend
      an
      ihn
      schmiegte.
    

    
      Gaby
      hatte
      sich
      weder
      umgekleidet
      noch
      gewaschen.
      Vermutlich
      wollte
      sie
      Tristan
      keinen
      Augenblick
      alleinlassen.
      Diese
      Frau
      hatte
      mit
      ihrer
      Schönheit
      überall
      Aufmerksamkeit
      erregt,
      dennoch
      merkte
      man
      ihr
      an,
      wie
      es
      in
      ihr
      kochte,
      weil
      sich
      jet-
      zt alle Augen auf Bettina richteten.
    

    
      In
      dem
      großen
      Raum
      herrschte
      plötzlich
      eine
      unheimliche
      Stille,
      und
      alle
      Augen
      fol-
      gten
      Bettina,
      als
      sie
      sich
      Gaby
      gegenüber
      set-
      zte,
      die
      ihr
      einen
      abschätzenden
      Blick
      zuwarf.
      Tristan
      lehnte
      sich
      zurück
      und
      beo-
      bachtete
      mit
      spöttisch
      verzogenen
      Mund-
      winkeln die beiden Frauen.
    

    
      Schließlich
      unterbrach
      Bettina
      ganz
      gelassen
      das
      Schweigen
      und
      sagte:
      »Du
      hast
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      es
      versäumt,
      mich
      deiner
      Freundin
      vorzus-
      tellen, Tristan.«
    

    
      Tristan
      blickte
      in
      Bettinas
      aufregend
      grüne
      Augen
      und
      räusperte
      sich
      nervös,
      als
      falle
      es
      ihm schwer, etwas zu sagen.
    

    
      Aber
      Gaby
      kam
      ihm
      zuvor.
      »Mein
      Name
      ist
      Gabrielle
      Drayton,
      und
      ich
      bin
      die
      Kap-
      itänin
      des
      Red
      Dragon.
      Tristan
      erzählte
      mir,
      auf
      welche
      Weise
      er
      Sie
      erworben
      hat,
      Bet-
      tina.
      Ihren
      vollen
      Namen
      nannte
      er
      mir
      al-
      lerdings nicht. Wie lautet der denn?«
      »Ich
      habe
      dir
      schon
      gesagt,
      daß
      darüber
      nicht
      gesprochen
      wird,
      Gaby«,
      warf
      Tristan
      kühl
      ein.
      »Ich
      wünsche
      nicht,
      daß
      du
      dich
      weiter damit beschäftigst.«
    

    
      Bettina
      blickte
      Tristan
      fragend
      an.
      Jetzt
      erinnerte
      sie
      sich
      auch
      daran,
      daß
      er
      auch
      Kapitän
      O’Casey
      ihren
      Familiennamen
      nicht
      genannt
      hatte.
      Mußte
      man
      sich
      eigentlich
      des
      Namens
      Verlaine
      schämen?
      Bettina
      blickte
      ihre
      Mutter
      an
      und
      lächelte.
      Eigent-
      lich
      hatte
      sie
      ja
      auch
      kein
      Recht
      auf
      diesen
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      Namen.
      Sie
      war
      ein
      illegitimes
      Kind
      und
      konnte
      daher
      auch
      nicht
      den
      Namen
      Ryan
      für sich beanspruchen.
    

    
      Gaby
      richtete
      sich
      auf,
      als
      sie
      merkte,
      wie
      Bettina
      die
      ältere
      Frau
      anlächelte.
      Ganz
      au-
      genscheinlich
      mußte
      es
      sich
      um
      ihre
      Mutter
      handeln.
      Das
      Mädchen
      schien
      offenbar
      auf
      Tristans
      Hilfe
      in
      diesem
      Fall
      noch
      stolz
      zu
      sein.
    

    
      Gehässig
      sagte
      sie:
      »Ich
      wußte
      gar
      nicht,
      daß
      Sklavinnen
      so
      prächtige
      Kleidung
      tragen
      oder
      mit
      ihrem
      Herrn
      am
      selben
      Tisch
      essen.
      Gibt
      es
      eigentlich
      keine
      Klassenunterschiede
      mehr,
      Tristan,
      oder
      wird
      diese
      Ehre
      nur
      Bet-
      tina zuteil?«
    

    
      Jules
      hustete
      laut,
      und
      Jossel
      erhob
      sich
      zornig,
      um
      zu
      antworten.
      Aber
      Bettina
      kam
      ihr
      zuvor.
      Mit
      einem
      zuckersüßen
      Lächeln
      erwiderte
      sie:
      »Tristan
      ist
      eben
      ein
      freund-
      licher Herr. Er …«
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      »Antworten
      Sie
      eigentlich
      immer
      für
      Tristan?«
      unterbrach
      Gaby
      sie
      mit
      einem
      drohenden Unterton in der Stimme.
      »Nun
      ist’s
      aber
      genug!«
      sagte
      Tristan
      und
      verzog
      verärgert
      das
      Gesicht.
      »Ich
      hab’
      dir
      unmißverständlich
      erklärt,
      wie
      sich
      alles
      ver-
      hält,
      Gaby,
      also
      laß
      sie
      mit
      solchen
      Redens-
      arten zufrieden!«
    

    
      »Du
      hast
      mir
      viel
      Interessantes
      erzählt.«
      Gaby
      lachte
      kurz
      auf.
      »Unter
      anderem
      auch,
      daß
      sie
      ein
      Kind
      trägt,
      das
      nicht
      das
      deine
      ist.
      Wer
      ist
      denn
      dann
      der
      Vater?
      Einer
      von
      deinen
      Männern?
      Vielleicht
      unser
      guter
      Fre-
      und
      Jules
      hier?
      Ist
      er
      dir
      zuvorgekommen,
      Tristan?«
    

    
      »Weib,
      du
      gehst
      zu
      weit!«
      schrie
      Jules
      und
      schlug
      mit
      der
      Faust
      auf
      den
      Tisch.
      »Ich
      habe
      die
      Lady
      nie
      auch
      nur
      berührt
      –
      und
      auch
      kein
      anderer
      Mann.
      Unser
      Freund
      hier
      hat
      sie
      von
      Anfang
      an
      mit
      Beschlag
      belegt.«
      Tristan
      lächelte
      bei
      dieser
      Bemerkung,
      aber
      das
      sah
      niemand,
      und
      Jules
      fuhr
      fort.
      »Sie
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      irren
      auch,
      wenn
      Sie
      Bettina
      für
      eine
      Sklavin
      halten,
      denn
      das
      ist
      sie
      nicht.
      Sie
      hat
      nur
      ihr
      Wort,
      ein
      Jahr
      hierzubleiben,
      gegeben.
      Zum
      Jahresende verläßt sie die Insel.«
    

    
      »Wirklich?«
      Gabys
      Lachen
      hallte
      durch
      den
      ganzen
      Raum,
      und
      sie
      blickte
      Bettina
      an.
      »Gefällt es Ihnen denn hier nicht?«
      Das
      hinterhältige
      Lachen
      der
      Rothaarigen
      dröhnte
      in
      Bettinas
      Kopf
      wie
      ein
      Trommel-
      wirbel.
      Sie
      blickte
      hinüber
      zu
      Tristan
      und
      sah,
      daß
      er
      mit
      einem
      amüsierten
      Lächeln
      in
      seinen
      Trinkbecher
      schaute.
      Tränen
      traten
      ihr
      in
      die
      Augen,
      und
      sie
      erhob
      sich
      schnell,
      bevor jemand sie sehen konnte.
    

    
      Aber
      als
      sie
      die
      Stufen
      hinauflief,
      schien
      Gabys Lachen nur noch lauter zu werden.
      Während
      sie
      ihre
      Sachen
      zusammenraffte
      und
      damit
      in
      das
      Zimmer
      ihrer
      Mutter
      ging,
      liefen
      ihr
      unaufhörlich
      die
      Tränen
      über
      die
      Wangen.
    

    
      »Ich
      habe
      etwas
      zum
      Essen
      mitgebracht,
      Bettina,
      denn
      du
      hast
      ja
      heute
      abend
      noch
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      nichts
      zu
      dir
      genommen«,
      sagte
      Jossel,
      als
      sie
      später
      kam.
      »Durch
      diese
      Frau
      solltest
      du
      dich
      wirklich
      nicht
      aus
      der
      Ruhe
      bringen
      lassen.
      Du
      weißt,
      sie
      hat
      dich
      absichtlich
      gereizt.«
    

    
      Nur
      mit
      einem
      hellgelben
      Unterrock
      bekleidet,
      kauerte
      Bettina
      im
      Sessel
      am
      Fen-
      ster.
      »Ist
      Tristan
      immer
      noch
      mit
      ihr
      zusam-
      men?«
      erkundigte
      sie
      sich
      ruhig
      und
      nahm
      den
      Teller
      entgegen,
      den
      die
      Mutter
      ihr
      reichte.
    

    
      »Ja,
      aber
      sie
      sind
      nicht
      allein.
      Er
      wollte
      dir
      folgen,
      aber
      dieses
      Weib
      machte
      ihm
      Vor-
      würfe,
      und
      da
      blieb
      er
      eben.
      Himmel,
      war
      ich
      wütend
      auf
      sie!
      Am
      liebsten
      hätte
      ich
      ihr
      die
      Augen ausgekratzt.«
    

    
      Nur
      mühsam
      gelang
      Bettina
      ein
      Lächeln.
      »Das
      hätte
      ich
      auch
      liebend
      gern
      getan,
      Mama,
      aber
      ich
      fand
      nicht
      die
      Kraft
      dazu.
      Du
      siehst
      ja
      selbst,
      wie
      sich
      Tristan
      seit
      ihrer
      Ankunft
      benimmt.
      Bei
      ihr
      vergißt
      er
      seinen
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      Ärger,
      und
      seine
      schlechte
      Laune
      ist
      auch
      vergangen – nur ihretwegen.«
    

    
      »Du
      gibst
      also
      wieder
      einmal
      auf?
      Hast
      du
      schon
      daran
      gedacht,
      daß
      Tristan
      vielleicht
      nur versucht, deine Eifersucht zu wecken?«
      »Wie
      denn
      das?
      Er
      weiß
      ja
      gar
      nicht,
      daß
      ich
      gesehen
      habe,
      wie
      sie
      sich
      küßten.
      Laß
      uns
      nicht
      mehr
      darüber
      sprechen.
      Es
      ist
      spät, und ich bin völlig erschöpft.«
    

    
      »Das
      ist
      kein
      Wunder«,
      räumte
      die
      Mutter
      ein.
      »Nach
      allem,
      was
      du
      heute
      durchgest-
      anden
      hast.
      Aber
      du
      mußt
      essen.
      Denk
      dabei
      …«
    

    
      Bettina
      unterbrach
      sie
      lächelnd:
      »Ich
      weiß,
      Mama,
      ich
      muß
      an
      mein
      Kind
      denken.«
    

  
    
      36
    

    
      
    

    
      Die
      Zeit
      schien
      stillzustehen.
      Eine
      weitere
      Woche
      verging
      mit
      nervenzermürbender
      Langsamkeit.
      Bei
      Tag
      bemühte
      sich
      Bettina,
      ihren
      Kummer
      zu
      verbergen.
      Aber
      die
      Nächte
      wurden
      ihr
      zur
      Qual,
      und
      stets
      er-
      wachte sie mit vom Weinen geröteten Augen.
      Stundenlang
      lag
      sie
      in
      den
      Nächten
      wach,
      während
      die
      Mutter
      neben
      ihr
      längst
      schlief.
      Immer
      wieder
      hoffte
      und
      flehte
      sie,
      Tristan
      würde
      kommen
      und
      sie
      zurückholen.
      Wie
      eine
      Närrin
      glaubte
      sie
      sogar
      daran,
      daß
      er
      sich
      bei
      ihr
      entschuldigen
      und
      ihr
      versichern
      würde, Gaby bedeute ihm nichts.
    

    
      Nachdem
      sie
      sieben
      Nächte
      bei
      ihrer
      Mut-
      ter
      verbracht
      hatte,
      wußte
      sie,
      daß
      Tristan
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      nicht
      mehr
      kommen
      würde.
      Mein
      Gott,
      war-
      um tat das nur so entsetzlich weh?
    

    
      Niemand
      außer
      ihrer
      Mutter
      wußte,
      wo
      sie
      ihre
      Nächte
      verbrachte.
      Die
      anderen
      nahmen
      an,
      es
      sei
      alles
      beim
      alten.
      Bettina
      vermutete,
      daß
      Tristan
      sehr
      erleichtert
      war,
      weil
      sie
      von
      selbst
      gegangen
      war
      und
      nicht
      gewartet
      hatte, bis er sie fortschickte.
    

    
      Besonders
      qualvoll
      war
      es
      für
      sie,
      daß
      ihre
      Fantasie
      ihr
      immer
      wieder
      Bilder
      vor-
      gaukelte,
      die
      ihr
      Tristan
      und
      Gaby
      in
      leidenschaftlicher
      Umarmung
      zeigten.
      Er
      war
      jetzt
      jeden
      Tag
      in
      bester
      Laune
      und
      lächelte
      immer.
      Weder
      Madeleine
      noch
      Ma-
      loma
      konnten
      begreifen,
      warum
      Bettina
      so
      traurig
      war
      oder
      warum
      Jossel
      für
      Tristan
      nur
      feindselige
      Blicke
      hatte.
      Wenn
      Madeleine
      Bettina
      jedoch
      fragte,
      bekam
      sie
      nur ausweichende Antworten.
    

    
      Am
      späten
      Nachmittag
      des
      achten
      Tages
      nach
      Gabys
      Ankunft
      fand
      Jossel
      ihre
      Tochter
      bei
      der
      Pferdekoppel.
      Mit
      traurigem
      Blick
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      betrachtete
      sie
      den
      herrlichen
      weißen
      Hengst.
      Jossel
      Verlaine
      verlor
      nur
      selten
      die
      Geduld,
      denn
      sie
      war
      ein
      von
      Natur
      sehr
      ruhiger
      Mensch,
      aber
      Tristan
      hatte
      ihr
      gerade
      befohlen,
      Bettina
      eine
      Botschaft
      zu
      überbringen.
      Jossel
      konnte
      sich
      einfach
      nicht
      beherrschen
      und
      sagte
      ihm
      deutlich,
      was
      sie
      von
      ihm
      hielt.
      Er
      gebot
      ihr
      jedoch
      zornig zu schweigen.
    

    
      Noch
      immer
      erregt
      stand
      Jossel
      jetzt
      hinter
      ihrer
      Tochter
      und
      sagte:
      »Tristan
      be-
      steht
      darauf,
      daß
      du
      am
      gemeinsamen
      Abendessen teilnimmst.«
    

    
      »Warum
      denn
      das?
      Er
      braucht
      sich
      jetzt
      genausowenig
      um
      mich
      zu
      kümmern
      wie
      in
      der
      vergangenen
      Woche.
      Ich
      kann
      es
      nicht
      mit
      ansehen,
      wie
      dieses
      Weib
      um
      Tristans
      Gunst buhlt.«
    

    
      »Ich
      richte
      dir
      nur
      aus,
      was
      er
      mir
      auftrug«,
      erwiderte
      Jossel.
      »Gestern
      abend
      schien
      er
      beleidigt,
      weil
      du
      nicht
      kamst,
      ich
      habe mich natürlich darüber gefreut.«
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      Bettina
      lächelte.
      »Wundere
      dich
      nur
      nicht
      über
      mein
      Verhalten,
      Mama.
      Falls
      ich
      heute
      abend
      Kopfschmerzen
      bekomme,
      wirst
      du
      mir doch das Essen bringen?«
    

    
      »Aber ganz bestimmt«, versicherte Jossel.
      »Ist
      Tristan
      unten
      in
      der
      Halle?«
      erkun-
      digte sich Bettina nun wieder ernst.
      »Ja, sicher.«
    

    
      »Und sie …«
    

    
      »Er
      war
      allein,
      als
      er
      mit
      mir
      sprach«,
      sagte Jossel.
    

    
      »Ich
      muß
      ihn
      etwas
      fragen.
      Wenn
      er
      nicht
      zustimmt,
      werde
      ich
      in
      Zukunft
      noch
      viel
      häufiger Kopfschmerzen haben.«
    

    
      »Was willst du ihn denn fragen?«
      »Laß
      mich
      erst
      mit
      ihm
      reden,
      Mama.
      Danach
      erzähle
      ich’s
      dir.«
      Bettina
      wanderte
      über
      die
      Wiese
      davon
      und
      ließ
      die
      Mutter
      voller
      Zweifel
      zurück,
      die
      nicht
      wußte,
      was
      nun geschehen würde.
    

    
      Bettina
      betrat
      nach
      Einbruch
      der
      Dunkel-
      heit
      die
      Halle,
      und
      aller
      Mut
      verließ
      sie
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      sofort,
      als
      sie
      sah,
      daß
      Tristan
      nicht
      mehr
      al-
      lein
      war.
      Er
      stand
      mit
      dem
      Rücken
      zum
      Kamin
      und
      betrachtete
      Gaby,
      die
      lässig
      aus-
      gestreckt
      auf
      dem
      Sofa
      lag.
      Das
      Dienstmäd-
      chen
      Aleia
      zündete
      gerade
      die
      Kerzen
      im
      Leuchter an.
    

    
      Tristan
      warf
      Bettina
      ein
      müdes
      Lächeln
      zu,
      und
      nun
      war
      sie
      fester
      denn
      je
      entschlossen,
      jetzt
      sofort
      mit
      ihm
      zu
      sprechen.
      Als
      sie
      je-
      doch
      näher
      kam,
      sagte
      Gaby
      mit
      trägem
      Spott:
    

    
      »Nun,
      da
      haben
      wir
      ja
      unsere
      kleine
      zukünftige Mutter!«
    

    
      Sonst
      hätte
      Bettina
      über
      eine
      solche
      Be-
      merkung
      gelacht,
      aber
      in
      diesem
      Augenblick
      fand sie sie keineswegs amüsant.
    

    
      »Ich
      nehme
      an,
      Sie
      fühlen
      sich
      heute
      bess-
      er«,
      fuhr
      Gaby
      fort
      und
      spielte
      damit
      of-
      fensichtlich
      auf
      Bettinas
      Abwesenheit
      beim
      Abendessen an.
    

    
      Gaby
      trug
      ein
      elegantes
      schwarzes
      Seiden-
      kleid
      mit
      einem
      Schultertuch,
      das
      so
      grau
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      war
      wie
      ihre
      Augen.
      Blendend
      sah
      sie
      aus,
      und
      sie
      wußte
      es.
      Daß
      auch
      Bettina
      es
      be-
      merken
      mußte,
      verschaffte
      ihr
      zusätzliche
      Befriedigung.
    

    
      »Könnte
      ich
      mit
      dir
      –
      allein
      –
      sprechen?«
      fragte
      Bettina
      Tristan
      und
      beachtete
      Gaby
      überhaupt nicht.
    

    
      »Diesem
      Mädchen
      mußt
      du
      mal
      Manieren
      beibringen,
      Tristan«,
      sagte
      Gaby
      in
      belei-
      digtem Ton.
    

    
      Tristan
      lachte.
      »Der
      Meinung
      bin
      ich
      auch.
      Aber nicht jetzt.«
    

    
      Dann
      griff
      er
      nach
      Bettinas
      Hand
      und
      führte
      sie
      in
      den
      Vorgarten
      hinaus,
      während
      Gaby
      wütend
      auf
      dem
      Sofa
      sitzen
      blieb.
      Als
      sie
      sich
      ein
      Stück
      vom
      Haus
      entfernt
      hatten,
      blieb Bettina stehen und blickte ihn an.
      »Tristan,
      ich
      habe
      eine
      Bitte:
      Entbinde
      mich
      von
      meinem
      Versprechen.
      Ich
      möchte
      die Insel sofort verlassen.«
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      »Wolltest
      du
      nicht
      schon
      immer
      fort?«
      erkundigte
      er
      sich
      mit
      einem
      überlegenen
      Lächeln.
    

    
      »Ja schon. Aber …«
    

    
      »Warum
      sollte
      meine
      Antwort
      jetzt
      anders
      lauten als beim letztenmal?«
    

    
      »Das
      weißt
      du
      ganz
      genau!«
      fuhr
      sie
      ihn
      an,
      und
      ihre
      Augen
      flimmerten
      grün.
      »Du
      hast
      keinen
      Grund,
      mich
      noch
      länger
      hier
      festzuhalten!«
    

    
      »Wie
      kommst
      du
      denn
      darauf,
      Kleines?«
      fragte er.
    

    
      »Läßt du mich jetzt sofort gehen?«
      »Nein«, entgegnete er sehr bestimmt.
      »Nun
      gut,
      Tristan«,
      erwiderte
      Bettina
      gelassen.
      »Du
      bestehst
      hartnäckig
      auf
      deinem
      Standpunkt.
      Aber
      eigensinnig
      warst
      du schon immer.«
    

    
      »Ich
      freue
      mich,
      daß
      du
      so
      schnell
      nachgibst.«
      Er
      lachte
      leise
      in
      sich
      hinein.
      »Jetzt
      komm
      mit,
      es
      ist
      Zeit
      für
      das
      Abendessen.«
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      Er
      griff
      nach
      ihrem
      Arm,
      aber
      Bettina
      riß
      sich von ihm los.
    

    
      »Heute
      abend
      esse
      ich
      nicht
      mit
      dir«,
      erklärte sie hochmütig.
    

    
      »Nein?« Fragend zog er die Brauen hoch.
      »Leider
      bekomme
      ich
      heute
      abend
      fürchterliche
      Kopfschmerzen
      –
      und
      zwar
      sehr
      schnell.
      In
      nächster
      Zeit
      werde
      ich
      übri-
      gens
      ständig
      Kopfweh
      und
      andere
      Sch-
      merzen haben.«
    

    
      »Willst
      du
      wieder
      mit
      deinen
      Spielchen
      beginnen?«
    

    
      »Scher
      dich
      zum
      Teufel!«
      schrie
      sie
      ihn
      an.
      Dann
      drehte
      sie
      sich
      um
      und
      eilte
      ins
      Haus
      zurück.
    

    
      Jossel
      sah
      die
      Tochter
      erregt
      an.
      »Was
      hast
      du
      vorhin
      zu
      Tristan
      gesagt,
      Bettina?«
      fragte
      sie
      und
      stellte
      das
      Essen
      auf
      den
      Tisch.
      »Er war vorhin so merkwürdig.«
    

    
      »Ich
      habe
      ihn
      gebeten,
      mich
      schon
      jetzt
      fortzulassen,
      aber
      er
      hat
      abgelehnt.
      Dann
      habe
      ich
      ihn
      darauf
      vorbereitet,
      daß
      ich
      in
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      den
      nächsten
      Tagen
      allerlei
      Beschwerden
      bekommen werde.«
    

    
      »Vermutlich
      war
      er
      deshalb
      so
      verwirrt.
      Du
      hättest
      ihn
      sehen
      sollen,
      ma
      chérie.
      Er
      nahm
      keinen
      Bissen
      zu
      sich
      und
      sprach
      kein
      Wort.
      Selbst
      dieser
      Frau
      gelang
      es
      nicht,
      ihn
      fröhlich
      zu
      stimmen.
      Nach
      einer
      Weile
      packte
      sie
      der
      Zorn,
      und
      sie
      ging
      nach
      oben.
      Tristan
      blickte
      ihr
      nach,
      seufzte,
      und
      folgte
      ihr.«
    

    
      »Also ist er jetzt mit ihr zusammen?«
      »Das
      glaube
      ich
      wohl«,
      erwiderte
      Jossel
      zögernd.
      »Aber
      ich
      bin
      immer
      noch
      der
      Meinung,
      daß
      er
      dich
      nur
      eifersüchtig
      machen will.«
    

    
      »Du
      irrst
      dich,
      Mama.
      Tristan
      hat
      sie
      zu
      seiner
      Gefährtin
      erwählt,
      und
      ich
      muß
      mich
      damit
      abfinden.
      Ich
      möchte
      über
      die
      beiden
      nicht mehr sprechen.«
    

    
      Bettina
      zog
      das
      Tablett
      mit
      dem
      Essen
      auf
      den
      Schoß
      und
      begann
      lustlos
      zu
      essen.
      Im-
      mer
      noch
      beschäftigte
      Tristan
      ihre
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      Gedanken.
      Sie
      begriff
      nicht,
      warum
      er
      sie
      noch
      länger
      hier
      festhalten
      wollte.
      Natürlich
      konnte
      das
      eine
      von
      ihm
      beabsichtigte
      Strafe
      sein.
      Konnte
      er
      sich
      eigentlich
      nicht
      vorstel-
      len,
      wie
      sehr
      es
      Bettina
      verletzte,
      wenn
      sie
      sah,
      daß
      diese
      Gaby
      das
      Zimmer
      mit
      ihm
      teilte?
      Bettina
      erschien
      Tristans
      Verhalten
      völlig
      unverständlich.
      Es
      mußte
      ihrer
      Mein-
      ung
      nach
      noch
      andere
      Gründe
      geben,
      warum
      er sie auf der Insel behalten wollte.
      In
      diesem
      Augenblick
      kam
      Madeleine
      herein
      und
      blieb
      stehen,
      als
      sie
      Bettina
      sah.
      »Was
      tust
      du
      denn
      hier,
      Liebling?«
      fragte
      sie.
      Dann
      setzte
      sie
      hinzu:
      »Die
      Rote
      ist
      übri-
      gens gegangen!«
    

    
      »Wer
      ist
      gegangen?«
      fragte
      Jossel
      geduldig.
    

    
      »Dieses
      Weib
      –
      diese
      Gaby.
      Sie
      hat
      die
      In-
      sel verlassen.«
    

    
      »Woher
      weißt
      du
      das
      denn?«
      fragte
      Jossel
      und
      empfand
      dieselbe
      Erregung,
      die
      sich
      in
      Bettinas Augen spiegelte.
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      »Sie
      kam
      die
      Treppe
      herunter
      und
      trug
      wieder
      ihre
      Seemannskluft.
      Ihr
      Gesicht
      war
      zornrot.
      Ich
      saß
      noch
      mit
      Jules
      und
      Maloma
      am
      Tisch.
      Gaby
      warf
      mir
      einen
      mörderischen
      Blick
      zu,
      dann
      schrie
      sie
      einem
      Mann
      von
      der
      Besatzung
      zu,
      er
      solle
      ihre
      Seemannskiste
      holen.
      Ein
      anderer
      erhielt
      den
      Befehl,
      die
      Mannschaft
      zusammen-
      zurufen.
      Alle
      sollten
      sofort
      in
      die
      Bucht
      kom-
      men, und damit stürmte sie zur Tür hinaus!«
      »Bist
      du
      überzeugt,
      daß
      sie
      die
      Insel
      ver-
      läßt?«
      Jossel
      blickte
      die
      alte
      Zofe
      zweifelnd
      an.
    

    
      »Ja.
      Jules
      versicherte
      mir,
      daß
      sie
      sich
      noch
      nie
      so
      lange
      hier
      aufgehalten
      habe.
      Er
      habe
      schon
      vor
      Tagen
      erwartet,
      sie
      segeln
      zu
      sehen.«
    

    
      Bettina
      stand
      auf.
      »Mama,
      jetzt
      mußt
      du
      mir
      helfen!«
      bat
      sie.
      »Obwohl
      Gaby
      fort
      ist,
      will
      ich
      nicht
      in
      sein
      Zimmer
      zurück.
      Ich
      lehne es ab …«
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      »Nicht
      in
      sein
      Zimmer?«
      wurde
      sie
      von
      Madeleine
      unterbrochen.
      »Heißt
      das,
      daß
      du
      die
      ganze
      Woche
      bei
      deiner
      Mama
      warst?
      Warum
      …«
      Madeleine
      unterbrach
      sich,
      denn
      die Tür ging auf, und Tristan kam herein.
      »Nein!«
      schrie
      Bettina,
      als
      Tristan
      sofort
      zu ihr trat und ihre Hand ergriff.
    

    
      Er
      sagte
      kein
      Wort,
      als
      er
      sie
      behutsam,
      aber
      sehr
      bestimmt,
      den
      Flur
      entlang
      zu
      seinem
      Zimmer
      zog.
      Nachdem
      er
      die
      Tür
      hinter
      ihnen
      geschlossen
      hatte,
      lehnte
      er
      sich
      mit
      dem
      Rücken
      dagegen
      und
      gab
      ihre
      Hand
      frei.
    

    
      »Jetzt
      sind
      wir
      quitt,
      Bettina.
      Obwohl
      natürlich
      eine
      Woche
      nicht
      die
      qualvollen
      Monate
      ausgleicht,
      die
      du
      mir
      bereitet
      hast.
      Aber ich habe beschlossen, gnädig zu sein.«
      »Wovon
      redest
      du,
      Tristan?«
      fragte
      Bettina.
    

    
      »Das weißt du nicht, Kleines?«
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      »Wenn
      ich
      es
      wüßte,
      hätte
      ich
      ja
      wohl
      nicht
      gefragt«,
      entgegnete
      sie
      mit
      blitzenden
      grünen Augen. »Du sprichst in Rätseln.«
      »Ich
      meinte
      diese
      Woche,
      Bettina.
      Und
      da
      Gaby
      gerade
      zur
      richtigen
      Zeit
      kam,
      ergab
      sich eine Lösung meines Problems.«
      »Das
      Problem
      war
      natürlich
      ich«,
      ent-
      gegnete Bettina kalt.
    

    
      »Gabys
      Anwesenheit
      war
      für
      dich
      sehr
      an-
      genehm.
      Davon
      bin
      ich
      überzeugt.
      Warum
      ist sie denn so plötzlich abgesegelt?«
      »Weil ich sie dazu aufforderte.«
    

    
      »Du
      erwartest
      von
      mir
      wohl
      nicht,
      daß
      ich
      das glaube.«
    

    
      Tristan lächelte. »Glaub, was du willst.«
      Bettina
      sah
      ihn
      starr
      an,
      er
      hatte
      die
      gleichen
      Worte
      benutzt,
      die
      sie
      schon
      so
      häufig
      zu
      ihm
      gesagt
      hatte.
      Was
      beab-
      sichtigte er denn nun?
    

    
      »Verwirre
      ich
      dich,
      Bettina?
      Dabei
      dachte
      ich,
      du
      würdest
      endlich
      die
      Wahrheit
      begre-
      ifen.
      Ich
      habe
      Gaby
      fortgeschickt,
      weil
      sie
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      ihren
      Zweck
      erfüllt
      hatte
      –
      fast
      zu
      gut.
      Es
      war
      überflüssig,
      das
      Spielchen
      fortzusetzen,
      wenn du es nicht sahst.«
    

    
      »Willst
    

    
      du
    

    
      etwa
    

    
      behaupten,
    

    
      eure
    

    
      leidenschaftlichen
      Umarmungen
      hätten
      nur
      den
      Zweck
      gehabt,
      mich
      eifersüchtig
      zu
    

    
      machen?«
      »Aber natürlich.«
    

    
      »Und
      wenn
      du
      mit
      ihr
      geschlafen
      hast,
      geschah
      das
      wohl
      aus
      demselben
      Grund?«
      fuhr
      Bettina
      ihn
      zornig
      an.
      »Mit
      solchen
      Lü-
      gen kannst du mich nicht zurückgewinnen.«
      »Zurückgewinnen
      muß
      ich
      dich
      nicht,
      Bet-
      tina,
      weil
      ich
      dich
      nie
      verloren
      habe.
      Komm
      mit.«
      Tristan
      verließ
      das
      Zimmer
      und
      öffnete
      eine Tür am anderen Ende des Flurs.
      Bettina
      folgte
      ihm
      eigentlich
      nur
      aus
      Neu-
      gier,
      war
      dann
      über
      das,
      was
      sie
      dort
      vor-
      fand,
      aber
      doch
      sehr
      überrascht.
      Im
      Raum
      herrschte
      entsetzliche
      Unordnung.
      In
      der
      Waschwanne
      stand
      schmutziges
      Wasser,
      der
    

    
      Fußboden
    

    
      war
    

    
      mit
    

    
      Pfützen
    

    
      bedeckt.
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      Zerknüllte
      Handtücher
      lagen,
      zusammen
      mit
      der
      Bettdecke,
      ebenfalls
      auf
      dem
      Boden.
      Auf
      den
      Kissen
      entdeckte
      Bettina
      einzelne
      kup-
      ferfarbene Haare.
    

    
      »Warum
      ist
      hier
      eine
      solche
      Unordnung?«
      fragte Bettina.
    

    
      »Hier
      wohnte
      Gaby
      bei
      früheren
      Be-
      suchen«,
      erklärte
      Tristan.
      »Und
      sie
      ließ
      das
      Zimmer
      immer
      in
      einem
      solchen
      Zustand
      zurück.
      Sie
      ließ
      es
      nicht
      zu,
      daß
      jemand
      aufräumte,
      und
      selbst
      tat
      sie
      es
      auch
      nicht.
      Nur
      das
      Mädchen
      Kaino
      durfte
      ihr
      Wasser
      bringen.«
    

    
      Bettina
      blickte
      auf
      den
      mit
      einer
      Staub-
      schicht
      überzogenen
      Tisch
      neben
      dem
      Bett.
      Jemand
      hatte
      etwas
      mit
      dem
      Zeigefinger
      in
      den
      Staub
      geschrieben,
      und
      sie
      las:
      »Du
      wolltest
      sie,
      obwohl
      Du
      mich
      haben
      kon-
      ntest.
      Das
      verzeihe
      ich
      Dir
      nie,
      Tristan.«
      Als
      Bettina
      den
      Sinn
      dieser
      Worte
      erfaßte,
      erfüll-
      te tiefe Freude ihr Herz.
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      »Und
      du
      warst
      nicht
      mehr
      in
      dem
      Zim-
      mer,
      seit
      sie
      es
      verließ?«
      fragte
      Bettina
      ruhig
      und
      wischte
      dabei
      ganz
      unauffällig
      mit
      der
      Hand die Botschaft weg.
    

    
      »Nein«, sagte Tristan.
    

    
      »Und
      vermutlich
      wirst
      du
      mir
      nun
      auch
      erzählen,
      daß
      du
      während
      der
      ganzen
      Woche
      sonstwo
      geschlafen
      und
      nicht
      das
      Bett
      mit
      dieser Frau geteilt hast?«
    

    
      »Ich
      schwöre
      es
      dir,
      und
      das
      ist
      die
      Wahrheit!«
    

    
      »Allerdings
      kann
      ich
      es
      kaum
      glauben,
      Tristan.
      Sie
      ist
      sehr
      schön,
      und
      sie
      hat
      sich
      dir
      angeboten.
      Wie
      konntest
      du
      ihr
      widerstehen?«
    

    
      »Sie
      war
      mir
      einmal
      verfallen«,
      erwiderte
      Tristan,
      »aber
      das
      ist
      lange
      her.
      Jetzt
      will
      ich
      nur eine – dich.«
    

    
      »Wie
      kannst
      du
      das
      sagen,
      obwohl
      ich
      so
      unförmig bin, und sie ist so schlank?«
      Tristan
      seufzte
      leise.
      »Ach
      Bettina,
      was
      muß
      ich
      eigentlich
      noch
      tun,
      damit
      du
      mir
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      glaubst?
      Ich
      habe
      dir
      mein
      Wort
      gegeben.
      Willst du denn noch mehr?«
    

    
      »Ich
      möchte
      wissen,
      warum
      ich
      glauben
      sollte,
      daß
      sie
      Zimmer
      und
      Bett
      mit
      dir
      teilt?«
    

    
      »Weil
      ich
      dich
      eifersüchtig
      machen
      wollte,
      das
      habe
      ich
      doch
      schon
      gesagt«,
      entgegnete
      Tristan.
      »Wenn
      du
      mir
      die
      ganze
      Nacht
      Fra-
      gen
      stellen
      willst,
      dann
      laß
      uns
      auf
      mein
      Zimmer
      gehen.
      Dort
      ist
      es
      entschieden
      gemütlicher.«
    

    
      Bettina
      ließ
      es
      zu,
      daß
      er
      sie
      durch
      den
      Flur
      zog
      und
      in
      sein
      Zimmer
      brachte.
      Zwar
      war
      sie
      noch
      immer
      zornig,
      doch
      gleichzeitig
      fühlte sie unendliche Erleichterung.
      Tristan
      setzte
      sich
      auf
      das
      Bett,
      zog
      Stiefel
      und
      Hemd
      aus.
      »Mach
      es
      dir
      bequem,
      und
      sei
      eine
      Weile
      still.
      Ich
      glaube,
      ich
      kann
      dir
      einige
      Fragen
      beantworten,
      die
      du
      stellen
      möchtest.
      Kurz
      vor
      Gabys
      Ankunft
      lag
      ich
      auf
      dem
      Sofa
      in
      der
      Halle
      und
      überlegte,
      was
      ich
      mit
      dir
      tun
      sollte.
      Dann
      hörte
      ich
      dich
      die
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      Treppe
      herunterkommen,
      und
      ich
      wollte
      dir
      schon
      folgen,
      als
      du
      aus
      dem
      Haus
      gingst.
      Aber
      in
      diesem
      Augenblick
      kam
      Gaby.
      Ich
      wußte,
      daß
      du
      jedes
      Wort
      hören
      konntest,
      das
      sie
      sagte.
      Und
      als
      sie
      mich
      so
      stürmisch
      küßte,
      ließ
      ich
      es
      zu,
      weil
      mir
      klar
      war,
      was
      du
      daraus
      schließen
      würdest.
      Mehr
      als
      diesen
      Kuß
      hat
      es
      die
      ganze
      Zeit
      nicht
      zwis-
      chen uns gegeben.«
    

    
      Bettina
      trat
      zum
      Fenster.
      »Warum
      aber
      sah
      sie
      mich
      immer
      so
      listig
      und
      selbstzu-
      frieden an?«
    

    
      »Sie
      wußte
      genau
      wie
      ich,
      was
      du
      dachtest.
      Und
      sie
      wußte
      auch,
      daß
      du
      nicht
      mehr
      in
      meinem
      Zimmer
      schliefst.
      Nun
      glaubte
      sie,
      mich
      erobern
      zu
      können.
      Nur
      deshalb
      ist
      sie
      so lange hiergeblieben.«
    

    
      »Warum
      gibst
      du
      dir
      eigentlich
      so
      viel
      Mühe,
      mir
      alles
      das
      zu
      erklären?«
      fragte
      Bettina.
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      »Weil
      ich
      dich
      wieder
      in
      den
      Armen
      halten
      will,
      als
      sei
      nichts
      geschehen«,
      sagte
      Tristan
      zärtlich.
    

    
      »Bleibt mir etwas anderes übrig?«
      »Nein«, erwiderte er lächelnd.
    

    
      Bettina
      freute
      sich
      über
      seine
      Antwort,
      aber
      blickte
      weiterhin
      auf
      den
      im
      Mondlicht
      liegenden
      Innenhof
      hinaus,
      damit
      er
      ihr
      zu-
      friedenes Gesicht nicht sehen konnte.
      »Warum
      bist
      du
      eigentlich
      jetzt
      nicht
      mehr
      so
      unausstehlich
      wie
      vor
      Gabys
      Ankun-
      ft?« fragte Tristan.
    

    
      Bettina
      fuhr
      herum
      und
      sah
      ihn
      voller
      Zorn
      an.
      Er
      hatte
      französisch
      gesprochen.
      Er
      beherrschte
      ihre
      Muttersprache
      also
      fließend.
      Sie
      biß
      die
      Zähne
      zusammen.
      Wie
      oft
      hatte
      sie
      sich
      in
      seiner
      Gegenwart
      mit
      ihr-
      er
      Mutter
      auf
      französisch
      unterhalten
      –
      und
      noch
      dazu
      über
      ihn.
      Er
      mußte
      alles
      ver-
      standen haben.
    

    
      »Nun
      sag
      doch
      etwas,
      Kleines«,
      forderte
      er
      sie auf.
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      »Ich hasse dich!«
    

    
      »Nein,
      das
      tust
      du
      nicht,
      du
      willst
      mich«,
      flüsterte er.
    

    
      »Jetzt
      nicht
      mehr!«
      schrie
      sie
      ihn
      an.
      »Du
      hast mich zum letztenmal getäuscht.«
      »Hör
      auf,
      Bettina!
      Diesmal
      solltest
      du
      darüber
      froh
      sein!«
      Er
      trat
      zu
      ihr
      ans
      Fen-
      ster,
      griff
      nach
      ihren
      Schultern
      und
      drehte
      sie
      zu
      sich
      um
      und
      zwang
      sie,
      ihn
      anzusehen.
      Mit
      ruhiger
      Stimme
      fuhr
      er
      fort:
      »Du
      woll-
      test,
      daß
      ich
      erfuhr,
      wer
      der
      Vater
      deines
      Kindes
      ist,
      aber
      du
      hast
      befürchtet,
      ich
      würde
      dir
      nicht
      glauben.
      Nun,
      damit
      hast
      du
      recht
      gehabt.
      Hättest
      du
      es
      mir
      gesagt,
      hätte
      ich
      es
      dir
      auch
      nicht
      geglaubt.
      Dann
      wurde
      ich
      zufällig
      Zeuge
      des
      Gesprächs
      zwischen
      dir
      und
      deiner
      Mutter.
      Eigentlich
      hätte
      ich
      verärgert
      sein
      müssen,
      aber
      ich
      war
      viel
      zu
      glücklich,
      weil
      es
      mein
      Kind
      ist,
      das
      du
      erwartest.«
    

    
      Bettina
      wich
      nicht
      zurück,
      als
      Tristans
      Arme
      sie
      fest
      umfingen,
      und
      als
      er
      sie
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      zärtlich
      küßte,
      wehrte
      sie
      sich
      nicht.
      Sie
      er-
      trug
      es
      einfach
      nicht
      mehr,
      mit
      ihm
      in
      Un-
      frieden
      zu
      leben.
      Er
      hatte
      recht
      –
      wie
      immer.
      Und
      sie
      war
      froh,
      daß
      er
      nun
      die
      Wahrheit
      wußte.
    

    
      »Alles
      verziehen?«
      fragte
      er
      und
      drückte
      ihren Kopf an seine Brust.
    

    
      »Ja«,
      flüsterte
      Bettina
      und
      blickte
      in
      seine
      lächelnden
      blauen
      Augen.
      »Aber
      wo
      hast
      du
      denn so gut Französisch gelernt?«
    

    
      Er
      lachte
      herzlich.
      »Den
      einzigen
      Unter-
      richt,
      den
      ich
      je
      erhielt,
      gab
      mir
      ein
      alter
      eng-
      lischer
      Kapitän.
      Mit
      vierzehn
      Jahren
      heuerte
      ich
      auf
      seinem
      Schiff
      als
      Kabinenjunge
      an.
      Er
      brachte
      mir
      Lesen
      und
      Schreiben
      bei
      –
      und
      zwar auf englisch.«
    

    
      »Aber
      du
      bist
      doch
      Engländer!«
      rief
      Bet-
      tina überrascht.
    

    
      »Nein,
      Kleines,
      ich
      bin
      Franzose.
      Meine
      Eltern
      waren
      Franzosen
      und
      lebten
      in
      einem
      kleinen
      Fischerdorf
      an
      der
      französischen
      Küste.«
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      »Warum
      fährst
      du
      dann
      für
      die
      Engländer
      zur See?«
    

    
      »Mich
      hielt
      nichts
      in
      Frankreich,
      obwohl
      es
      mein
      Heimatland
      ist.
      Übrigens
      auch
      das
      von
      Jules.
      Aber
      wir
      waren
      nicht
      mehr
      dort
      seit
      zwölf
      Jahren.
      Wir
      sind
      immer
      unter
      eng-
      lischer
      Flagge
      gesegelt
      und
      leben,
      seit
      wir
      Frankreich
      verließen,
      in
      der
      Karibik.
      Hier
      ist
      jetzt meine Heimat.«
    

    
      »Also
      ist
      Jules
      auch
      Franzose?«
      fragte
      Bettina.
    

    
      »Aber
      ja.
      Als
      Casey
      seinen
      Namen
      richtig
      aussprach,
      nahm
      ich
      an,
      es
      würde
      dir
      auffal-
      len.
      Aus
      diesem
      Grund
      habe
      ich
      dir
      auch
      nicht
      meinen
      Familiennamen
      genannt
      –
      Ma-
      tisse.
      Meine
      Mannschaft
      soll
      nicht
      wissen,
      daß
      sie
      unter
      dem
      Kommando
      eines
      französ-
      ischen
      Kapitäns
      steht.
      Du
      behältst
      das
      doch
      bitte für dich?«
    

    
      »Wenn
      du
      willst.«
      Bettina
      lachte.
      »Aber
      warum
      hast
      du
      auch
      meinen
      Nachnamen
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      verschwiegen?
      Du
      hast
      weder
      Gaby
      noch
      Ca-
      sey gesagt, daß ich Französin bin.«
    

    
      »Ich
      wollte
      deinen
      Namen
      geheimhalten,
      weil
      ich
      annehme,
      daß
      man
      dich
      sucht.
      Zwar
      vertraue
      ich
      Casey,
      nicht
      aber
      seiner
      Mannschaft.
      Und
      Gaby
      ganz
      gewiß
      nicht.
      Es
      soll
      ein
      Geheimnis
      bleiben,
      daß
      du
      bei
      mir
      auf der Insel bist.«
    

    
      Bettina
      lächelte.
      Das
      war
      ganz
      der
      alte
      Tristan.
      Wie
      aber
      paßte
      Don
      Miguel
      de
      Bastida
      in
      sein
      Leben?
      Ob
      er
      es
      ihr
      wohl
      je
      anvertrauen würde?
    

    
      »Beantworte
      mir
      noch
      eine
      Frage«,
      bat
      er
      jetzt.
    

    
      »Gern, und welche?«
    

    
      »Als
      du
      mit
      deiner
      Mutter
      sprachst,
      sagte
      sie
      etwas,
      das
      für
      mich
      keinen
      Sinn
      ergab:
      Du
      hättest
      dich
      nicht
      einmal
      einen
      ganzen
      Tag
      im
      Haus
      des
      Comte
      de
      Lambert
      aufgehalten.«
    

    
      »Wegen
      des
      Sturms
      kamen
      wir
      zu
      spät
      nach
      Saint-Martin.
      Ich
      hatte
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      Schwierigkeiten,
      den
      Comte
      zu
      finden
      …«
      Fast
      hatte
      Bettina
      diesen
      furchtbaren
      ersten
      Tag
      auf
      Saint-Martin
      vergessen.
      Aber
      jetzt
      erinnerte
      sie
      sich
      wieder
      voller
      Schrecken
      daran.
    

    
      »Was ist geschehen?«
    

    
      Bettina
      biß
      sich
      auf
      die
      Lippen.
      »Nichts«,
      erwiderte sie dann.
    

    
      »Was, Bettina?« fragte er wieder.
      »Nun
      gut,
      Tristan.«
      Sie
      seufzte
      und
      setzte
      sich
      auf
      die
      Kante
      des
      Bettes.
      Dann
      erzählte
      sie
      ihm,
      was
      sie
      erlebt
      hatte,
      bevor
      sie
      Pierre
      fand.
    

    
      »Hat
      der
      Comte
      de
      Lambert
      sich
      wenig-
      stens
      diesen
      Antoine
      Gautier
      gegriffen?«
      fragte Tristan.
    

    
      »Weder
      ihm
      noch
      meiner
      Mutter
      habe
      ich
      etwas
      davon
      erzählt.
      Ich
      wollte
      es
      vergessen.
      Nur
      du
      weißt
      es
      jetzt.
      Aber
      ich
      bezweifle,
      daß
      Pierre
      irgend
      etwas
      unternommen
      hätte.
      Du
      hast
      ihn
      schon
      richtig
      eingeschätzt,
      Tristan.
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      Er
      ist
      ein
      selbstsüchtiger
      Mann
      wie
      –
      mein
      Vater.«
    

    
      »Mir
      scheint,
      daß
      du
      jedesmal,
      wenn
      du
      vor
      mir
      fliehst,
      in
      Gefahr
      gerätst«,
      sagte
      Tristan
      lachend.
      »Von
      nun
      an
      werde
      ich
      dich
      keine
      Sekunde
      lang
      von
      meiner
      Seite
      lassen.«
    

    
      Er
      trat
      zu
      ihr,
      und
      seine
      blauen
      Augen
      schimmerten
      vor
      Verlangen.
      Als
      er
      sie
      sanft
      zum Bett schob, vergaß Bettina alles andere.
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      Tristan
      war
      Bettina
      beim
      Aufstehen
      von
      der
      Tafel
      behilflich
      und
      führte
      sie
      zum
      Sofa
      am
      Kamin.
      Dort
      brannte
      ein
      Feuer,
      und
      der
      große
      Raum
      wurde
      von
      flackerndem
      Kerzen-
      licht
      erhellt.
      Draußen
      war
      es
      dämmrig
      und
      kühl.
      Ein
      Sturm
      näherte
      sich
      mit
      großer
      Geschwindigkeit
      der
      Insel.
      Tristan
      legte
      Holz
      auf
      das
      Feuer,
      trat
      dann
      zu
      Bettina
      und
      blickte
      auf
      ihre
      Hände
      hinunter,
      die
      gefaltet
      auf ihrem stark gewölbten Leib ruhten.
      »Bewegt
      es
      sich
      wieder?«
      fragte
      er
      fast
      scheu.
    

    
      »Aber
      ja!«
      Bettina
      lachte.
      »Es
      scheint
      Purzelbäume zu schlagen.«
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      Sie
      griff
      nach
      seiner
      Hand
      und
      legte
      sie
      auf
      ihren
      Leib.
      Freude
      malte
      sich
      auf
      Tristans
      Gesicht,
      als
      er
      spürte,
      wie
      sich
      sein
      Kind
      bewegte.
    

    
      »Wünschst
      du
      dir
      immer
      noch
      eine
      Tochter?«
      wagte
      er
      zu
      fragen
      und
      nahm
      Bet-
      tinas Hand.
    

    
      »Eine
      Tochter
      wäre
      schön,
      aber
      wie
      du
      gesagt
      hast,
      wünscht
      sich
      jeder
      Mann
      einen
      Sohn.«
    

    
      Tristans
      Augen
      leuchteten
      auf.
      Er
      neigte
      sich
      über
      sie
      und
      gab
      ihr
      einen
      zärtlichen
      Kuß.
      »Ich
      bin
      bald
      zurück,
      Bettina.
      Unser
      Holzvorrat
      ist
      zu
      klein
      für
      den
      kommenden
      Sturm. Ich will noch etwas holen.«
    

    
      Als
      Tristan
      gegangen
      war,
      setzte
      Madeleine
      sich
      zu
      Bettina,
      und
      sie
      sprachen
      über
      die
      Doppelhochzeit,
      die
      sollte
      in
      der
      nächsten
      Woche
      gefeiert
      werden.
      Malomas
      Schwestern
      waren
      die
      Bräute
      und
      Madeleine
      so aufgeregt, als sei sie die Mutter.
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      Inzwischen
      war
      es
      Mitte
      Juli
      geworden.
      Bettina
      mußte
      noch
      bis
      etwa
      Mitte
      Septem-
      ber
      warten,
      bevor
      ihr
      Kind
      zur
      Welt
      kam.
      Sie
      wünschte
      sich
      sehnlichst,
      die
      Zeit
      möge
      schneller
      vergehen.
      Was
      allerdings
      werden
      sollte,
      wenn
      im
      Dezember
      das
      Jahr
      zu
      Ende
      ging,
      das
      sie
      Tristan
      versprochen
      hatte,
      wußte sie immer noch nicht.
    

    
      Er
      selbst
      behandelte
      sie
      mit
      ausgesuchter
      Höflichkeit
      und
      verhielt
      sich
      so,
      als
      sei
      er
      schon
      ihr
      Mann.
      Von
      Ehe
      wurde
      zwar
      nie
      ge-
      sprochen,
      aber
      alle
      sahen,
      wie
      glücklich
      sie
      beide waren.
    

    
      Jules
      kam
      zur
      Haustür
      herein
      und
      rief:
      »Wir
      haben
      Besuch!«
      Bettina
      seufzte
      auf,
      sah
      aber
      dann
      mit
      Erleichterung,
      daß
      es
      Kapitän
      O’Casey
      war,
      der
      auf
      der
      Schwelle
      stand.
      Besorgt
      blickte
      er
      zum
      Himmel
      mit
      den schweren Wolken auf.
    

    
      »Mich
      sollte
      es
      wundern,
      wenn
      meine
      Männer
      den
      Weg
      bis
      zum
      Dorf
      schaffen,
      be-
      vor
      der
      Sturm
      losbricht«,
      sagte
      er
      zu
      Jules
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      und
      lachte.
      Dann
      wandte
      er
      sich
      um
      und
      sah
      mit
      offensichtlichem
      Erstaunen
      Bettina
      und
      Madeleine am Kamin sitzen.
    

    
      Bettina
      stand
      auf,
      um
      Casey
      zu
      begrüßen,
      und
      lachte,
      als
      sie
      merkte,
      daß
      seine
      Augen
      sich
      erstaunt
      weiteten,
      als
      er
      ihren
      Zustand
      sah.
      Dann
      lächelte
      er
      sie
      strahlend
      an
      und
      wollte auf sie zugehen.
    

    
      Plötzlich
      aber
      fiel
      klirrend
      ein
      Glas
      zu
      Boden.
      Eine
      Vase
      war
      den
      Händen
      von
      Betti-
      nas
      Mutter
      entglitten,
      die
      reglos
      dastand.
      Ihr
      Gesicht
      war
      auf
      einmal
      so
      grau
      wie
      ihr
      Haar.
      Mit
      großen
      Augen
      sah
      sie
      Kapitän
      O’Casey
      an, der gleichfalls wie erstarrt dastand.
      »Jossel?«
      flüsterte
      er
      mit
      heiserer
      Stimme.
      »Mein Gott, kann das denn möglich sein?«
      Bettina
      war
      völlig
      verwirrt,
      als
      sie
      sah,
      wie
      ihre
      Mutter
      auf
      Casey
      zulief
      und
      ihn
      umarmte.
      Er
      klammerte
      sich
      so
      fest
      an
      sie,
      als
      wolle
      er
      sie
      nie
      wieder
      loslassen.
      In
      diesem
      Augenblick
      begriff
      Bettina,
      wer
      er
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      war,
      noch
      bevor
      die
      Mutter
      ihn
      bei
      seinem
      Vornamen nannte.
    

    
      »Ryan
      –
      mein
      Ryan!
      Und
      ich
      habe
      ge-
      glaubt,
      ich
      würde
      dich
      nie
      wieder
      sehen!«
      rief
      Jossel,
      und
      Freudentränen
      liefen
      ihr
      über
      die
      Wangen.
      »Warum
      nur
      mußte
      es
      so
      lange
      dauern,
      bis
      wir
      uns
      wiederfinden
      durften?«
    

    
      »Nach
      vierzehn
      Jahren
      war
      ich
      endlich
      frei,
      um
      zu
      dir
      zurückzukehren,
      dachte
      aber,
      daß
      du
      nach
      so
      langer
      Zeit
      nicht
      mehr
      auf
      mich
      warten
      würdest.
      Ich
      liebte
      dich
      noch,
      aber dein Leben wollte ich nicht stören.«
      »Ich
      habe
      dir
      doch
      gesagt,
      ich
      würde
      im-
      mer auf dich warten. Bis in alle Ewigkeit.«
      »Vierzehn
      Jahre
      erschienen
      mir
      länger
      als
      eine
      Ewigkeit«,
      sagte
      Casey.
      »Und
      du
      warst
      noch
      so
      jung,
      als
      wir
      uns
      trennen
      mußten
      –
      erst
      sechzehn.
      Und
      die
      Gefühle
      eines
      Herzens
      können
      sich
      ändern.«
      Er
      nahm
      ihr
      Gesicht zwischen seine Hände.
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      »Ich
      hatte
      schon
      alle
      Hoffnung
      aufgegeben,
      dich
      je
      wiederzusehen«,
      gestand
      Jossel.
      »Aber
      nie
      habe
      ich
      aufgehört,
      dich
      zu
      lieben.«
    

    
      Sie
      küßten
      sich,
      als
      seien
      sie
      allein.
      Bettina
      konnte
      den
      Blick
      nicht
      von
      dem
      Mann
      wenden,
      der
      ihr
      Vater
      war.
      Er
      sah
      noch
      im-
      mer
      so
      aus,
      wie
      die
      Mutter
      ihn
      beschrieben
      hatte
      –
      ein
      Ire
      mit
      flammend
      rotem
      Haar
      und lachenden grünen Augen.
    

    
      Jetzt
      blickte
      Bettina
      zu
      Madeleine
      hinüber
      und
      stellte
      erstaunt
      fest,
      daß
      die
      alte
      Diener-
      in lächelte.
    

    
      »Ich
      habe
      gewußt,
      daß
      deine
      Mama
      Andre
      Verlaine
      nicht
      liebte«,
      flüsterte
      Madeleine
      ihr
      zu.
      »Schon
      immer
      hatte
      ich
      die
      Vermu-
      tung,
      daß
      es
      einen
      anderen
      Mann
      gegeben
      haben
      müsse.
      Ach,
      ich
      freue
      mich
      so
      sehr,
      daß
      die
      beiden
      sich
      nun
      wiedergefunden
      haben.«
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      »Mir
      scheint,
      die
      beiden
      haben
      ganz
      ver-
      gessen,
      daß
      wir
      auch
      hier
      sind«,
      sagte
      Jules
      lachend.
    

    
      »Kann
      man
      ihnen
      das
      übelnehmen?«
      fragte
      Bettina.
      »Zwanzig
      Jahre
      lang
      haben
      sie
      sich
      nicht
      mehr
      gesehen.«
      Sie
      lehnte
      Sich
      an
      das
      Sofa
      und
      betrachtete
      ihre
      Eltern
      mit
      liebevollen
      Blicken.
      Was
      würde
      Ryan
      O’Ca-
      sey
      sagen,
      wenn
      er
      erfuhr,
      daß
      er
      eine
      er-
      wachsene
      Tochter
      hatte
      und
      er
      sogar
      bald
      Großvater wurde.
    

    
      Jossel
      und
      Casey
      sahen
      sich
      verträumt
      an.
      Schließlich
      fragte
      Casey:
      »Wie
      kommst
      du
      denn
      ausgerechnet
      hierher?
      Ist
      dein
      Gatte
      auch auf der Insel?«
    

    
      »Andre starb im vergangenen Jahr.«
      »Also
      können
      wir
      sofort
      heiraten?«
      Casey
      griff freudig nach ihren Händen.
    

    
      »Ja,
      mein
      Liebster.
      Und
      der
      Grund,
      war-
      um
      ich
      in
      die
      Karibik
      kam,
      ist
      der,
      daß
      un-
      sere
      Tochter
      hier
      heiraten
      sollte.
      Aber
      die
      Hochzeit
      fand
      nicht
      statt.
      Tristan
      hat
      mich
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      hergebracht,
      als
      er
      Bettina
      von
      Saint-Martin
      entführte.«
    

    
      »Bettina«,
      flüsterte
      Casey.
      »Als
      ich
      sie
      zum
      erstenmal
      sah,
      erinnerte
      sie
      mich
      an
      dich.
      Aber
      ich
      dachte
      nicht
      im
      Traum
      daran,
      daß es meine Tochter sein konnte.«
      »Du bist ihr schon begegnet?«
    

    
      Casey
      nickte.
      »Als
      Tristan
      sie
      zum
      ersten-
      mal
      auf
      die
      Insel
      brachte.
      Sie
      hat
      mich
      dam-
      als
      gebeten,
      ihr
      bei
      der
      Flucht
      zu
      helfen.
      Was
      für
      ein
      Narr
      war
      ich
      doch!
      Hat
      der
      Bursche
      sie geheiratet?«
    

    
      »Nein, aber …«
    

    
      Jossel
      wurde
      unterbrochen,
      denn
      Tristan
      kam
      aus
      der
      Küche
      in
      die
      Halle.
      »Casey!
      Was
      für eine Freude, dich wiederzusehen.«
      »Die
      dürfte
      nicht
      lange
      anhalten,
      mein
      Freund«,
      erwiderte
      Casey
      zornig
      und
      schlug
      Tristan mit der Faust ins Gesicht.
    

    
      Der
      Hieb
      war
      so
      heftig,
      daß
      Tristan
      gegen
      die
      Wand
      taumelte.
      Er
      schüttelte
      den
      Kopf
      und
      rieb
      sich
      das
      schmerzende
      Kinn.
      Dann
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      sah
      er
      Casey
      verwirrt
      an.
      »Verdammt,
      Mann,
      warum hast du das getan?«
    

    
      »Das
      war
      noch
      nicht
      das
      letztemal,
      Bursche«, entgegnete Casey.
    

    
      Trotz
      ihres
      Zustandes
      lief
      Bettina
      auf
      Tristan
      zu
      und
      stellte
      sich
      schützend
      vor
      ihn.
      Sie
      blickte
      ihren
      Vater
      mit
      flehenden
      Augen
      an.
      »Ich
      will
      nicht,
      daß
      ihm
      etwas
      geschieht!«
    

    
      »Du
      kannst
      doch
      diesen
      Burschen
      nicht
      verteidigen,
      nach
      allem,
      was
      er
      dir
      angetan
      hat!« rief Casey.
    

    
      »Ich
      habe
      versucht,
      dir
      zu
      erklären,
      daß
      die
      beiden
      glücklich
      sind,
      Ryan«,
      sagte
      Jos-
      sel ruhig.
    

    
      Nun
      verlor
      Tristan
      die
      Geduld.
      »Wird
      mir
      endlich
      jemand
      sagen,
      was
      das
      alles
      zu
      bedeuten hat?«
    

    
      Casey
      beachtete
      Tristan
      nicht,
      blickte
      stirnrunzelnd
      Jossel
      an.
      »Hast
      du
      ihr
      etwas
      von mir erzählt?«
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      »Ja,
      alles.
      Im
      vergangenen
      Jahr,
      ehe
      sie
      sich
      in
      Saint-Malo
      einschiffte,
      um
      nach
      Saint-Martin
      zu
      reisen.«
      Jossel
      lächelte.
      »Sie
      sollte
      verheiratet
      werden,
      und
      ich
      wollte
      ihr
      Mut
      machen,
      falls
      eine
      Ehe
      ohne
      Liebe
      sie
      erwartete.«
    

    
      »Kennt
      ihr
      beide
      euch
      denn?«
      fragte
      Tristan überrascht.
    

    
      Casey
      wandte
      sich
      zornig
      an
      ihn:
      »Ich
      weiß
      nicht,
      was
      ich
      mit
      dir
      anstellen
      soll,
      Bursche.
      Am
      liebsten
      zerbräche
      ich
      dir
      alle
      Knochen
      einzeln,
      aber
      meine
      Tochter
      wün-
      scht ja, daß dir kein Leid geschieht.«
      Tristan
      schüttelte
      den
      Kopf.
      »Deine
      Tochter? Bettina! Das glaube ich nicht.«
      »Es
      stimmt«,
      entgegnete
      Casey.
      »Mon-
      atelang
      hast
      du
      meiner
      Tochter
      Gewalt
      an-
      getan.
      Hätte
      ich
      gewußt,
      wer
      sie
      ist,
      wäre
      sie
      jetzt nicht in diesem Zustand.«
    

    
      Fragend
      blickte
      Tristan
      Jossel
      an.
      »Stim-
      mt das, Madame?«
    

    
      »Ja«, antwortete sie stolz.
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      »Himmel,
      beide
      Eltern
      unter
      einem
      Dach!«
      rief
      Tristan,
      »und
      ausgerechnet
      du,
      Casey,
      warum
      mußt
      gerade
      du
      ihr
      Vater
      sein!«
    

    
      »Was
      für
      eine
      dumme
      Frage,
      Bursche!
      Bettinas
      Mutter
      ist
      die
      Frau,
      die
      ich
      liebe
      –
      schon seit mehr als zwanzig Jahren.«
      »Nun
      gut.
      Du
      bist
      also
      ihr
      Vater,
      doch
      dadurch ändert sich nichts«, sagte Tristan.
      »Etwas
      doch,
      Tristan.
      Du
      wirst
      meine
      Tochter nämlich heiraten.«
    

    
      »Das werde ich nicht!« schrie Tristan.
      »Dann
      wird
      Bettina
      mit
      mir
      absegeln,
      sobald der Sturm abgeflaut ist.«
    

    
      »Den
      Teufel
      wird
      sie
      tun.
      Sie
      hat
      mir
      ihr
      Wort
      gegeben,
      daß
      sie
      ein
      Jahr
      hierbleibt.
      Willst du, daß sie wortbrüchig wird?«
      »Stimmt das, Bettina?« fragte Casey.
      »Ja …«
    

    
      »Wenn
      du
      sie
      nicht
      heiratest,
      Bursche,
      wird
      sie
      auch
      nicht
      mehr
      das
      Bett
      mit
      dir
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      teilen.
      Ich
      werde
      hierbleiben
      und
      aufpassen.«
    

    
      »Keiner
      hat
      mir
      Vorschriften
      zu
      machen,
      was
      ich
      zu
      tun
      oder
      zu
      lassen
      habe,
      Casey.
      Besonders nicht in meinem Haus!«
      »Dann
      bleibt
      mir
      keine
      andere
      Wahl.
      Ich
      nehme Bettina mit«, erwiderte Casey.
      Tristan
      merkte,
      daß
      Casey
      es
      ernst
      meinte.
      Was
      sollte
      er
      tun?
      Bettina
      schon
      jetzt
      aufgeben,
      das
      mochte
      er
      nicht.
      Darum
      fragte
      er:
      »Warum
      fragt
      du
      nicht
      Bettina,
      was
      sie
      dazu sagt?«
    

    
      »Sie
      hat
      überhaupt
      nichts
      zu
      sagen«,
      ent-
      gegnete
      Casey.
      »Sie
      ist
      meine
      Tochter,
      und
      ich
      wünsche
      nicht,
      daß
      sie
      mit
      einem
      Mann
      schläft, dem sie nicht ehelich verbunden ist.«
      Tristan
      blieb
      hartnäckig.
      »Ich
      will
      sie
      aber
      neben mir spüren, wenn ich schlafe.«
      »Tut
      mit
      leid,
      Tristan,
      aber
      ich
      kann
      das
      nicht gestatten.«
    

    
      Tristan
      erkannte,
      daß
      er
      verloren
      hatte.
      »Dann
      solltest
      du
      aber
      auch
      zu
      Pfarrer
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      Hadrian
      gehen,
      bevor
      der
      Sturm
      ausbricht.
      Ich
      bestehe
      darauf,
      daß
      du
      deine
      Lady
      eben-
      falls
      heiratest,
      falls
      du
      beabsichtigst,
      mit
      ihr
      in
      einem
      Zimmer
      zu
      schlafen«,
      sagte
      er
      sar-
      kastisch und ging davon.
    

    
      Casey
      sah
      Bettinas
      trauriges
      Gesicht.
      »Ich
      bin
      dein
      Vater,
      Mädchen,
      obwohl
      Jossels
      Ehemann
      dich
      aufgezogen
      hat.
      Es
      war
      falsch
      von
      mir,
      deine
      Mutter
      und
      dich
      zu
      verlassen.
      Ein
      halbes
      Leben
      lang
      bereue
      ich
      das
      schon.
      Doch
      damals
      war
      ich
      ein
      armer
      Mann
      und
      konnte
      es
      nicht
      verantworten,
      deine
      Mutter
      dieser
      Armut
      auszusetzen.
      Sie
      war
      Besseres
      gewohnt.
      Meine
      Freude
      über
      dich
      ist
      unbes-
      chreiblich,
      Mädchen.
      Bis
      jetzt
      konnte
      ich
      nicht
      dein
      Vater
      sein,
      doch
      jetzt
      will
      ich
      für
      dich
      sorgen,
      Bettina.
      Hasse
      mich
      nicht,
      weil
      ich
      Tristan
      so
      behandelt
      habe,
      vielleicht
      bringt es ihn zur Vernunft.«
    

    
      »Niemals
      könnte
      ich
      dich
      hassen,
      Casey«,
      erwiderte
      Bettina
      gerührt.
      Sie
      schmiegte
      sich
      in
      seine
      Arme
      und
      drückte
      sich
      an
      ihn.
      Bei
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      dem
      Gedanken
      an
      Tristan
      stiegen
      ihr
      jedoch
      die
      Tränen
      in
      die
      Augen.
      Schnell
      verließ
      sie
      die Halle und zog sich in ihr Zimmer zurück.
      »Habe
      ich
      mich
      nicht
      richtig
      verhalten,
      Jossel?«
      fragte
      Casey,
      als
      er
      seiner
      Tochter
      nachblickte,
      als
      sie
      schwerfällig
      die
      Treppe
      hinaufstieg.
    

    
      »Das
      weiß
      ich
      nicht«,
      erwiderte
      Jossel.
      »Bettina
      ist
      sehr
      glücklich
      gewesen.
      Es
      wird
      nicht leicht sein, die beiden zu trennen.«
      »Ich
      werde
      darüber
      nachdenken«,
      ver-
      sprach
      Casey.
      »Tristan
      erwähnte
      einen
      Priester. Ist denn jetzt einer auf der Insel?«
      »Ja,
      Tristan
      hat
      ihn
      mitgebracht,
      weil
      ein-
      ige
      seiner
      Männer
      mit
      dem
      Segen
      der
      Kirche
      heiraten wollten.«
    

    
      Casey
      lachte
      vergnügt.
      »Warum
      warten
      wir
      beide
      dann
      eigentlich
      noch,
      kannst
      du
      mir das sagen?«
    

    
      Das
      Glück
      schien
      Jossel
      zu
      überwältigen.
      Nach
      unendlich
      langen
      und
      verschwendeten
      Jahren
      sollte
      der
      Mann,
      den
      sie
      liebte,
      ihr
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      endlich
      ganz
      gehören.
      Wäre
      meiner
      Tochter
      nur
      auch
      ein
      solches
      Glück
      beschieden,
      dachte sie, wäre das meine vollkommen.
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      An
      Jossels
      und
      Ryan
      O’Caseys
      Hochzeitstag
      brauste
      der
      schrecklichste
      Sturm
      seit
      Menschengedenken
      über
      die
      Insel,
      und
      er
      brach
      gerade
      in
      dem
      Augenblick
      aus,
      als
      sie
      aus
      dem
      Dorf
      zu
      Tristans
      Haus
      zurück-
      kehrten.
      Durchnäßt
      bis
      auf
      die
      Haut
      kamen
      sie an, aber das trübte keineswegs ihr Glück.
      Casey
      war
      in
      bester
      Stimmung,
      als
      sie
      die
      Halle
      betraten.
      Auch
      als
      Tristan
      ihnen
      mit
      mürrischem
      Gesicht
      entgegenblickte,
      störte
      ihn das nicht.
    

    
      »Wie
      ich
      sehe,
      habt
      ihr
      keine
      Zeit
      ver-
      säumt«,
      sagte
      Tristan,
      als
      Jossel
      nach
      oben
      ging,
      um
      ihre
      durchnäßte
      Kleidung
      zu
      wech-
      seln,
      »Genau
      das
      habe
      ich
      mir
      gewünscht,
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      Junge«,
      erwiderte
      Casey,
      während
      er
      das
      nasse
      Hemd
      auszog
      und
      sich
      vor
      den
      Kamin
      stellte.
    

    
      »Was
      hättest
      du
      denn
      getan,
      wenn
      Pfarrer
      Hadrian
      nicht
      auf
      der
      Insel
      gewesen
      wäre,
      um
      euren
      Bund
      zu
      segnen?«
      fragte
      Tristan.
      »Dich
      etwa
      nach
      zwanzig
      Jahren
      Trennung
      von
      der
      Lady
      zurückgehalten,
      bis
      du
      einen
      Priester gefunden hättest?«
    

    
      »Das
      ist
      schwer
      zu
      beantworten.
      Aber
      ich
      bin
      dankbar,
      daß
      es
      mir
      erspart
      geblieben
      ist.
      Wir
      sind
      so
      ziemlich
      von
      gleicher
      Größe,
      also
      könntest
      du
      mir
      trockene
      Kleidung
      leihen.
      Meine
      Sachen
      habe
      ich
      auf
      dem
      Schiff
      zurückgelassen.«
    

    
      »Eine
      tödliche
      Erkältung
      solltest
      du
      dir
      zuziehen«, entgegnete Tristan aufgebracht.
      »Sagt
      man
      so
      etwas
      zum
      Großvater
      seines
      Kindes?« fragte Casey lachend.
    

    
      »Himmel!
      Du
      brauchst
      mich
      nicht
      daran
      zu
      erinnern,
      daß
      mein
      Kind
      dich
      als
      Großvater
      haben
      wird«,
      murrte
      Tristan.
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      »Und
      glaube
      ja
      nicht,
      daß
      du
      bei
      diesem
      Kind etwas zu bestimmen haben wirst.«
      »Eines
      hast
      du
      vergessen,
      Tristan.
      Am
      Ende
      des
      Jahres
      verläßt
      dich
      Bettina
      –
      und
      das Kind geht mit ihr.«
    

    
      »Verdammt
      noch
      mal,
      Casey!
      Mußt
      du
      mir
      denn
      einen
      Dolchstoß
      um
      den
      anderen
      ver-
      setzen?«
      schrie
      Tristan,
      drehte
      sich
      auf
      dem
      Absatz
      herum
      und
      verschwand.
      Casey
      blickte
      ihm zufrieden lächelnd nach.
    

    
      So
      glücklich
      wie
      an
      diesem
      Abend
      hatte
      Bettina
      ihre
      Mutter
      noch
      nie
      erlebt.
      Hand
      in
      Hand
      saß
      sie
      mit
      Ryan
      O’Casey
      und
      lauschte
      seinem
      abenteuerlichen
      Bericht
      über
      die
      ver-
      gangenen
      zwanzig
      Jahre,
      in
      denen
      er
      es
      geschafft
      hatte,
      Kapitän
      eines
      eigenen
      Seg-
      lers zu werden.
    

    
      »Wenn
      du
      damals
      nur
      nicht
      so
      stolz
      gewesen
      wärst«,
      sagte
      Jossel,
      als
      er
      geendet
      hatte,
      »hättest
      du
      schon
      seit
      vielen
      Jahren
      mit deiner Tochter zusammen sein können.«
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      »Es
      ist
      nun
      mal
      geschehen«,
      erwiderte
      Ca-
      sey
      und
      zog
      ihre
      Hand
      an
      die
      Lippen.
      »Laß
      uns
      jetzt
      die
      Vergangenheit
      vergessen.«
      Er
      lächelte
      Tristan
      dankbar
      zu.
      »Nur
      dir
      verd-
      anke
      ich
      es,
      daß
      ich
      Jossel
      wiedergefunden
      habe.«
    

    
      »Ach,
      hör
      auf,
      Casey«,
      erwiderte
      Tristan
      gelassen.
      »Deine
      Frau
      ist
      nur
      hier,
      weil
      Jules
      sie
      mit
      ihrer
      Tochter
      verwechselt
      hat.
      Willst
      du
      mir
      etwa
      danken,
      daß
      ich
      Bettina
      hierherbrachte?«
    

    
      »Kannst
      du
      deinen
      Zorn
      nicht
      vergessen,
      Tristan,
      und
      endlich
      einsehen,
      daß
      ich
      für
      Bettina nur das Richtige tun will?«
    

    
      Verbittert
      entgegnete
      Tristan:
      »Du
      hattest
      keine
      Bedenken,
      eine
      verheiratete
      Frau
      zu
      lieben
      und
      sie
      dann
      zu
      verlassen.
      Wo
      blieb
      da deine Ehrenhaftigkeit?«
    

    
      »Ich
      liebte
      Jossel,
      und
      ihre
      Ehe
      war
      un-
      glücklich.
      Ich
      wollte
      sie
      heiraten,
      daher
      war
      mein
      Verhalten
      nicht
      unehrenhaft.
      Kannst
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      du
      das
      von
      dir
      auch
      behaupten?«
      fragte
      Casey.
    

    
      »Warum
      bist
      du
      eigentlich
      so
      besessen
      vom
      Gedanken
      an
      eine
      Ehe?«
      wollte
      Tristan
      wissen.
      »Ich
      tue
      alles
      für
      Bettina,
      und
      wir
      waren
      glücklich
      und
      zufrieden
      –
      jedenfalls
      bevor du hier erschienen bist.«
    

    
      »Beantworte
      mir
      eine
      Frage,
      Tristan.
      Wenn
      du
      eine
      Tochter
      hättest
      –
      und
      das
      kann
      ja
      bald
      der
      Fall
      sein
      würdest
      du
      sie
      von
      irgendeinem
      jungen
      Schurken
      wie
      eine
      Dirne
      behandeln lassen?«
    

    
      »Bettina ist keine Dirne!« schrie Tristan.
      »Verheiratet ist sie aber auch nicht.«
      »Dieses
      verdammte
      Wort
      kann
      ich
      bald
      nicht
      mehr
      hören!«
      Tristans
      Augen
      blitzten.
      »Bürgt
      eine
      Ehe
      dafür,
      daß
      Mann
      und
      Frau
      einander
      treu
      sind?
      Nein!
      Nur
      die
      Kinder
      wachsen dann nicht als Bastarde auf.«
      »Genug
      davon,
      bitte!«
      rief
      Bettina
      und
      stand
      von
      der
      Tafel
      auf.
      Sie
      trat
      zum
      Kamin
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      und
      blickte
      traurig
      in
      die
      tanzenden
      Flammen.
    

    
      Leise
      schalt
      Jossel:
      »Bettina
      hat
      recht,
      Ry-
      an.
      Wenn
      du
      mit
      Tristan
      weiter
      über
      solche
      Dinge
      sprechen
      willst,
      dann
      tue
      es,
      wenn
      sie
      nicht dabei ist.«
    

    
      »Ihr
      Rat
      ist
      überflüssig,
      Madame«,
      ent-
      gegnete
      Tristan
      kalt.
      »Es
      wird
      kein
      Streitge-
      spräch
      mehr
      über
      diese
      Angelegenheit
      geben.«
      Langsam
      ging
      er
      zu
      Bettina
      an
      den
      Kamin
      und
      legte
      ihr
      die
      Hände
      auf
      die
      Schul-
      tern.
      »Alles
      in
      Ordnung,
      Kleines?«
      erkun-
      digte er sich zärtlich.
    

    
      »Ja.«
      Da
      ihre
      Antwort
      nur
      ein
      Flüstern
      war,
      drehte
      er
      sie
      zu
      sich
      herum
      und
      sah
      Tränen
      in
      ihren
      Augen
      schimmern.
      Er
      trock-
      nete
      sie
      liebevoll
      und
      behielt
      ihr
      Gesicht
      in
      den Händen.
    

    
      »Verzeih,
      Bettina.
      Denk
      nicht,
      daß
      ich
      dich
      nicht
      mehr
      will,
      weil
      ich
      dich
      nicht
      heiraten
      möchte.
      Mein
      Verlangen
      nach
      dir
      ist
      größer
      denn
      je.
      Aber
      der
      Gedanke
      an
      eine
      Ehe
      ist
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      für
      mich
      erschreckend.
      Bis
      jetzt
      habe
      ich
      völ-
      lig
      unabhängig
      und
      ohne
      Verantwortung
      gelebt.«
    

    
      »Du
      brauchst
      dich
      doch
      nicht
      zu
      entschuldigen.«
      Bettinas
      Augen
      glichen
      einem
      tiefblauen
      See.
      »Ich
      mag
      dich,
      Tristan.
      Ja,
      ich
      glaube
      fast,
      daß
      ich
      dich
      liebe.
      Aber
      zur
      Ehe
      mit
      mir
      soll
      dich
      niemand
      zwingen.
      Für
      mich
      ist
      es
      genug,
      wenn du mich begehrst.«
    

    
      Tristan
      küßte
      sie
      zärtlich,
      denn
      das
      Eingeständnis
      ihrer
      Liebe
      machte
      ihn
      glück-
      lich.
      »Bettina,
      würdest
      du
      noch
      länger
      auf
      der
      Insel
      bleiben
      und
      so
      mit
      mir
      leben
      wie
      bisher – auch nachdem dieses Jahr um ist?«
      »Ich
      schon«,
      versicherte
      sie
      ihm.
      »Aber
      ich befürchte, daß Casey es nicht erlaubt.«
      Tristan
      ließ
      ihre
      Schultern
      los.
      »Schon
      wieder
      Casey!
      Dein
      verflixter
      Vater
      wird
      all-
      mählich zu einem Dorn in meinem Fleisch.«
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      »Ich
      kann
      nicht
      für
      ihn
      um
      Entschuldi-
      gung
      bitten,
      Tristan.
      Schließlich
      ist
      er
      mein
      Vater und will nur das Beste für mich.«
      »Was er so für das Beste hält«, sagte er.
      »Mag
      schon
      sein,
      aber
      es
      ist
      sein
      Recht«,
      entgegnete
      Bettina
      und
      senkte
      den
      Kopf,
      damit
      er
      ihren
      gequälten
      Blick
      nicht
      sehen
      konnte.
    

    
      Sie
      wollte
      an
      ihm
      Vorbeigehen,
      aber
      er
      hielt
      sie
      an
      der
      Hand
      fest.
      »Wohin
      willst
      du
      denn?«
    

    
      »Die
      anderen
      haben
      sich
      schon
      zur
      Ruhe
      begeben. Ich möchte das auch.«
    

    
      Tristan
      blickte
      sich
      um
      und
      sah,
      daß
      sich
      niemand
      mehr
      in
      der
      Halle
      befand.
      Er
      warf
      Bettina
      einen
      bittenden
      Blick
      zu.
      »Wenn
      wir
      schon
      nicht
      zusammen
      hinaufgehen
      dürfen,
      dann
      bleib
      doch
      noch
      ein
      bißchen
      bei
      mir.«
      Plötzlich
      kam
      ihm
      ein
      Gedanke.
      »Wirst
      du
      auch
      nicht
      schreien,
      wenn
      ich
      mitten
      in
      der
      Nacht zu dir komme?« fragte er.
    

  
    
      612/675
      »Es
      wäre
      sehr
      schwierig,
      denn
      Mama
      schläft
      jetzt
      im
      Zimmer
      neben
      dir.
      Und
      Ca-
      sey
      hat
      deine
      Sachen
      in
      Mamas
      früheres
      Zimmer
      gebracht.
      Er
      will
      uns
      möglichst
      weit
      voneinander wissen.«
    

    
      »Ich
      bin
      also
      nicht
      mal
      mehr
      Herr
      in
      meinem
      eigenen
      Haus!«
      Tristan
      packte
      der
      Zorn.
      »Kannst
      du
      denn
      nichts
      dagegen
      tun,
      Bettina?«
    

    
      »Ich
      werde
      morgen
      mit
      Mama
      sprechen.
      Vielleicht
      kann
      sie
      Casey
      überreden,
      daß
      er
      nachgibt.«
    

    
      »Nun,
      dann
      muß
      ich
      mich
      für
      heute
      nacht
      damit
      zufrieden
      geben.
      Aber
      dieser
      verdam-
      mte
      Casey
      sollte
      seine
      Meinung
      bald
      ändern!«
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      Bettina
      schreckte
      aus
      dem
      Schlaf
      auf
      und
      rief
      Tristans
      Namen.
      Aber
      der
      Platz
      neben
      ihr
      war
      leer.
      Dann
      blickte
      sie
      sich
      im
      Raum
      um,
      der
      noch
      im
      Halbdunkel
      lag,
      weil
      draußen
      der
      Sturm
      raste.
      Sie
      fühlte
      sich
      plötzlich
      niedergeschlagen
      und
      brach
      beinahe
      in
      Tränen
      aus.
      Warum
      mußte
      es
      zwischen
      ihr
      und
      Tristan
      so
      sein?
      Er
      wollte
      sie,
      alles
      in
      ihm
      verlangte
      nach
      ihr
      –
      warum
      konnte
      er
      sie
      nicht
      richtig
      lieben
      und
      zu
      seiner
      Frau
      machen?
    

    
      Sie
      schob
      die
      Decke
      zurück
      und
      erhob
      sich
      langsam.
      Durch
      das
      offene
      Fenster
      wehte
      eine
      kühle
      Brise
      herein.
      Ein
      Morgen,
      dazu
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      geschaffen,
      sich
      in
      Tristans
      Armen
      im
      Bett
      zu wärmen.
    

    
      Sie
      zog
      sich
      ein
      hellblaues
      Gewand
      mit
      langen
      Ärmeln
      an,
      um
      an
      diesem
      stürmis-
      chen
      Tag
      nicht
      zu
      frieren.
      Der
      Himmel
      hing
      voller
      schwerer
      grauer
      Wolken.
      Wie
      spät
      es
      schon
      war,
      konnte
      man
      überhaupt
      nicht
      schätzen.
      Bettina
      hoffte
      nur,
      die
      Mutter
      im
      Nebenzimmer
      zu
      finden.
      Enttäuscht
      stellte
      sie
      fest,
      daß
      es
      leer
      war.
      Schon
      wollte
      sie
      nach
      unten
      gehen,
      als
      die
      Mutter
      auf
      dem
      Flur erschien.
    

    
      »Es
      ist
      schon
      so
      spät,
      und
      ich
      habe
      mir
      Sorgen um dich gemacht«, sagte Jossel.
      »Ich
      muß
      verschlafen
      haben«,
      entschuldigte
      sich
      Bettina.
      Sie
      biß
      sich
      auf
      die
      Lippen
      und
      überlegte,
      ob
      Mama
      ihr
      wohl
      bei
      einem
      Gespräch
      mit
      Casey
      helfen
      würde.
      »Können
      wir
      uns
      in
      meinem
      Zimmer
      einmal
      kurz unterhalten, Mama?« fragte sie.
      »Aber natürlich.«
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      Die
      beiden
      Frauen
      betraten
      das
      Zimmer,
      und
      Bettina
      forderte
      ihre
      Mutter
      auf,
      Platz
      zu
      nehmen.
      Sie
      selbst
      trat
      an
      die
      kleine,
      hölzerne
      Wiege,
      die
      Tristan
      erst
      in
      der
      ver-
      gangenen
      Woche
      getischlert
      hatte.
      Zärtlich
      glitten
      ihre
      Hände
      darüber,
      dann
      sah
      sie
      die
      Mutter an.
    

    
      »Mama,
      du
      sollst
      wissen,
      wie
      froh
      ich
      bin,
      daß
      ihr
      euch
      gefunden
      habt,
      du
      und
      Casey.
      Nun
      bist
      du
      mit
      dem
      Mann,
      den
      du
      liebst,
      verheiratet – endlich.«
    

    
      »So
      froh
      klingt
      aber
      deine
      Stimme
      gar
      nicht, ma chérie«, sagte Jossel lächelnd.
      »Wahrscheinlich
      Selbstmitleid.
      Du
      hast
      mit
      Casey
      dein
      Glück
      gefunden,
      und
      ich
      ver-
      lor das meine durch ihn.«
    

    
      »Ich
      kenne
      deinen
      Kummer«,
      erwiderte
      Jossel.
      »Aber
      die
      Trennung
      von
      Tristan
      wird
      bestimmt
      nicht
      von
      Dauer
      sein,
      Bettina.
      Ry-
      an
      ist
      überzeugt,
      daß
      Tristan
      dadurch
      zur
      Vernunft
      kommt
      und
      das
      Richtige
      tut.
      Wir
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      haben
      uns
      bis
      in
      die
      späte
      Nacht
      darüber
      unterhalten.«
    

    
      »Tristan
      und
      ich
      auch,
      Mama.
      Er
      will
      mich
      nicht
      heiraten,
      weil
      er
      eine
      solche
      Bindung
      als
      Zwang
      empfindet.
      Aber
      er
      hat
      mich
      geb-
      eten,
      bei
      ihm
      auf
      der
      Insel
      zu
      bleiben.
      Es
      wäre
      dann
      genauso,
      als
      wären
      wir
      verheiratet.«
    

    
      »Aber
      dann
      kann
      er
      dich
      doch
      jederzeit
      verlassen!« rief Jossel.
    

    
      »Das
      könnte
      er
      auch,
      wenn
      wir
      verheiratet
      sind.«
    

    
      »Ein
      Mann
      trägt
      Verantwortung
      für
      seine
      Frau«, wurde Bettina von Jossel belehrt.
      »Ich
      weiß
      das,
      Mama,
      aber
      Tristan
      ist
      nun
      einmal
      gegen
      die
      Ehe
      und
      läßt
      sich
      nicht
      dazu
      zwingen.
      Doch
      ich
      liebe
      ihn,
      und
      ich
      möchte bei ihm bleiben.«
    

    
      »Das
      habe
      ich
      schon
      immer
      gewußt,
      auch
      als du noch geglaubt hast, ihn zu hassen.«
      »Kannst
      du
      denn
      nicht
      mit
      Casey
      sprechen?«
      fragte
      Bettina
      hoffnungsvoll.
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      »Ich
      will
      mich
      nicht
      von
      ihm
      trennen,
      Mama.
      Bis
      jetzt
      war
      es
      nur
      eine
      Nacht
      gewesen,
      aber
      ich
      vermisse
      ihn
      schon.
      Ich
      muß seine Nähe spüren.«
    

    
      »Ich
      spreche
      mit
      deinem
      Vater,
      sobald
      wir
      allein
      sind«,
      versprach
      Jossel.
      Sie
      stand
      auf
      und
      drückte
      Bettina
      herzlich
      an
      sich.
      »Aber
      auch
      wenn
      Ryan
      hartnäckig
      bleibt,
      gib
      du
      die
      Hoffnung
      nicht
      auf,
      Bettina.
      Manchmal
      glaube
      ich,
      daß
      du
      die
      Macht
      unterschätzt,
      die du über Tristan hast.«
    

    
      Mit
      schwerem
      Herzen
      kam
      Bettina
      an
      diesem
      Abend
      zum
      Essen
      nach
      unten.
      Nach-
      mittags
      hatte
      die
      Mutter
      mit
      Casey
      ge-
      sprochen,
      doch
      er
      beharrte
      auf
      seinem
      Standpunkt.
      Seiner
      Meinung
      nach
      mußte
      man
      Tristan
      nur
      genügend
      Zeit
      lassen,
      um
      über
      alles
      nachzudenken.
      Dann
      würde
      er
      schon
      einsehen,
      daß
      er
      nur
      eine
      Möglichkeit
      hatte – er mußte Bettina heiraten.
    

    
      Bettina
      aß
      bewußt
      langsam,
      dennoch
      kam
      der
      von
      ihr
      gefürchtete
      Augenblick
      viel
      zu
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      schnell.
      Jossel
      nahm
      Casey
      mit
      nach
      oben
      und
      wies
      Madeleine
      an,
      ihnen
      zu
      folgen.
      Bet-
      tina
      und
      Tristan
      sollten
      Gelegenheit
      haben,
      jetzt allein miteinander zu sprechen.
      Den
      ganzen
      Tag
      über
      war
      Tristan
      recht
      gut
      gelaunt
      gewesen,
      denn
      er
      nahm
      an,
      Casey
      habe
      nachgegeben.
      Wie
      zornig
      würde
      er
      nun
      wieder werden?
    

    
      Bettina
      stand
      vom
      Tisch
      auf
      und
      setzte
      sich
      auf
      das
      Sofa
      am
      Kamin.
      Sie
      fühlte
      sich
      heute
      abend
      nicht
      wohl,
      ihr
      Rücken
      schmerzte.
      Und
      nun
      kam
      auch
      noch
      die
      Au-
      seinandersetzung mit Tristan.
    

    
      Den
      ganzen
      Tag
      war
      schon
      Regen
      gefallen,
      und
      er
      plätscherte
      immer
      noch
      um
      das
      Haus.
      Vor
      den
      hohen
      Fenstern
      zuckten
      Blitze,
      und
      in der Ferne grollte der Donner.
    

    
      Bettina
      blickte
      ins
      Feuer
      und
      beobachtete
      die
      flackernden
      Flammen.
      Auch
      Tristan
      set-
      zte
      sich
      auf
      das
      Sofa
      und
      wandte
      sich
      ihr
      zu.
      Liebevoll umfing er ihre Hand.
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      »Hat
      deine
      Mutter
      mit
      Casey
      ge-
      sprochen?« erkundigte er sich ruhig.
      »Ja, das hat sie.«
    

    
      »Und wie steht es nun?«
    

    
      Bettina
      atmete
      schwer.
      »Er
      hat
      seine
      Meinung
      nicht
      geändert,
      Tristan.
      Er
      ist
      überzeugt, du würdest nachgeben.«
      »Dann
      mußt
      du
      ihm
      trotzen«,
      erklärte
      Tristan,
      und
      Bettina
      wußte,
      daß
      das
      ein
      Be-
      fehl
      war.
      Er
      fuhr
      fort:
      »Du
      bist
      eine
      erwach-
      sene
      Frau,
      Bettina,
      und
      du
      bist
      alt
      genug,
      um
      das zu tun, was du willst.«
    

    
      »Wenn
      mein
      Stiefvater
      mir
      verboten
      hätte,
      mit
      dir
      zu
      leben,
      hätte
      ich
      genau
      das
      getan,
      was
      du
      willst.
      Aber
      Casey
      ist
      mein
      richtiger
      Vater,
      und
      er
      sorgt
      sich
      um
      mich.
      Und
      er
      tut
      es
      nicht
      etwa,
      weil
      er
      dich
      mißachtet,
      Tristan,
      denn
      er
      ist
      dein
      Freund.
      Er
      glaubt,
      das
      Richtige
      für
      mich
      zu
      tun,
      und
      ich
      kann
      mich seinen Wünschen nicht widersetzen.«
      »Möchtest
      du
      es
      denn
      so
      haben?«
      Tristans
      Stimme klang verletzt.
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      »Ich
      finde
      es
      abscheulich,
      in
      deinem
      Bett
      allein
      zu
      schlafen.
      Ich
      sehne
      mich
      danach,
      dich
      neben
      mir
      zu
      spüren.
      Ich
      liebe
      dich
      nämlich
      wirklich
      von
      ganzem
      Herzen,
      Tristan.
      Du
      bist
      mein
      Leben.«
      Bettina
      schwieg
      einen
      Augenblick.
      »Gib
      meinem
      Vater
      doch
      noch
      etwas
      Zeit,
      Tristan.
      Wenn
      er
      merkt,
      daß
      du
      nicht
      nachgibst,
      wird
      er
      es
      vi-
      elleicht tun.«
    

    
      Tristan
      gab
      keine
      Antwort.
      Zu
      ihrer
      Über-
      raschung
      lehnte
      er
      sich
      zurück
      und
      zog
      sie
      in
      die
      Arme.
      Schweigend
      blieben
      sie
      in
      zärtlich-
      er
      Umarmung
      sitzen,
      bis
      der
      Gewittersturm
      sich in den späten Nachtstunden legte.
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      Es
      war
      etwa
      Mitte
      August,
      und
      um
      diese
      Jahreszeit
      tobten
      Hurrikane
      in
      der
      Karibis-
      chen
      See.
      Gegen
      Ende
      des
      Monats
      erwartete
      Maloma die Geburt ihres Kindes.
    

    
      Die
      letzten
      Wochen
      waren
      sehr
      ruhig
      ver-
      laufen.
      Tristan
      hatte
      sich
      mit
      Casey
      nicht
      wieder
      herumgestritten
      und
      machte
      eigent-
      lich immer einen recht fröhlichen Eindruck.
      Er
      hatte
      sich
      entschlossen,
      ein
      Waldgebiet
      im
      Süden
      der
      Insel
      abzuholzen,
      um
      dort
      Zuckerrohr
      anzupflanzen.
      Da
      die
      meisten
      seiner
      Männer
      mit
      ihren
      Familien
      auf
      der
      In-
      sel
      bleiben
      wollten,
      halfen
      sie
      begeistert,
      um
      später
      an
      dem
      Gewinn
      beteiligt
      zu
      sein.
      Eine
      kleine Raffinerie mußte auch gebaut werden.
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      Die
      letzten
      vier
      Wochen
      schienen
      Bettina
      endlos,
      und
      fast
      wurde
      das
      Kind
      zu
      einer
      un-
      erträglichen
      Last.
      Natürlich
      vermißte
      sie
      auch Tristan.
    

    
      Etwa
      eine
      Woche
      später
      gebar
      Maloma
      unter
      unsäglichen
      Schmerzen
      einen
      Sohn.
      Jules
      war
      stolz
      und
      überglücklich.
      In
      den
      nächsten
      Tagen
      wich
      er
      nicht
      von
      der
      Seite
      seiner Frau.
    

    
      »Wie
      ich
      hörte«,
      sagte
      Tristan
      zu
      seinem
      Freund,
      als
      er
      ihn
      besuchte,
      »hast
      du
      beschlossen,
      nach
      dieser
      schwierigen
      Geburt
      nicht
      mehr
      mit
      deiner
      Frau
      zu
      schlafen?
      Wie
      geht es ihr und deinem Sohn denn?«
      »Maloma
      hat
      sich
      wieder
      erholt«,
      antwor-
      tete
      Jules.
      »Mein
      Sohn
      erscheint
      mir
      sehr
      schmal
      und
      zerbrechlich.
      Aber
      man
      versich-
      erte
      mir,
      so
      seien
      Neugeborene
      immer.
      Er
      ist
      so
      klein,
      daß
      ich
      es
      kaum
      wage,
      ihn
      anzufassen.«
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      »Das
      ändert
      sich
      bestimmt
      noch«,
      er-
      widerte
      Tristan
      lächelnd.
      »Hast
      du
      ihm
      ei-
      gentlich schon einen Namen gegeben?«
      »Ja. Er heißt Guy – Guy Bandelaire.«
      »Ein
      schöner
      französischer
      Name«,
      meinte
      Tristan
      und
      sah
      Jules
      nachdenklich
      an.
      »Übrigens
      habe
      ich
      beschlossen,
      dem-
      nächst
      nach
      Spanien
      zu
      segeln.
      Acht
      Monate
      muß
      dieser
      Bastida
      jetzt
      in
      der
      Karibik
      gewesen
      sein,
      und
      ich
      bin
      überzeugt,
      daß
      ich
      ihn
      nun
      in
      Spanien
      finden
      werde.
      Außerdem
      kann
      ich
      von
      dort
      alles
      Notwendige
      für
      un-
      sere Raffinerie mitbringen.«
    

    
      »Ausgezeichnet. Wann segeln wir ab?«
      »Ich
      möchte,
      daß
      du
      auf
      der
      Insel
      bleibst,
      Jules«, sagte Tristan sehr bestimmt.
      »Aber
      es
      ist
      zu
      gefährlich
      für
      dich,
      allein
      zu
      segeln.
      Zwar
      haben
      wir
      im
      Augenblick
      keinen
      Krieg,
      aber
      du
      bist
      dann
      in
      Bastidas
      Heimatland.
      Das
      bedeutet
      für
      ihn
      einen
      großen Vorteil.«
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      »Jules,
      du
      hast
      zu
      tun,
      was
      ich
      anordne!
      Du
      wirst
      hier
      auf
      der
      Insel
      gebraucht.
      Vor
      Anbruch
      des
      neuen
      Jahres
      werde
      ich
      nicht
      zurückkehren,
      und
      du
      bist
      der
      einzige
      Mann
      hier,
      dem
      ich
      vertrauen
      kann.
      Bettina
      möchte
      bei
      mir
      bleiben,
      und
      wenn
      Casey
      sie
      mitnehmen
      will,
      mußt
      du
      es
      verhindern.
      Ich
      möchte
      sicher
      sein,
      daß
      Bettina
      hier
      auf
      mich
      wartet.«
    

    
      »Das
      gefällt
      mir
      gar
      nicht,
      Tristan«,
      sagte
      Jules.
      »Bis
      jetzt
      hast
      du
      noch
      nie
      nach
      Bastida
      gesucht,
      ohne
      daß
      ich
      dich
      begleitet
      habe.«
    

    
      »Tust du, um was ich dich gebeten habe?«
      »Nun ja –«, erwiderte Jules zögernd.
      »Gut.
      Casey
      braucht
      nur
      zu
      wissen,
      daß
      ich
      die
      Gerätschaften
      für
      die
      Raffinerie
      be-
      sorge.
      Er
      könnte
      sonst
      Einwände
      erheben.
      Ich
      nehme
      Männer
      von
      meiner
      und
      von
      Ca-
      seys
      Mannschaft
      mit
      –
      nur
      Matrosen,
      die
      sich
      freiwillig
      melden.
      Bettina
      soll
      den
      ei-
      gentlichen
      Grund
      dieser
      Reise
      erfahren.
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      Sollte
      Casey
      sich
      Sorgen
      machen,
      wenn
      ich
      nicht
      zurückkehre,
      dann
      darfst
      du
      auch
      ihm
      die Wahrheit sagen.«
    

    
      Jules
      lachte
      leise.
      »Casey
      würde
      sich
      nie
      aufregen,
      wenn
      er
      seine
      Tochter
      verheiratet
      wüßte.«
    

    
      »Der
      alte
      Fuchs
      ist
      überzeugt,
      daß
      ich
      mich seinen Forderungen füge.«
    

    
      »Und
      was
      gedenkst
      du
      zu
      tun?«
      fragte
      Jules
      und
      blickte
      seinen
      Freund
      nachdenk-
      lich an.
    

    
      Lachend
      erwiderte
      Tristan:
      »Du
      weißt
      ja,
      wie
      ich
      über
      eine
      Heirat
      denke,
      kennst
      mich
      ja lange genug.«
    

    
      »Ja,
      ich
      kenne
      deine
      Meinung,
      doch
      allem
      Anschein
      nach
      hast
      du
      sie
      jetzt
      doch
      geändert.«
    

    
      »Nein.
      Ich
      will
      Bettina
      nicht
      für
      immer
      bei
      mir
      haben,
      sie
      könnte
      mich
      von
      meiner
      Rache
      an
      Bastida
      abhalten.
      Fast
      wäre
      es
      ihr
      schon
      gelungen.
      Aber
      vielleicht
      habe
      ich
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      diesmal
      Glück
      und
      kann
      diesen
      Teufel
      über
      die Klinge springen lassen.«
    

    
      »Wann willst du segeln?«
    

    
      »Morgen früh.«
    

    
      »Hast du es Bettina schon gesagt?«
      »Nein.
      Ich
      habe
      sie
      bis
      jetzt
      nie
      allein
      an-
      getroffen, aber …«
    

    
      »Dann
      sag
      es
      ihr
      jetzt«,
      unterbrach
      ihn
      Jules,
      der
      Bettina
      die
      Treppe
      herunterkom-
      men sah. »Ich lasse euch allein.«
    

    
      Tristan
      wandte
      sich
      um
      und
      blickte
      Bet-
      tina
      entgegen.
      Der
      Gedanke,
      sie
      zu
      verlassen,
      erschien
      ihm
      plötzlich
      unerträglich.
      Aber
      er
      hatte
      seinen
      Entschluß
      gefaßt
      und
      mußte
      dazu stehen.
    

    
      Als
      sie
      mit
      strahlendem
      Gesicht
      zu
      ihm
      trat,
      nahm
      er
      ihre
      Hand
      und
      zog
      sie
      an
      die
      Lippen.
      Dann
      führte
      er
      sie
      zu
      ihrem
      Lieblingsplatz am Kamin.
    

    
      »Morgen
      früh
      segle
      ich
      nach
      Spanien,
      Bet-
      tina«,
      sagte
      er
      schnell,
      um
      es
      hinter
      sich
      zu
      bringen.
      »Bevor
      du
      Einspruch
      erhebst,
      denk
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      bitte
      daran,
      daß
      ich
      etwas
      zu
      erledigen
      habe.
      Ehe
      Bastida
      nicht
      tot
      ist,
      finde
      ich
      keine
      Ruhe und kann auch nicht seßhaft werden.«
      »Dann
      wirst
      du
      also
      nicht
      auf
      der
      Insel
      sein, wenn unser Kind geboren wird?«
      Tristan
      war
      überrascht,
      daß
      sie
      seinen
      Entschluß
      so
      gelassen
      hinnahm.
      »Nein.
      Aber
      ich
      habe
      ja
      erlebt,
      was
      Jules
      bei
      Maloma
      mit-
      gemacht
      hat,
      und
      deshalb
      möchte
      ich
      nicht
      hier sein.«
    

    
      Bettina
      lächelte
      schwach.
      »Ich
      werde
      dich
      vermissen,
      Tristan,
      genau
      wie
      in
      den
      vergan-
      genen
      Monaten.
      Vielleicht
      fällt
      es
      mir
      dies-
      mal leichter. Bleibst du lange auf See?«
      »Ja,
      aber
      du
      hast
      ja
      dann
      das
      Kind
      und
      bist
      beschäftigt.
      Die
      Monate
      werden
      schnell
      vorübergehen.
      Wenn
      ich
      zurückkehre,
      bist
      du
      wieder
      schlank
      wie
      früher.
      Sollte
      ich
      dich
      dann
      aus
      meinem
      eigenen
      Haus
      entführen
      müssen,
      wenn
      ich
      dich
      lieben
      will,
      dann
      werde ich auch das tun.«
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      Bettina
      mußte
      lachen.
      »Ich
      kann
      es
      kaum
      erwarten.«
    

    
      »Ich
      werde
      es
      bestimmt
      tun,
      Kleines«,
      ver-
      sicherte
      ihr
      Tristan.
      »Und
      der
      Gedanke
      daran
      wird
      mir
      über
      die
      kommenden
      Mon-
      ate hinweghelfen.«
    

    
      Am
      nächsten
      Tag
      bemühte
      sich
      Bettina,
      ganz
      ruhig
      zu
      bleiben,
      als
      Tristan
      sich
      von
      ihr
      verabschiedete.
      Aber
      sobald
      das
      Schiff
      die
      Felsbucht
      verlassen
      hatte,
      brach
      sie
      in
      Tränen aus.
    

    
      Sie
      spürte
      genau,
      daß
      es
      lange
      dauern
      würde,
      bis
      Tristan
      zurückkehrte
      –
      ohne
      Don
      Miguel
      de
      Bastida
      gefunden
      zu
      haben.
      Es
      sollte
      wohl
      in
      alle
      Zukunft
      ihr
      Schicksal
      sein,
      daß
      Tristan
      sie
      immer
      wieder
      verließ,
      um
      endlich seine Rache zu finden.
    

    
      Zwei
      Tage
      lang
      dachte
      Bettina
      unaufhör-
      lich
      an
      Don
      Miguel
      und
      das
      Geheimnis,
      das
      ihn
      umgab.
      Immer
      wieder
      befragte
      sie
      Jules,
      aber
      er
      gab
      ihr
      ebensowenig
      Auskunft
      wie
      Tristan
      vorher.
      Und
      sie
      fragte
      sich,
      ob
      Don
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      Miguel
      de
      Bastida
      für
      die
      Narbe
      in
      Tristans
      Gesicht verantwortlich war.
    

    
      Anscheinend
      war
      die
      Kraft
      ihrer
      Gedanken
      so
      stark
      und
      zwingend
      gewesen,
      daß
      sie
      den
      Mann, dem sie galten, auf die Insel brachten.
      Zwei
      Tage
      nachdem
      Tristan
      sie
      verlassen
      hatte,
      steuerte
      er
      sein
      Schiff
      kühn
      in
      die
      kleine
      Bucht.
      Niemand
      wußte
      etwas
      von
      seiner
      Ankunft,
      bis
      er
      mit
      einem
      Dutzend
      be-
      waffneter Männer Tristans Haus betrat.
      Bettina
      kam
      gerade
      die
      breite
      Treppe
      her-
      unter.
      Als
      sie
      Don
      Miguel
      erblickte,
      traf
      es
      sie
      wie
      ein
      Schlag.
      Casey
      saß
      mit
      Jossel
      am
      Tisch
      und
      sprang
      sofort
      auf,
      um
      sich
      gegen
      die
      Eindringlinge
      zu
      wehren,
      obwohl
      er
      un-
      bewaffnet
      war.
      Als
      Jossel
      Don
      Miguel
      erkan-
      nte,
      blickte
      sie
      ihm
      mit
      weit
      aufgerissenen
      Augen
      entgegen,
      denn
      sie
      erinnerte
      sich
      so-
      fort
      an
      das
      Gespräch,
      das
      er
      und
      Bettina
      über
      Tristan
      geführt
      hatten.
      Für
      sie
      gab
      es
      keinen
      Zweifel,
      daß
      er
      gekommen
      war,
      um
      Tristan zu stellen.
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      Don
      Miguel
      zog
      den
      Hut
      und
      verbeugte
      sich
      formvollendet
      vor
      Jossel.
      »Was
      für
      ein
      Vergnügen,
      Sie
      wiederzusehen,
      Madame«,
      sagte er auf französisch.
    

    
      »Wer
      sind
      Sie,
      Monsieur?«
      fragte
      Casey
      zornig in derselben Sprache.
    

    
      Der
      Fremde
      lächelte
      hart.
      »Ich
      bin
      Don
      Miguel de Bastida.«
    

    
      »Bastida!
      Dann
      sind
      Sie
      der
      Mann,
      nach
      dem Tristan sucht.«
    

    
      »Ja,
      und
      ich
      bin
      hierhergekommen,
      um
      diese
      Suche
      zu
      beenden«,
      erwiderte
      Don
      Miguel
      und
      strich
      mit
      der
      Hand
      über
      seinen
      Degen.
      »Wo
      also
      ist
      der
      junge
      Mann,
      der
      mich sucht?«
    

    
      »Sie
      sind
      zu
      spät
      gekommen,
      Tristan
      ist
      vor
      zwei
      Tagen
      abgesegelt,
      er
      wird
      frühestens
      in
      einem
      Monat
      wieder
      hier
      sein«,
      entgegnete
      Casey,
      Bastida
      aufrecht
      entgegentretend.
    

    
      »Nicht
      so
      hastig,
      Monsieur«,
      sagte
      Don
      Miguel.
      »Muß
      ich
      die
      Insel
      nach
      ihm
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      absuchen
      lassen?
      Sein
      Schiff
      ankert
      in
      der
      Bucht. Also muß er noch hier sein.«
      »Das
      Schiff
      gehört
      mir«,
      entgegnete
      Casey
      hitzig.
      »Ich
      habe
      keinen
      Grund,
      Sie
      zu
      belü-
      gen, Bastida.«
    

    
      Bettina
      stieg
      langsam
      die
      letzten
      Treppen-
      stufen
      hinunter,
      und
      Don
      Miguel
      wandte
      sich
      bei
      dem
      Geräusch
      um.
      »Aha,
      Ma-
      demoiselle
      Verlaine!
      Wie
      ich
      sehe,
      konnten
      Sie
      Tristan
      wieder
      einmal
      nicht
      entkommen.«
    

    
      »Das
      will
      ich
      auch
      gar
      nicht
      mehr«,
      er-
      widerte Bettina, bemüht, ruhig zu bleiben.
      »Da
      wird
      Pierre
      aber
      enttäuscht
      sein«,
      stellte
      Don
      Miguel
      fest
      und
      musterte
      Betti-
      nas
      unförmigen
      Leib.
      »Ist
      Tristan
      der
      Vater
      Ihres Kindes?«
    

    
      »Das geht Sie nichts an!« rief Casey.
      Don
      Miguel
      lachte
      kurz.
      »Ja,
      da
      wird
      ja
      Pi-
      erre
      wirklich
      enttäuscht
      sein.
      Aber
      Schluß
      damit.
      Ich
      habe
      nicht
      die
      Absicht,
      hier
      auf
      die
      Rückkehr
      von
      Tristan
      zu
      warten.«
      Mit
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      kaltem
      Lächeln
      sah
      er
      Bettina
      an.
      »Ma-
      demoiselle,
      packen
      Sie
      schnell
      Ihre
      Sachen,
      denn Sie werden mich begleiten.«
    

    
      Jossel
      stöhnte
      entsetzt
      auf,
      und
      Casey
      zit-
      terte
      förmlich
      vor
      Zorn.
      »Sie
      werden
      meine
      Tochter nicht mitnehmen!« schrie er.
      »Ihre
      Tochter?
      Ich
      war
      der
      Meinung,
      ihr
      Vater sei tot.«
    

    
      »Ihr
      Stiefvater
      schon
      –
      aber
      ich
      bin
      ihr
      richtiger Vater.«
    

    
      »Höchst
      amüsant
      –
      aber
      mir
      völlig
      gleichgültig«,
      sagte
      Don
      Miguel.
      Dann
      wies
      er
      seine
      Männer
      an,
      Casey
      festzuhalten.
      »Sie
      begleitet
      mich,
      denn
      ich
      bin
      überzeugt,
      daß
      Tristan
      ihr
      folgen
      wird.
      Auf
      Santo
      Domingo
      habe
      ich
      ein
      kleines
      Haus
      und
      erwarte
      ihn
      dort.
      Machen
      Sie
      sich
      keine
      Sorgen.
      Dem
      Mädchen
      wird
      nichts
      geschehen.
      Sobald
      ich
      Tristan
      habe,
      liefere
      ich
      Ihre
      Tochter
      in
      Saint-Martin ab.«
    

    
      »Aber
      in
      diesem
      Zustand
      kann
      sie
      doch
      keine
      Seereise
      machen«,
      sagte
      Jossel,
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      während
      Casey
      sich
      aus
      dem
      Griff
      der
      frem-
      den Matrosen befreien wollte.
    

    
      »Bis
      Santo
      Domingo
      ist
      es
      nur
      eine
      kurze
      Reise.
      Es
      kann
      ihr
      nichts
      geschehen.«
      Don
      Miguel
      befahl
      einem
      seiner
      Männer,
      Bettina
      zu
      bewachen,
      während
      sie
      sich
      reisefertig
      machte.
      Es
      blieb
      ihr
      nichts
      anderes
      übrig,
      als
      dem
      Befehl
      von
      Don
      Miguel
      zu
      folgen.
      Leider
      waren
      Jules
      und
      seine
      Männer
      weit
      vom
      Haus
      entfernt
      und
      rodeten
      den
      Wald
      für
      das
      Zuckerrohr.
    

    
      Als
      Bettina
      unter
      Bewachung
      wieder
      die
      Treppe
      herunterkam,
      sagte
      Don
      Miguel
      dro-
      hend
      zu
      Casey:
      »Versuchen
      Sie
      nicht,
      das
      Mädchen
      zu
      befreien,
      Monsieur.
      Kommt
      ein
      anderer
      als
      Tristan,
      werde
      ich
      es
      töten.
      Und
      er
      soll
      allein
      erscheinen.
      Haben
      Sie
      mich
      verstanden?«
    

    
      Don
      Miguel
      verschwendete
      beim
      Ver-
      lassen
      der
      Insel
      keine
      Zeit.
      Auf
      seinem
      Schiff
      wurde
      Bettina
      in
      eine
      kleine
      und
      dürftig
      aus-
      gestattete
      Kabine
      geführt
      und
      die
      Tür
      hinter
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      ihr
      abgeschlossen.
      Allein
      und
      wie
      betäubt
      setzte
      sie
      sich
      auf
      den
      einzigen
      Stuhl.
      Was
      geschehen
      war,
      erschien
      ihr
      völlig
      unbegreif-
      lich.
      Don
      Miguel
      erwartete
      also,
      daß
      Tristan
      in
      ein
      oder
      zwei
      Monaten
      nach
      Santo
      Domingo
      kam,
      um
      sie
      zu
      befreien.
      Aber
      sie
      wußte,
      daß
      Tristan
      nach
      Spanien
      gesegelt
      war,
      und
      diese
      Reise
      würde
      viele
      Monate
      dauern.
      Dabei
      kam
      ihr
      ein
      Gedanke,
      und
      sie
      beschloß,
      Don
      Miguel
      eine
      Geschichte
      zu
      erzählen.
      Sie
      entsprach
      zwar
      nicht
      der
      Wahrheit,
      doch
      mußte
      sie
      ihm
      die
      Dinge
      eben glaubhaft darstellen.
    

    
      Nach
      Sonnenuntergang
      wurde
      Bettina
      ge-
      beten,
      in
      Don
      Miguels
      Kabine
      zu
      erscheinen,
      um
      mit
      ihm
      zu
      speisen.
      Sie
      folgte
      dieser
      Aufforderung
      sofort,
      damit
      sie
      ihren
      Plan
      in
      die
      Tat
      umsetzen
      konnte.
      Ob
      sie
      Tristan
      je
      wieder
      sah,
      wußte
      sie
      nicht,
      aber
      sie
      wollte
      wenigstens sein Leben retten.
    

    
      Don
      Miguels
      Kabine
      war
      sehr
      luxuriös
      ausgestattet,
      doch
      waren
      darin
      nicht
      die
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      üblichen
      nautischen
      Geräte
      vorhanden,
      die
      man
      sonst
      bei
      jedem
      Kapitän
      vorfand.
      Ganz
      offensichtlich
      steuerte
      Don
      Miguel
      sein
      Schiff
      nicht
      selbst,
      sondern
      hatte
      einen
      Kap-
      itän angeheuert.
    

    
      Sie
      wechselten
      kein
      Wort,
      bis
      Don
      Miguels
      Diener
      den
      Raum
      verlassen
      hatte.
      Dann
      je-
      doch
      konnte
      Bettina
      ihre
      Neugier
      nicht
      mehr
      unterdrücken,
      und
      sie
      stellte
      die
      Frage,
      die
      ihr auf den Lippen brannte.
    

    
      »Vom
      Meer
      aus
      wirkt
      die
      Insel
      doch
      völlig
      unbewohnt«,
      sagte
      sie.
      Woher
      wußten
      Sie,
      daß Tristan dort lebt?«
    

    
      »Ich
      habe
      eine
      Karte«,
      erwiderte
      Don
      Miguel.
      »Allerdings
      glaubte
      ich
      zunächst,
      sie
      falsch
      gelesen
      zu
      haben
      –
      bis
      ich
      die
      ver-
      steckte Landebucht fand.«
    

    
      »Aber
      Pierre
      hat
      die
      Karte
      doch
      verbrannt,
      die ich ihm gab. Woher …«
    

    
      Don
      Miguel
      unterbrach
      sie
      lachend:
      »Das
      wissen
      Sie
      also!
      Nun,
      meine
      Karte
      hat
      eine
      Frau gezeichnet.«
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      »Aber das ist unmöglich!«
    

    
      »O
      doch,
      es
      ist
      möglich.
      Überall
      hatte
      ich
      nach
      dem
      Schiff
      gesucht,
      mit
      dem
      Sie
      von
      Saint-Martin
      geraubt
      wurden.
      Leider
      erfol-
      glos.
      Im
      vergangenen
      Monat
      lernte
      ich
      eine
      bemerkenswerte
      Frau
      kennen.
      Gabrielle
      Drayton.
      Ihr
      bereitete
      es
      eine
      geradezu
      diebische
      Freude,
      mir
      zu
      beschreiben,
      wo
      Tristan zu finden ist.«
    

    
      Bettina
      gelang
      es
      kaum,
      den
      aufsteigenden
      Zorn
      zu
      unterdrücken.
      Ihre
      Wangen
      röteten
      sich.
      Am
      liebsten
      hätte
      sie
      Gaby
      laut
      ver-
      flucht.
      Dann
      jedoch
      fragte
      sie:
      »Warum
      suchen Sie Tristan eigentlich?«
    

    
      Don
      Miguel
      blickte
      sie
      überrascht
      an.
      »Mademoiselle
      Verlaine,
      die
      Antwort
      kennen
      Sie
      so
      gut
      wie
      ich.
      Sie
      selbst
      sagten
      mir
      doch,
      Tristan
      wünsche
      meinen
      Tod.
      Da-
      her
      wollte
      ich
      nicht
      warten,
      bis
      er
      mich
      find-
      et, um die Tat zu vollbringen.«
    

    
      »Ich
      muß
      sagen,
      Sie
      haben
      sich
      vergeblich
      so
      große
      Mühe
      gemacht,
      Monsieur
      Bastida.
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      Tristan
      hat
      die
      Suche
      nach
      Ihnen
      aufgegeben.«
    

    
      »Sie
      halten
      mich
      wohl
      für
      einen
      Narren.«
      Don
      Miguel
      lachte.
      »Dieser
      Mann
      hat
      den
      größten
      Teil
      seines
      Lebens
      damit
      verbracht,
      mich
      zu
      jagen.
      Es
      ist
      völlig
      unwahrschein-
      lich, daß er jetzt aufgibt.«
    

    
      »Ich
      versichere
      Ihnen,
      daß
      es
      so
      ist«,
      ent-
      gegnete
      Bettina.
      »Tristan
      betrachtet
      es
      als
      Zeitverschwendung,
      nach
      einem
      Mann
      zu
      suchen, der ohnehin bald sterben wird.«
      »Sterben?«
      fragte
      Don
      Miguel
      verwirrt.
      »Mir
      bleiben
      noch
      viele
      Jahre.
      Was
      soll
      diese
      unsinnige Behauptung?«
    

    
      »Die
      habe
      ich
      in
      die
      Welt
      gesetzt,
      Mon-
      sieur.
      Als
      Tristan
      mich
      von
      Saint-Martin
      ent-
      führte,
      war
      ich
      voller
      Zorn.
      Ich
      wußte,
      daß
      er
      Sie
      töten
      wollte.
      Daher
      erzählte
      ich
      ihm,
      das
      könne
      er
      nicht
      mehr.
      Sie,
      Monsieur
      Bastida,
      seien
      sehr
      gealtert
      und
      litten
      außerdem
      an
      einer
      unheilbaren
      Krankheit.
      Mit
      voller
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      Absicht
      zerstörte
      ich
      Tristans
      Hoffnungen,
      Sie doch noch lebend zu finden.«
    

    
      »Aber Sie haben ihn doch belogen!«
      »Ja«,
      bestätigte
      Bettina,
      »aber
      er
      hat
      mir
      geglaubt.
      Ich
      brachte
      sogar
      meine
      Mutter
      dazu,
      ihm
      zu
      schwören,
      daß
      meine
      Behaup-
      tung
      der
      Wahrheit
      entsprach.
      Natürlich
      war
      er
      zunächst
      wütend.
      Dann
      jedoch
      gab
      er
      auf
      und
      meinte,
      es
      sei
      kein
      Vergnügen,
      einen
      sterbenden Mann zu töten.«
    

    
      »Na,
      dann
      wird
      er
      recht
      überrascht
      sein,
      mich
      gesund
      und
      kräftig
      vorzufinden,
      wenn
      er
      Sie
      holen
      kommt«,
      sagte
      Don
      Miguel
      fröhlich.
    

    
      »Er
      wird
      nicht
      kommen.
      Tatsächlich
      dürfte
      er
      Ihnen
      dankbar
      sein,
      weil
      Sie
      mich
      von
      seiner
      Insel
      weggeholt
      haben.«
      Bettina
      nahm
      einen
      Schluck
      von
      dem
      dunkelroten
      Wein,
      der
      vor
      ihr
      stand.
      »Ich
      war
      ihm
      ohne-
      hin lästig.«
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      Nun
      wurde
      Don
      Miguel
      ärgerlich.
      »Nun
      weiß
      ich,
      daß
      Sie
      lügen.
      Sie
      tragen
      doch
      ein
      Kind von ihm.«
    

    
      »Seinen
      Bastard,
      um
      den
      er
      sich
      niemals
      kümmern
      wird.
      Tristan
      ist
      meiner
      über-
      drüssig.
      Bei
      nächster
      Gelegenheit
      hätte
      er
      mich
      abgeschoben,
      um
      sich
      eine
      andere
      Frau
      zu nehmen …«
    

    
      Don
      Miguel
      fiel
      ihr
      ins
      Wort:
      »Wenn
      das
      alles
      wahr
      ist,
      warum
      ist
      Ihr
      Vater
      dann
      nicht mit Ihnen weggegangen?«
    

    
      »Das
      wollte
      er
      auch
      sofort
      nach
      der
      Geburt
      des Kindes.«
    

    
      »Ich
      weiß
      nicht
      warum,
      aber
      ich
      glaube
      Ihnen
      nicht,
      Mademoiselle
      Verlaine«,
      er-
      widerte Bastida.
    

    
      »Wenn
      Tristan
      nicht
      kommt,
      werden
      Sie
      sehen,
      daß
      ich
      die
      Wahrheit
      gesagt
      habe«,
      versicherte
      ihm
      Bettina.
      »Was
      wollen
      Sie
      denn
      mit
      mir
      tun,
      wenn
      Sie
      des
      Wartens
      überdrüssig sind?«
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      »In
      jedem
      Fall
      übergebe
      ich
      Sie
      Pierre
      als
      Geschenk.«
    

    
      Bettina
      schloß
      die
      Augen
      und
      flüsterte:
      »So ist das also.«
    

    
      Ihr
      Vater
      würde
      nicht
      nach
      ihr
      suchen,
      um
      ihr
      Leben
      nicht
      zu
      gefährden.
      Tristan
      kam
      erst
      im
      neuen
      Jahr
      zurück.
      Dann
      war
      sie
      längst
      bei
      Pierre
      auf
      Saint-Martin.
      Wie
      Tristan
      darüber
      denken
      würde,
      wußte
      sie,
      und ihr war nach Weinen zumute.
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      Bettina
      war
      eine
      Gefangene
      in
      Don
      Miguels
      kleinem
      Haus.
      Es
      stand
      in
      der
      Umgebung
      von
      Santo
      Domingo
      und
      war
      nach
      spanis-
      cher
      Art
      von
      hohen
      Mauern
      umgeben.
      Die
      einzige
      Tür
      führte
      in
      einen
      Raum,
      der
      als
      Wohnzimmer
      diente.
      Dann
      gab
      es
      noch
      eine
      Küche
      und
      zwei
      kleine
      Schlafzimmer.
      Die
      Tür
      in
      der
      Mauer
      und
      auch
      die
      schweren
      Holzläden
      vor
      den
      Fenstern
      wurden
      stets
      geschlossen
      gehalten.
      Im
      Haus
      konnte
      Bet-
      tina
      sich
      zwar
      frei
      bewegen,
      aber
      sie
      zog
      es
      vor,
      sich
      nur
      in
      ihrem
      Zimmer
      aufzuhalten.
      Nachts
      wurde
      selbstverständlich
      auch
      diese
      Tür verriegelt.
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      Im
      Haus
      wohnten
      noch
      eine
      Köchin
      und
      ein
      Dienstmädchen.
      Beide
      hatten
      jedoch
      von
      Don
      Miguel
      strengste
      Anweisung,
      nicht
      mit
      Bettina
      zu
      sprechen,
      aber
      das
      wäre
      ohnehin
      unmöglich
      gewesen,
      denn
      die
      beiden
      Frauen
      sprachen
      nur
      Spanisch,
      das
      Bettina
      nicht
      beherrschte.
    

    
      Die
      Tage
      schlichen
      endlos
      langsam
      dahin,
      und
      Bettina
      wurde
      immer
      schwermütiger.
      Don
      Miguel
      sah
      sie
      lediglich
      an
      den
      Abenden,
      wenn
      sie
      zusammen
      speisten.
      Ein
      vernünftiges
      Gespräch
      ergab
      sich
      nicht,
      denn
      Bettina
      wußte
      genau,
      daß
      dieser
      Mann
      für
      Tristan eine tödliche Falle vorbereitete.
      Seit
      drei
      Wochen
      hielt
      sich
      Bettina
      nun-
      mehr
      unfreiwillig
      in
      Don
      Miguels
      Haus
      auf.
      Das
      Ende
      des
      Monats
      September
      näherte
      sich,
      und
      ihre
      Sorge
      um
      Tristan
      wurde
      im-
      mer größer.
    

    
      Außerdem
      fühlte
      sie,
      daß
      die
      Stunde
      der
      Geburt ihres Kindes nahe war.
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      Als
      an
      diesem
      Morgen
      das
      Hausmädchen
      die
      Tür
      aufsperrte
      und
      mit
      Bettinas
      Früh-
      stück
      hereinkam,
      fiel
      es
      Bettina
      auf,
      daß
      die
      Spanierin
      ungewöhnlich
      fröhlich
      war.
      Leise
      summte
      sie
      eine
      Melodie
      vor
      sich
      hin,
      und
      Bettina
      vermutete,
      daß
      sie
      sich
      auf
      die
      bevor-
      stehende Fiesta freute.
    

    
      Wenig
      später
      setzten
      bei
      Bettina
      die
      ersten
      Wehen
      ein.
      Die
      Schmerzen
      wurden
      am
      Nachmittag
      immer
      stärker,
      so
      daß
      ihre
      Schreie durch das ganze Haus tönten.
      Plötzlich
      flog
      die
      Tür
      ihres
      Zimmers
      auf,
      und
      Don
      Miguel
      stürmte
      herein.
      Sein
      Gesicht
      war
      wutverzerrt,
      und
      bevor
      Bettina
      noch
      ein
      Wort
      sagen
      konnte,
      schlug
      er
      ihr
      mit
      der
      Hand
      ins
      Gesicht.
      Sie
      fiel
      auf
      das
      Bett,
      und
      die
      Schmerzen
      in
      ihrem
      Leib
      wur-
      den
      stärker.
      Ihr
      Stolz
      verbot
      es
      ihr
      jedoch,
      laut aufzuschreien.
    

    
      »Du
      verlogenes
      Hurenstück!«
      brüllte
      Don
      Miguel
      außer
      sich
      vor
      Wut.
      »Er
      ist
      hier
      –
      Tristan ist hier!«
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      »Das
      –
      das
      kann
      doch
      nicht
      sein!«
      er-
      widerte Bettina betroffen. »Er ist doch …«
      »Genug
      von
      deinen
      Lügen!«
      Er
      lief
      in
      das
      Nebenzimmer
      und
      rief:
      »Dabei
      habe
      ich
      an
      diese
      Lügen
      geglaubt
      und
      habe
      angenom-
      men,
      er
      käme
      nie
      mehr!
      Meine
      Wachsamkeit
      ließ
      nach,
      und
      nun
      ist
      es
      zu
      spät,
      die
      Falle
      vorzubereiten,
      in
      die
      er
      laufen
      sollte!«
      Er
      kam
      in
      Bettinas
      Zimmer
      zurück
      und
      hatte
      einen
      dünnen
      Strick
      in
      der
      Hand.
      Dabei
      blickte
      er
      sich
      wie
      wild
      um,
      als
      suche
      er
      etwas.
    

    
      »Woher
      wissen
      Sie
      denn,
      daß
      es
      Tristan
      ist?«
      fragte
      Bettina
      aufgeregt.
      »Es
      muß
      ein
      Irrtum sein!«
    

    
      Don
      Miguels
      Augen
      waren
      gleichzeitig
      voller
      Angst
      und
      Zorn.
      »Ich
      habe
      ihn
      selbst
      gesehen.
      Er
      trieb
      sich
      zwischen
      den
      Menschenmassen
      in
      den
      Straßen
      herum.
      Er
      entsprach
      genau
      der
      Beschreibung,
      die
      man
      mir
      von
      ihm
      gab.
      Dann
      gelang
      es
      mir,
      ein
      Stück
      hinter
      ihm
      herzugehen.
      Der
      große
      Kerl
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      an
      seiner
      Seite
      sprach
      ihn
      mit
      dem
      Namen
      Tristan
      an.
      Die
      beiden
      fragten
      immer
      wieder
      nach
      meinem
      Haus.
      Das
      ist
      ein
      schlauer
      Kerl,
      dieser
      Tristan.
      Er
      segelte
      nicht
      in
      den
      Hafen,
      wie
      ich
      es
      erwartet
      habe.
      Sein
      Schiff
      liegt
      versteckt
      an
      der
      Küste,
      damit
      er
      unbeo-
      bachtet
      in
      der
      Stadt
      herumschnüffeln
      kann.
      Meine
      Männer
      konnte
      ich
      nicht
      mehr
      zusammenrufen,
      also
      muß
      ich
      Tristan
      allein
      gegenübertreten.«
    

    
      Bettina
      sah
      Don
      Miguel
      betroffen
      an.
      Es
      mußte
      also
      stimmen
      –
      Tristan
      war
      auf
      Santo
      Domingo.
      Wie
      war
      das
      nur
      möglich?
      Eigent-
      lich
      sollte
      er
      doch
      auf
      der
      anderen
      Seite
      der
      Welt
      in
      Spanien
      sein.
      Warum
      kam
      er
      nur
      gerade
      jetzt,
      während
      sie
      in
      den
      Wehen
      lag
      und
      die
      Geburt
      ihres
      Kindes
      unmittelbar
      bevorstand.
    

    
      »Sie
      brauchen
      nicht
      auf
      ihn
      zu
      warten«,
      sagte
      sie
      schnell.
      »Fliehen
      Sie
      doch,
      bevor
      er
      kommt.«
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      »Ich
      will
      endlich
      Schluß
      mit
      der
      ganzen
      Sache
      machen.
      Außerdem
      habe
      ich
      den
      Vorteil,
      ein
      ausgezeichneter
      Degenfechter
      zu
      sein.
      Mich
      hat
      noch
      nie
      jemand
      besiegt.
      Und
      es wird auch diesmal nicht geschehen.«
      Don
      Miguel
      griff
      nach
      Bettinas
      Hand,
      zer-
      rte
      sie
      vom
      Bett
      hoch
      und
      knüpfte
      dann
      den
      dünnen
      Strick
      um
      ihr
      linkes
      Handgelenk.
      Verständnislos sah sie ihn an.
    

    
      »Was machen Sie da?« fragte sie.
      »Ich
      feßle
      Sie,
      damit
      ich
      sicher
      bin,
      daß
      Sie
      mir
      nicht
      einen
      Dolch
      in
      den
      Rücken
      stoßen,
      während ich mich mit Tristan beschäftige.«
      Bettina
      hatte
      einen
      Augenblick
      lang
      nicht
      an
      ihr
      Kind
      gedacht,
      aber
      nun
      setzten
      die
      Wehen
      noch
      stärker
      ein.
      Mit
      qualvoll
      verzer-
      rtem
      Gesicht
      sah
      sie
      zu,
      wie
      Don
      Miguel
      ihr
      die
      Hände
      band.
      »Das
      können
      Sie
      nicht
      tun!«
      schrie
      Bettina
      auf.
      »Ich
      werde
      noch
      heute gebären. Mein Kind …«
    

    
      Mehr
      konnte
      sie
      nicht
      sagen,
      denn
      ein
      un-
      erträglicher
      Schmerz
      raste
      durch
      ihren
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      Körper,
      und
      sie
      schrie
      laut
      auf.
      Sie
      war
      nun
      an
      ein
      Wandregal
      gefesselt
      und
      konnte
      die
      Hände nicht mehr über ihren Leib legen.
      Don
      Miguel
      lachte
      gehässig.
      »Das
      finde
      ich
      ausgezeichnet.
      Besseres
      konnte
      ich
      gar
      nicht
      erhoffen.
      Ihre
      Schreie
      werden
      Tristan
      so
      ver-
      wirren, daß er unbedacht handelt.«
      Bettina
      sah
      ihn
      mit
      tränenfeuchten
      Augen
      an.
      »Um
      Gottes
      willen,
      erlauben
      Sie
      mir,
      daß
      ich mich wieder auf das Bett lege!«
      »Der
      Strick
      ist
      zu
      kurz,
      um
      Sie
      an
      den
      Bettpfosten zu fesseln.«
    

    
      »Aber
      Sie
      können
      mich
      doch
      in
      meinem
      Zustand
      nicht
      so
      liegenlassen!
      Mein
      Kind
      kommt!« schrie Bettina.
    

    
      »Offensichtlich
      lieben
      Sie
      diesen
      Tristan,
      sonst
      hätten
      Sie
      mir
      keine
      Lügen
      aufget-
      ischt«,
      erwiderte
      Don
      Miguel.
      »Wenn
      es
      um
      die
      Liebe
      geht,
      vollbringen
      Frauen
      die
      selt-
      samsten
      Dinge.
      Ich
      aber
      bleibe
      mißtrauisch.«
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      »Dann
      schließen
      Sie
      mich
      in
      diesem
      Raum
      ein,
      wenn
      Sie
      mir
      nicht
      vertrauen.
      Ich
      muß
      mich hinlegen!« flehte Bettina.
    

    
      »Der
      Schlüssel
      ist
      im
      Augenblick
      leider
      unauffindbar.
      Ich
      habe
      keine
      Zeit,
      ihn
      zu
      suchen.
      Außerdem,
      meine
      Liebe,
      interessiert
      mich
      Ihr
      Zustand
      weniger
      als
      mein
      Leben.
      Hinzu
      kommt
      noch,
      daß
      Tristan
      sich
      wahr-
      scheinlich
      zu
      einer
      Unbesonnenheit
      hin-
      reißen
      lassen
      wird,
      wenn
      er
      durch
      die
      offene
      Tür
      Ihre
      Schreie
      hört.
      Das
      aber
      wird
      es
      mir
      ermöglichen, ihn zu überrumpeln.«
      »Aber
      mein
      Kind!
      Es
      kann
      dabei
      sterben!
      Ich
      muß
      meine
      Hände
      frei
      haben.
      Ich
      schwöre
      Ihnen,
      bei
      Gott,
      daß
      ich
      Ihnen
      nichts
      tun
      werde.
      Aber
      bitte,
      bitte,
      befreien
      Sie
      mich
      von
      den
      Fesseln!«
      Bettina
      war
      außer sich vor Angst und Verzweiflung.
      »Nein!«
      Wenn
      das
      Kind
      stirbt
      –
      um
      so
      besser.
      Dann
      kann
      mir,
      wenn
      ich
      alt
      bin,
      nicht
      ein
      zweiter
      Tristan
      nachjagen«,
      ent-
      gegnete
      Don
      Miguel
      völlig
      ungerührt.
      Er
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      verließ
      den
      Raum,
      und
      Bettina
      blickte
      ihm
      wie gelähmt vor Entsetzen nach.
    

    
      Jetzt
      blieb
      ihr
      nur
      eines
      übrig,
      sie
      mußte
      beten,
      daß
      Tristan
      schnell
      kam
      und
      Don
      Miguel
      überwältigte,
      bevor
      ihrem
      Kind
      ein
      Leid
      geschah.
      Die
      Wehen
      folgten
      einander
      jetzt
      so
      schnell
      und
      waren
      so
      heftig,
      daß
      sie
      das Gefühl hatte, gefoltert zu werden.
      Sie
      riß
      an
      den
      Fesseln,
      um
      sich
      zu
      be-
      freien,
      aber
      der
      Strick
      gab
      nicht
      nach.
      Sie
      begann
      laut
      zu
      schreien.
      Und
      sie
      flehte
      den
      Himmel
      an,
      er
      möge
      Tristan
      die
      Kraft
      geben,
      aus diesem Kampf als Sieger hervorzugehen.
      Ihr
      ganzer
      Körper
      war
      schweißbedeckt,
      und
      sie
      blickte
      sehnsüchtig
      zu
      der
      Wasserkanne
      auf
      dem
      Tisch
      neben
      dem
      Bett.
      Alles
      hatte
      sie
      so
      sorgfältig
      vorbereitet,
      wie
      Madeleine
      es
      ihr
      geraten
      hatte.
      Sie
      blickte
      auf
      das
      bereitgelegte
      Messer,
      mit
      dem
      sie
      die
      Nabelschnur
      des
      Kindes
      abtrennen
      wollte.
      Wahrscheinlich
      hätte
      dieses
      Kind
      eine
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      bessere
      Chance
      zu
      überleben,
      wenn
      sie
      das
      Messer Don Miguel ins Herz stieße.
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      Nachdem
      Tristan
      unzählige
      nur
      Spanisch
      sprechende
      Leute
      in
      Santo
      Domingo
      befragt
      hatte,
      fand
      er
      schließlich
      einen
      alten
      Mann,
      der
      seine
      Jugend
      in
      Frankreich
      verlebt
      hatte
      und
      ein
      bißchen
      Französisch
      konnte.
      Von
      ihm
      erfuhr
      Tristan
      endlich,
      wo
      sich
      Bastidas
      Haus
      befand.
      Nach
      einem
      heftigen
      Streitge-
      spräch
      mit
      Jules
      machte
      er
      sich
      allein
      dor-
      thin auf den Weg.
    

    
      Das
      Mietpferd
      trottete
      so
      träge
      wie
      ein
      Maultier
      dahin,
      und
      Tristans
      innere
      Erre-
      gung
      wurde
      fast
      unerträglich.
      Natürlich
      war
      ihm
      bewußt,
      daß
      er
      in
      eine
      vorbereitete
      Falle
      laufen
      konnte,
      aber
      er
      wollte
      Bettinas
      Leben
      und
      das
      seines
      Kindes
      nicht
      noch
      länger
      aufs
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      Spiel
      setzen.
      Zwar
      hatte
      Jules
      ihn
      vor
      Bastida
      gewarnt,
      aber
      er
      hatte
      keine
      andere
      Wahl,
      er
      mußte
      dieses
      letzte
      Stück
      des
      Weges allein beschreiten.
    

    
      Die
      Dämmerung
      trat
      schon
      ein,
      als
      Tristan
      endlich
      Bastidas
      Haus
      erreichte.
      Langsam
      und
      vorsichtig
      näherte
      er
      sich
      der
      Eingang-
      stür
      in
      der
      Mauer.
      Alle
      Fensterläden
      waren
      geschlossen,
      und
      er
      überlegte
      schon,
      ob
      der
      alte
      Mann
      ihm
      vielleicht
      ein
      falsches
      Ziel
      genannt
      hatte.
      Das
      Haus
      machte,
      als
      er
      den
      Vorraum
      betrat,
      einen
      völlig
      verlassenen
      Eindruck.
    

    
      Lautlos
      schlich
      er
      wie
      eine
      Katze
      durch
      die
      Räume
      im
      Erdgeschoß.
      Dann
      rief
      er
      laut
      und
      zornig:
      »Bastida,
      kommen
      Sie
      endlich
      heraus!«
      Im
      nächsten
      Augenblick
      stand
      er
      dem
      Mann
      gegenüber,
      der
      ihn
      seit
      Jahren
      bis in seine Träume verfolgt hatte.
    

    
      Nach
      fast
      fünfzehn
      Jahren
      sah
      Tristan
      Bastida
      jetzt
      zum
      erstenmal
      wieder,
      aber
      der
      Mörder
      hatte
      sich
      kaum
      verändert,
      obwohl
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      die
      Jahre
      natürlich
      auch
      an
      ihm
      nicht
      spur-
      los vorübergegangen waren.
    

    
      »So
      sehen
      wir
      uns
      also
      wieder,
      Tristan«,
      sagte
      Miguel
      de
      Bastida,
      der
      mit
      Degen
      und
      Dolch bewaffnet war.
    

    
      »Sie
      erkennen
      mich
      also?«
      fragte
      Tristan,
      und
      seine
      Hand
      glitt
      unbewußt
      zum
      Griff
      seines
      Degens.
      Allerdings
      enttäuschte
      Bastida ihn mit seiner Antwort.
    

    
      »Nein.
      Ich
      habe
      Sie
      allerdings
      schon
      in
      der
      Stadt
      gesehen
      und
      habe
      gehört,
      wie
      Ihr
      Beg-
      leiter
      Ihren
      Namen
      nannte.
      Wenn
      ich
      viel-
      leicht Ihren vollen Namen wüßte, dann …«
      »Den
      erfahren
      Sie
      nie,
      Bastida«,
      ent-
      gegnete
      Tristan
      scharf.
      »Er
      ist
      auch
      völlig
      gleichgültig.«
      Er
      warf
      einen
      schnellen
      Blick
      auf
      die
      Türen
      und
      sah
      dann
      Bastida
      eiskalt
      an. »Wo ist Bettina?«
    

    
      »Dort«,
      erwiderte
      Don
      Miguel
      und
      zeigte
      auf eine offene Tür.
    

    
      »Und mein Kind?«
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      Bastida
      lachte
      teuflisch.
      »Sie
      ist
      eben
      dabei, diesen Bastard zu gebären.«
    

    
      Tristan
      erbleichte
      und
      wollte
      in
      Bettinas
      Zimmer
      stürzen,
      aber
      Don
      Miguel
      vertrat
      ihm
      den
      Weg.
      Tristan
      zog
      den
      Degen,
      und
      auch
      Bastida
      riß
      seine
      Waffe
      aus
      der
      Scheide.
      Ein
      verächtliches
      Lächeln
      umspielte
      dabei
      seine Lippen.
    

    
      »Bettina,
      ist
      bei
      dir
      alles
      in
      Ordnung?«
      rief
      Tristan.
    

    
      »Ja,
      ja,
      mach
      dir
      keine
      Sorgen
      um
      mich«,
      rief sie zurück.
    

    
      Tristan
      war
      erleichtert,
      als
      er
      ihre
      Stimme
      hörte.
      Da
      sie
      nicht
      schrie
      und
      nicht
      wim-
      merte,
      nahm
      er
      an,
      daß
      die
      Wehen
      noch
      nicht eingesetzt hatten.
    

    
      Don
      Miguel
      lächelte
      zufrieden.
      »Diese
      Dirne
      beweist
      ja
      mehr
      Mut,
      als
      ich
      ihr
      zu-
      getraut
      hätte.«
      Dann
      schüttelte
      er
      den
      Kopf.
      »Es
      ist
      wirklich
      schade,
      da
      Sie
      Bettina
      nicht
      mehr lebend sehen werden.«
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      »Abwarten,
      wer
      das
      Ende
      dieses
      Tages
      lebend
      übersteht«,
      entgegnete
      Tristan.
      »Zögern
      Sie
      nicht
      länger,
      stellen
      Sie
      sich
      zum Kampf.«
    

    
      Don
      Miguel
      lächelte
      nur
      und
      blieb
      völlig
      gelassen
      stehen.
      Er
      verschränkte
      die
      Arme
      über
      der
      Brust.
      Er
      hielt
      seinen
      Degen
      so,
      daß
      die
      Klinge
      an
      seiner
      Schulter
      lag
      und
      die
      Spitze zur Decke zeigte.
    

    
      »Bevor
      wir
      beginnen,
      müssen
      Sie
      meiner
      Erinnerung
      nachhelfen«,
      sagte
      er.
      »Viel-
      leicht
      bin
      ich
      nicht
      der
      Mann,
      den
      Sie
      seit
      so
      vielen
      Jahren
      verfolgen.
      Ein
      anderer
      könnte
      meinen Namen mißbraucht haben …«
      »Möglich
      wäre
      das
      schon«,
      unterbrach
      Tristan
      ihn.
      »Aber
      in
      diesem
      Fall
      trifft
      es
      nicht
      zu.
      In
      jener
      verfluchten
      Nacht,
      als
      Sie
      in
      mein
      Leben
      traten,
      hörte
      ich
      Ihren
      Na-
      men,
      und
      Ihr
      Gesicht
      brannte
      sich
      förmlich
      in
      mein
      Gedächtnis
      ein.
      Verändert
      haben
      Sie
      sich
      kaum,
      Bastida.
      Sie
      sind
      der
      Mann,
      den
      ich gesucht habe.«
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      »Aber
      ich
      kann
      mich
      nicht
      an
      Sie
      erin-
      nern«, entgegnete Don Miguel gelassen.
      Tristan
      trat
      einen
      Schritt
      näher
      und
      ber-
      ührte
      die
      Narbe
      auf
      seiner
      Wange.
      »Entsinnen
      Sie
      sich
      nicht
      mehr
      an
      die
      Narbe,
      die
      Sie
      einem
      zwölfjährigen
      Jungen
      beibrachten?«
    

    
      Don
      Miguel
      schüttelte
      den
      Kopf,
      während
      er
      die
      schmale
      Narbe
      betrachtete.
      Dann
      sagte
      er:
      »Solche
      Spuren
      habe
      ich
      in
      meinem
      Leben bei vielen hinterlassen.«
    

    
      »Vielleicht
      aber
      erinnern
      Sie
      sich
      noch
      an
      das,
      was
      Sie
      sagten,
      nachdem
      Sie
      mir
      die
      Wange
      mit
      der
      Spitze
      Ihres
      Degens
      aufgeschlitzt
      hatten:
      ›Das
      wird
      dich
      lehren,
      dich
      nie
      wieder
      gegen
      einen
      Stärkeren
      aufzulehnen.
      Dein
      Vater
      war
      ein
      Fischer,
      und
      du
      wirst
      nichts
      anderes
      werden.
      Und
      ein
      Fischer
      ist
      es
      nicht
      wert,
      daß
      ein
      Don
      mit
      ihm
      kämpft.‹
      Diesen
      Satz
      habe
      ich
      nie
      ver-
      gessen,
      Bastida.
      Und
      nun
      sehen
      Sie,
      wie
      falsch
      Sie
      meine
      Zukunft
      eingeschätzt
      haben.
    

  
    
      657/675
      Ich
      bin
      für
      Sie
      ein
      durchaus
      ebenbürtiger
      Gegner.«
    

    
      »In
      meiner
      Jugend
      habe
      ich
      häufig
      solche
      Dinge
      gesagt«,
      erwiderte
      Don
      Miguel.
      »Sie
      werden
      mich
      doch
      nicht
      so
      lange
      Jahre
      we-
      gen dieser kleinen Narbe verfolgt haben?«
      Tristans
      Zorn
      wuchs.
      »Erinnerst
      du
      dich
      wirklich
      immer
      noch
      nicht
      an
      mich,
      Bastida?«
    

    
      »Nein.
      Name
      und
      Gesicht
      sagen
      mir
      nichts.«
    

    
      »Dann
      erzähle
      ich
      dir
      Schurke
      einmal,
      was
      in
      jener
      Nacht
      geschah.
      Es
      war
      eine
      Nacht,
      die
      sich
      wie
      Feuer
      in
      mein
      Herz
      gebrannt
      hat,
      als
      sei
      alles
      erst
      gestern
      geschehen.
      Eine
      Sommernacht
      vor
      etwa
      fünfzehn
      Jahren.
      Da
      kamst
      du
      mit
      deinen
      edlen
      Freunden
      in
      mein
      Dorf
      an
      der
      französischen
      Küste.
      Die
      meisten
      unserer
      Männer
      waren
      mit
      ihren
      Fis-
      cherbooten
      auf
      See.
      Du
      hast
      zuerst
      jeden
      getötet,
      der
      sein
      Haus
      verteidigen
      wollte,
      und dann dich mit den Frauen vergnügt.«
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      Tristan
      atmete
      schwer
      und
      fuhr
      fort:
      »Mein
      Vater
      war
      in
      dieser
      Nacht
      zufällig
      zu
      Hause.
      Er
      starb
      durch
      deine
      Klinge,
      Bastida.
      Meine
      Mutter
      versteckte
      mich
      unter
      meinem
      Bett.
      Dann
      mußte
      ich
      zusehen,
      wie
      ein
      paar
      deiner
      schurkischen
      Kumpane
      und
      du
      mein-
      er
      Mutter
      Gewalt
      angetan
      habt.
      Dann
      hast
      du
      meine
      Mutter
      erstochen
      und
      ihren
      leblosen
      Körper
      angespuckt.
      Ich
      kroch
      aus
      meinem
      Versteck
      hervor
      und
      lief
      dir
      nach.
      Mit
      bloßen
      Fäusten
      schlug
      ich
      auf
      dich
      ein.
      Du
      hast
      mir
      die
      Wange
      mit
      deinem
      Degen
      aufgeritzt,
      mich
      neben
      meinen
      toten
      Vater
      auf
      den
      Boden
      geworfen
      und
      gesagt,
      ich
      sei
      kein ebenbürtiger Gegner für dich.«
      Tristans
      Augen
      begannen
      gefährlich
      zu
      funkeln.
      »Jetzt
      weißt
      du
      also,
      warum
      ich
      mir
      geschworen
      habe,
      Rache
      zu
      üben,
      Bastida!
      Als
      du
      meine
      Eltern
      ermordet
      hast,
      war
      es
      ein
      Fehler,
      mich
      am
      Leben
      zu
      lassen.
      Jetzt
      jedoch werden meine Eltern gerächt!«
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      »Oder
      du
      triffst
      dich
      mit
      ihnen«,
      erwiderte
      Don Miguel gelassen.
    

    
      »Erinnerst
      du
      dich
      nun
      wieder
      an
      mich?«
      fragte Tristan.
    

    
      »Was
      du
      soeben
      erzählt
      hast,
      hat
      sich
      bei
      vielen
      Überfällen
      ereignet.
      An
      dich
      erinnere
      ich
      mich
      nicht.
      Ich
      entsinne
      mich
      nur
      noch
      schwach
      an
      eine
      blonde
      Frau,
      die
      mit
      einem
      Messer
      auf
      mich
      losging.
      Eingestehen
      will
      ich
      gern,
      daß
      ich
      damals
      ein
      wildes
      Leben
      führte.
      Unterscheide
      ich
      mich
      darin
      von
      dir?
      Hast
      du
      Bettina
      Verlaine
      nicht
      auch
      Gewalt
      angetan?«
    

    
      »Das
      mag
      sein.
      Aber
      ich
      habe
      ihren
      Mann
      nicht
      getötet.
      Auch
      lieferte
      ich
      sie
      nicht
      meiner
      Mannschaft
      aus
      und
      brachte
      sie
      hin-
      terher
      nicht
      um.
      Ich
      habe
      sie
      bei
      mir
      behal-
      ten.
      Sie
      wird
      mein
      Kind
      zur
      Welt
      bringen,
      und ich mache sie zu meiner Frau.«
      Don
      Miguel
      lachte
      verächtlich.
      »Höchst
      ehrenwert.
      Aber
      wenn
      du
      dich
      auf
      einen
      De-
      genkampf
      mit
      mir
      einläßt,
      wird
      sie
      nie
      deine
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      Frau
      werden.
      Mein
      Leben
      mag
      verwerflich
      gewesen
      sein,
      aber
      ich
      möchte
      es
      heute
      noch
      nicht beenden.«
    

    
      Bastida
      trat
      vor
      und
      senkte
      den
      Degen.
      Die
      beiden
      Klingen
      kreuzten
      sich
      klirrend.
      Natürlich
      war
      er
      ein
      ausgezeichneter
      Fechter,
      aber
      auch
      Tristan
      beherrschte
      diese
      Kunst.
      Er
      führte
      die
      Klinge
      so
      geschickt,
      daß
      er
      das
      Handgelenk
      des
      älteren
      Mannes
      traf.
      Blut tropfte auf den Boden.
    

    
      Nun
      griff
      Tristan
      mit
      der
      ganzen
      Überle-
      genheit
      seiner
      Jugend
      an
      und
      trieb
      Bastida
      durch
      den
      Raum.
      Immer
      wieder
      konnte
      er
      einen
      Treffer
      anbringen.
      Es
      wirkte
      fast
      so,
      als
      sei
      er
      ein
      Stier
      in
      der
      Arena,
      der
      den
      Matador
      angriff.
    

    
      Jetzt
      ruhte
      die
      Spitze
      von
      Tristans
      Degen
      auf
      Bastidas
      Brust.
      Dem
      älteren
      schien
      das
      Blut
      in
      den
      Adern
      zu
      erstarren.
      Dann
      jedoch
      wurde
      Tristan
      durch
      ein
      lautes
      Stöhnen
      im
      Nebenzimmer abgelenkt.
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      Alle
      Farbe
      wich
      aus
      seinem
      Gesicht,
      und
      seine
      Hände
      begannen
      zu
      zittern.
      Er
      dachte
      nicht
      mehr
      an
      Bastida,
      sondern
      an
      das
      Zim-
      mer,
      aus
      dem
      das
      Stöhnen
      gekommen
      war.
      Hinter
      ihm
      zog
      Bastida
      den
      Dolch,
      um
      ihn
      in
      Tristans Rücken zu rammen.
    

    
      Plötzlich
      peitschte
      ein
      Schuß
      durch
      den
      Raum,
      und
      als
      Tristan
      sich
      umdrehte,
      sah
      er,
      wie
      Bastida,
      noch
      immer
      den
      Dolch
      unklam-
      mernd,
      langsam
      zu
      Boden
      sank:
      Dann
      blickte
      Tristan
      zur
      offenen
      Tür,
      in
      der
      breit-
      beinig
      und
      wuchtig
      Jules
      Bandelaire
      stand.
      Aus
      dem
      Lauf
      seiner
      großen
      Pistole
      quoll
      Rauch.
    

    
      Tristan
      lächelte
      schwach.
      »Ich
      glaube,
      diesmal
      muß
      ich
      dankbar
      sein,
      daß
      du
      ein
      ei-
      gensinniger
      Franzose
      bist
      und
      es
      ablehnst,
      Befehle zu befolgen.«
    

    
      »Das
      solltest
      du
      wirklich«,
      brummte
      Jules
      und
      betrat
      den
      Raum.
      »Der
      Bursche
      war
      ganz
      deiner
      Gnade
      ausgeliefert.
      Du
      braucht-
      est
      nur
      noch
      mit
      dem
      Degen
      zustoßen.
      Aber
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      dann
      hast
      du
      dem
      Schurken
      deinen
      Rücken
      als
      prächtiges
      Ziel
      geboten.
      Eigentlich
      müßtest
      du
      jetzt
      in
      deinem
      Blut
      auf
      dem
      Boden
      liegen.
      Du
      mußt
      ja
      völlig
      vernarrt
      sein
      in
      diese
      Kleine,
      daß
      du
      beim
      leisesten
      Schrei
      schon zu ihr stürzt.«
    

    
      »Tristan!«
      Bettinas
      Schrei
      drang
      wie
      ein
      Dolch
      in
      sein
      Herz.
      Er
      achtete
      nicht
      mehr
      auf
      Jules,
      sondern
      stürmte
      in
      das
      Zimmer.
      Das
      Bett
      war
      leer,
      und
      Tristan
      blickte
      sich
      verz-
      weifelt um.
    

    
      »Mein
      Gott!«
      Sie
      lag
      auf
      dem
      Boden.
      Er
      lief
      zu
      ihr,
      ließ
      den
      Degen
      fallen
      und
      wollte
      sie
      aufheben.
      Bei
      der
      plötzlichen
      Bewegung
      schrie
      sie
      wieder
      auf.
      Da
      merkte
      er,
      daß
      sie
      an
      das
      Wandregal
      gefesselt
      war,
      und
      ein
      wilder,
      besinnungsloser
      Haß
      auf
      den
      toten
      Bastida
      erfüllte
      ihn.
      Er
      zog
      den
      Dolch,
      durchschnitt
      hastig
      den
      Strick,
      mit
      dem
      Bet-
      tina
      festgebunden
      war,
      und
      hob
      sie
      vor-
      sichtig
      auf
      das
      Bett.
      Sie
      schlug
      die
      Augen
      auf
      und sah ihn unendlich erleichtert an.
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      »Mein
      Gott,
      Bettina,
      warum
      hast
      du
      mich
      nicht
      früher
      gerufen?
      Warum
      hast
      du
      mich
      so
      lange
      mit
      Bastida
      reden
      lassen?«
      Er
      tupfte
      ihr
      Blut
      von
      den
      Lippen,
      die
      sie
      sich
      wun-
      dgebissen
      hatte,
      um
      nicht
      schreien
      zu
      müssen.
    

    
      »Er
      wollte,
      daß
      ich
      schreie«,
      sagte
      sie.
      »Durch
      meine
      Schreie
      glaubte
      er,
      dich
      ablen-
      ken
      und
      dann
      mühelos
      töten
      zu
      können.
      Das
      konnte ich doch nicht zulassen.«
    

    
      »Du
      hättest
      früher
      rufen
      müssen«,
      ent-
      gegnete er ernst und sah sie besorgt an.
      »Nun ist es zu spät, Tristan. Du mußt …«
      Wieder
      schrie
      sie
      von
      Schmerzen
      gepeinigt
      auf,
      und
      Tristan
      packte
      die
      Angst.
      Jules
      er-
      schien
      an
      der
      Tür,
      aber
      als
      er
      Tristan
      neben
      dem
      Bett
      knien
      sah,
      während
      Bettina
      sich
      verzweifelt
      an
      seine
      Hand
      klammerte,
      zog
      er
      leise
      die
      Tür
      zu
      und
      ließ
      die
      beiden
      allein.
      Nur
      ein
      paar
      Minuten
      später
      hielt
      Tristan
      seine
      winzige
      Tochter
      in
      seinen
      beiden
      großen
      Händen.
      Er
      legte
      sie
      unendlich
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      behutsam
      in
      Bettinas
      Arme,
      und
      sie
      be-
      trachtete
      sie
      wie
      ein
      Wunder.
      Entzückt
      strich
      sie
      mit
      der
      Fingerspitze
      über
      den
      goldenen
      Haarflaum.
      Dann
      blickte
      sie
      besorgt
      zu
      Tristan auf.
    

    
      »Es
      –
      es
      tut
      mir
      so
      leid,
      daß
      ich
      dir
      nicht
      den
      ersehnten
      Sohn
      schenken
      konnte«,
      flüsterte sie heiser.
    

    
      Tristan
      saß
      auf
      dem
      Bettrand
      und
      schüt-
      telte
      lächelnd
      den
      Kopf.
      »Was
      macht
      es
      schon,
      wenn
      unser
      erstes
      Kind
      ein
      Mädchen
      ist.
      Wir
      werden
      noch
      mehr
      Kinder
      bekom-
      men,
      und
      ich
      werde
      alle
      lieben.
      Aber
      dieses
      kleine
      Mädchen
      hier
      wird
      einen
      besonderen
      Platz in meinem Herzen einnehmen.«
      Bettina
      erkannte
      an
      seinem
      Blick,
      daß
      er
      wirklich
      nicht
      enttäuscht
      war,
      und
      das
      erfüll-
      te
      sie
      mit
      Freude.
      Mit
      einem
      Seufzer
      der
      Er-
      leichterung
      legte
      sie
      sich
      zurück
      und
      schlief
      ein.
    

    
      Es
      war
      schon
      heller
      Morgen,
      als
      sie
      er-
      wachte.
      Die
      Holzläden
      vor
      ihrem
      Fenster
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      standen
      offen,
      und
      strahlende
      Sonne
      fiel
      in
      den
      Raum.
      Nur
      Frieden
      und
      Glück
      schienen
      hier noch zu herrschen.
    

    
      In
      der
      nächsten
      halben
      Stunde
      erlebte
      sie
      das
      unbeschreibliche
      Gefühl,
      das
      jede
      Mutter
      empfindet,
      die
      zum
      erstenmal
      ihr
      Kind
      stillt.
      Als
      sie
      ihre
      Tochter
      im
      Arm
      hielt,
      schien
      sie
      zu
      schlafen,
      aber
      der
      kleine
      Mund
      mit
      den
      Lippen
      wie
      Rosenblätter
      schmatzte
      zufrieden.
    

    
      Etwas
      später
      kam
      Tristan,
      setzte
      sich
      neben
      Bettina
      und
      ergriff
      ihre
      Hand.
      »Wie
      fühlst du dich?« erkundigte er sich.
      »Wirklich
      glücklich
      und
      wohl«,
      erwiderte
      sie
      lächelnd.
      Dann
      streichelte
      sie
      zärtlich
      über
      seine
      Wangen.
      »Tristan,
      was
      du
      gestern
      Bastida
      erzählt
      hast
      –
      ist
      das
      wirklich
      alles
      so
      geschehen?«
    

    
      »Ja«,
      sagte
      er,
      und
      diesmal
      flammte
      nicht
      wie
      früher
      tödlicher
      Haß
      in
      seinen
      Augen
      auf, als sie den Namen Bastida aussprach.
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      »Es
      muß
      für
      dich
      furchtbar
      gewesen
      sein,
      so
      viele
      Jahre
      mit
      der
      Erinnerung
      an
      diese
      Ereignisse
      zu
      leben.
      Du
      warst
      ja
      noch
      so
      jung,
      als
      es
      geschah.
      Wie
      hast
      du
      diese
      Zeit
      danach
      bewältigt?
      Oder
      möchtest
      du
      nicht
      darüber sprechen?«
    

    
      »Jetzt
      macht
      es
      mir
      nichts
      mehr
      aus,
      darüber
      zu
      sprechen,
      Kleines.
      Jules
      habe
      ich
      schon
      gekannt,
      seit
      ich
      denken
      kann.
      Er
      lebte
      allein
      im
      Nachbarhaus.
      Seine
      Eltern
      starben
      schon
      viel
      früher.
      Glücklicherweise
      war
      er
      in
      jener
      Nacht
      auf
      dem
      Meer.
      Nach
      seiner
      Rückkehr
      wurde
      er
      zu
      meinem
      Erzieher
      und
      Betreuer.
      Wir
      verließen
      dann
      das
      Fischerdorf,
      denn
      es
      war
      schon
      immer
      unser
      Wunsch
      gewesen,
      über
      die
      sieben
      Meere
      zu
      segeln.
      In
      der
      nächsten
      großen
      Hafenstadt
      heuerten
      wir
      auf
      einem
      eng-
      lischen
      Schiff
      an.
      Jules
      wollte
      die
      weite
      Welt
      sehen
      –
      und
      ich
      war
      von
      dem
      Gedanken
      be-
      sessen, Bastida zu finden.«
    

    
      »Nun ist die Suche endlich zu Ende.«
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      »Ja,
      aber
      sie
      war
      eigentlich
      schon
      beendet,
      bevor
      ich
      hierherkam«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Ich
      segelte
      nicht
      nach
      Spanien.
      Als
      ich
      etwa
      eine
      Woche
      auf
      See
      war,
      wurde
      mir
      klar,
      daß
      ich
      die
      Vergangenheit
      und
      auch
      Bastida
      ver-
      gessen
      konnte
      –
      deinetwegen.
      Ich
      liebe
      dich
      so
      sehr,
      Bettina,
      daß
      es
      manchmal
      fast
      schmerzt.
      Du
      bist
      ein
      Teil
      von
      mir,
      und
      ohne
      dich kann ich nicht leben.«
    

    
      »O
      Tristan,
      wie
      sehr
      habe
      ich
      darum
      geb-
      etet,
      diese
      Worte
      einmal
      von
      dir
      zu
      hören!«
      rief
      Bettina,
      und
      Freudentränen
      stiegen
      ihr
      in
      die
      Augen.
      »Als
      Bastida
      mich
      hierher-
      schleppte,
      dachte
      ich
      schon,
      ich
      würde
      dich
      niemals Wiedersehen.«
    

    
      »Mich
      wirst
      du
      nie
      wieder
      los,
      Kleines«,
      versicherte
      ihr
      Tristan.
      »Ein
      Narr
      war
      ich,
      so
      lange
      diesen
      Schurken
      Bastida
      zu
      suchen.
      Jules
      ist
      mir
      mit
      dem
      Schiff
      deines
      Vaters
      ge-
      folgt.
      Er
      fand
      mich
      bereits
      auf
      der
      Rückfahrt.
      Als
      ich
      erfuhr,
      was
      sich
      hier
      ereignet
      hatte,
      segelten
      wir
      sofort
      nach
      Santo
      Domingo.
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      Nun
      ist
      alles
      vorüber.
      Bastida
      ist
      tot,
      und
      mit
      ihm
      starb
      meine
      Vergangenheit.
      Nie
      wieder
      werden
      wir
      uns
      trennen,
      meine
      kleine
      fran-
      zösische
      Blume.
      Sobald
      wir
      auf
      unserer
      Insel
      sind, wird geheiratet.«
    

    
      Tristan
      verschob
      allerdings
      die
      Abreise
      von
      Santo
      Domingo,
      bis
      Bettina
      sich
      völlig
      von
      der
      Geburt
      erholt
      hatte,
      und
      so
      erreicht-
      en sie die Insel erst Ende Oktober.
    

    
      Bettina
      stand
      auf
      dem
      Deck
      der
      Spirited
      Lady.
      Tristan
      hatte
      den
      Arm
      um
      ihre
      Taille
      gelegt,
      und
      sie
      schmiegte
      sich
      an
      ihn.
      Der
      Spirited
      Lady
      folgte
      Jules
      mit
      Caseys
      Schiff,
      als
      sie
      in
      die
      stille
      Bucht
      segelten.
      Bettina
      hielt
      ihre
      Tochter
      in
      den
      Armen,
      die
      den
      Na-
      men
      Angélique
      bekommen
      sollte.
      Sonnen-
      strahlen
      vergoldeten
      die
      beiden
      Bergspitzen,
      und
      Bettina
      hatte
      das
      Gefühl,
      als
      ob
      der
      Berg
      sie
      auf
      dieser
      glücklichen
      Insel
      begrüßen
      wollte.
    

    
      Bevor
      sie
      das
      Haus
      erreichten,
      kamen
      ihnen
      Casey
      und
      Jossel
      entgegen,
      um
      sie
      zu
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      begrüßen.
      Jossel
      weinte
      vor
      Freude,
      und
      Ca-
      sey
      klopfte
      Tristan
      auf
      den
      Rücken.
      Von
      dem
      Lärm
      erwachte
      natürlich
      die
      keine
      Angélique
      und
      begann
      zu
      weinen.
      Sofort
      nahm
      Jossel
      ihr
      erstes
      Enkelkind
      in
      die
      Arme
      und
      brach
      in
      begeisterte
      Rufe
      über
      die
      Schönheit
      des
      Kindes
      aus.
      Und
      Angélique
      war
      wirklich
      schön
      mit
      den
      goldenen
      Löckchen
      und
      den
      großen himmelblauen Augen.
    

    
      »Sie
      sieht
      ganz
      wie
      der
      Vater
      aus«,
      sagte
      Casey
      und
      sah
      Tristan
      an.
      »Wie
      ich
      hörte,
      hast
      du
      dich
      eine
      Zeitlang
      in
      den
      Gedanken
      verrannt,
      es
      sei
      nicht
      dein
      Kind.«
      Er
      lachte.
      »Plagen diese Zweifel dich immer noch?«
      »Das
      Kind
      gehört
      mir
      –
      genau
      wie
      die
      Mutter«, entgegnete Tristan sehr bestimmt.
      Jossel
      lächelte.
      Wie
      stolz
      Tristan
      auf
      seine
      Tochter
      war!
      Jetzt
      kam
      Madeleine
      ihnen
      ent-
      gegengelaufen
      und
      brach
      in
      Tränen
      aus,
      als
      sie
      Bettina
      und
      ihr
      Kind
      erblickte.
      Auch
      Ma-
      loma
      erschien
      mit
      ihrem
      Sohn
      auf
      den
      Armen.
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      Tristan
      sah
      Bettina
      nach,
      die
      mit
      strah-
      lenden
      Augen
      im
      Haus
      verschwand.
      Dann
      reichte
      Casey
      ihm
      einen
      Becher
      voll
      Rum
      und lachte herzlich.
    

    
      »Ich
      habe
      dich
      ja
      schon
      vorher
      gewarnt,
      daß
      es
      eine
      Tochter
      sein
      könnte«,
      sagte
      er.
      »Vielleicht
      verstehst
      du
      jetzt,
      da
      du
      selbst
      eine
      hast,
      warum
      ich
      dich
      von
      Bettina
      fernhielt.
      Aber
      vermutlich
      ist
      es
      noch
      zu
      früh
      dazu.«
      Casey
      lachte
      hinterhältig.
      »Wirst
      du
      eigentlich
      später
      immer
      auf
      der
      Insel
      sein,
      um
      die
      Burschen
      von
      Angélique
      fernzuhal-
      ten?
      Oder
      muß
      ich
      in
      meinem
      Alter
      noch
      meine Enkelin bewachen?«
    

    
      »Darum
      kümmere
      ich
      mich
      schon,
      du
      sch-
      lauer,
      alter
      Fuchs«,
      erwiderte
      Tristan
      eben-
      falls
      lachend.
      »Und
      du
      brauchst
      dir
      auch
      keine
      Gedanken
      mehr
      um
      die
      verlorene
      Ehre
      deiner
      Tochter
      zu
      machen,
      denn
      ich
      werde
      sie noch heute heiraten.«
    

    
      »Ich
      wußte
      ja,
      daß
      du
      eines
      Tages
      vernün-
      ftig
      wirst,
      Bursche«,
      sagte
      Casey
      zufrieden.
    

  
    
      671/675
      Dann
      wandte
      er
      sich
      an
      seine
      Frau:
      »Hast
      du
      das
      gehört,
      Jossel?
      Sie
      werden
      noch
      heute
      heiraten!«
    

    
      »Um
      das
      Hochzeitskleid
      wirst
      du
      dich
      kümmern,
      Jossel«,
      sagte
      Tristan.
      »Ich
      beschäftige
      mich
      mit
      den
      Vorbereitungen
      für
      das Fest.«
    

    
      Am
      Abend
      verließ
      Bettina
      unbemerkt
      die
      Feier,
      um
      ihr
      Kind
      zu
      stillen.
      Auf
      Wunsch
      ihrer
      Mutter
      schlief
      Angélique
      vorläufig
      im
      Zimmer
      der
      Großeltern.
      Das
      war
      Bettina
      sehr
      recht,
      denn
      sie
      wünschte
      sich
      sehnlichst
      eine
      ungestörte
      Nacht
      in
      Tristans
      Armen.
      Sie
      legte
      Angélique
      in
      die
      Wiege
      zurück
      und
      schloß leise die Tür hinter sich.
    

    
      Tristan
      erwartete
      sie
      schon
      unten
      an
      der
      Treppe.
      Sie
      verabschiedeten
      sich
      von
      den
      Gästen,
      dann
      nahm
      Tristan
      Bettina
      bei
      der
      Hand
      und
      führte
      sie
      wieder
      nach
      oben.
      Draußen
      rauschte
      leiser
      Regen
      vom
      Himmel,
      und
      durch
      das
      offene
      Fenster
      drang
      eine
      kühle
      Brise
      herein.
      Tristan
      setzte
      Bettina
      im
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      Halbdunkel
      auf
      einen
      Stuhl
      und
      begann
      Haken
      und
      Ösen
      an
      ihrem
      Hochzeitskleid
      zu
      lösen.
      Er
      war
      ein
      ungeduldiger
      junger
      Mann,
      den sein erstes Liebesabenteuer erwartete.
      Bettina
      schob
      seine
      Hände
      fort
      und
      zog
      sich
      selbst
      aus.
      Tristan
      zündete
      eine
      Kerze
      an,
      und
      er
      tat
      es
      wie
      im
      Traum.
      Ihm
      erschien
      es
      noch
      völlig
      unglaubhaft,
      daß
      Bettina
      ihm
      jetzt für immer gehören sollte.
    

    
      »Ich
      liebe
      dich
      so
      sehr,
      Tristan«,
      sagte
      sie,
      lächelte
      ihn
      glücklich
      an,
      und
      ihre
      Arme
      um-
      schlangen ihn zärtlich.
    

    
      »Habe
      ich
      meine
      widerspenstige
      Lady
      nun
      endlich
      gezähmt,
      Kleines«,
      fragte
      er
      scherzend.
    

    
      »Ganz
      und
      für
      immer«,
      erwiderte
      sie,
      und
      ihre
      Augen
      leuchteten
      wie
      Saphire
      im
      Kerzenlicht.
    

    
      »Der
      Sturm
      hat
      sich
      also
      gelegt.
      Nun
      segle
      ich
      über
      ruhige
      See«,
      erwiderte
      Tristan.
      »Keine
      wilde
      Hexe
      gibt
      es
      mehr
      –
      nur
      noch
      meine
      süße
      Frau.«
      Er
      küßte
      sie
      voller
    

  
    
      673/675
      Leidenschaft
      und
      trug
      sie
      zum
      Bett
      hinüber.
      »Die
      süßeste
      und
      bezauberndste
      Frau
      der
      Welt – meine Bettina.«
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